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Wenn es — wie Helene (S. 1) fagt, — 
eine Indiskretion tft, Verhandlungen wie die 
folgenden druden zu laſſen, fo ift es eben fo 
gut eine, das Gefühl inniger brüderlicher Liebe 
vor der Welt zu bekennen. Ich begehe hiemit 
beide, — in der Ueberzeugung, daß es nicht 
eher auf diefem Planeten tagen werde, als bis 
jeder die Indisfretion begeht, feine beſſeren Ge- 
fühle und Erkenntniffe ohne Nebenrüdfichten öfe 
fentlich auszufprechen. 

Möge die Welt dazu fagen, was ihr beliebt! 


Die Fran) 





Eine traufihe Gemeinde, 

Lieber Lefer! findet Du; 

Beil wir treu dem Rechten leben, 
Darum nennen wir und: Sreunde; 
Bringe und ein gleiches Streben — 
Und wir zählen Dich dazu. 





Un was hieltet Ihr davon — meinte Heinrih — 
wenn wir, ftatt daß unfere Reden und Gegenreden fi 
nun mit dem Hauche, der fie belebt, verflüchtigen, fatt 
daß die Ergebniffe dieſes lebendigen Berkehr’s nur dem 
geiſtigen Egoismus unferes Heinen Kreifes zu Gute kom⸗ 
men, — wenn wir das, was fich in uns mit Beftimmt- 
heit geftaltet, Jeder nah dem Abdrude in feinem Innern, 
aufzeichneten, einander vorlegten, und was dann die Übri—⸗ 
gen davon brauchbar fänden, fammelten und veröffentlichten? 

Helene fchüttelte den Kopf. Die Serapionsbrüder, 
die dialogiſch-didaktiſchen Novellen à la Zied, die poetifch 
raifonnirenden Geſpräche ala Fr. Schlegel find Tängft nicht 
mehr Mode. Da werdet Ihr wenig Glüd machen. Habt 
Ihr mir nicht ohnehin ſchon die zweideutige Ehre angethan 
— vielleiht um damit einen Verſuch auf meine Gutmüthig- 
feit zu machen — unfer Gefpräh über Bulwer und Wals 
ter Scott druden zu laffen, und mich dabei namentlich re- 
dend einzuführen, daß ich mir nun wirklich wie eine jener 
äfthetifchen Nomanfiguren vorkomme? und was hat Eud) 
die Indisfretion eingetragen ? 

Friederike lächelte Beifall. 

Mode! Mode! fagte ärgerlich der Aelteſte, der Na⸗ 
turforfher — Mode ift e8 geworden, was Einem in den 
Sinn kommt, hinzufchreiben, und den eigenen Namen 
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darunter! Geträumt und erflügelt, gehört und gelefen, 
unter Einem Schilde, ohne verbindenden Charafter, weil 
- man feinen hat, ohne verbindende Form, weil man feiner 
fähig iſt, unter Titeln, die nichts und alles fagen, — 
je geftalt =» und gehaltlofer, defto piquanter, deſto amüfan- 
ter! Um deßhalb möchte ich dem guten Heinrich faft bei- 
ſtimmen, und lieber, auf die Gefahr hin, Nachahmer be- 
denklicher Mufter zu feheinen, feinen Plan ausführen, um 
nur einmal etwas zu thun, was gegen die Mode ift; und 
gegen diefe Mode! Lieber die abgebrauchtefte, pedantifchefte, 
lieber eine halbe Form als feine! Übrigens bin ich nicht Hein- 
richs Meinung: daß ein geiprochen Wort verhalle; es wirft 
eben, weil es lebendig if, meift ficherer als ein gefchriebenes, 
gefchweige ein gedrudtes; wie ich denn auch, wenn ich um 
mich blide, mehr Geift in der Eonverfation als in Büchern 
finde, und die Mehrzahl wahrhaft ausgezeichneter Menfchen 
unter Denjenigen Tonnen lernte, die nie etwas druden ließen. 

Der einfylbige Juͤngling, der Noten zu den Noten 
eines Andern über einen Klaſſiker herausgegeben , ſtimmte 
für die Drudlegung, mit einem Gitate aus einem Schrift: 
fteller vor Erfindung der Buchdruderkunft, das ich vergeffen 
habe. 

Sch meinerfeit$ wußte nichts einzuwenden ; fo wenig 
als mir ein Grund für das Gegentheil eingefallen wäre, 
— und fo hatte fih denn eine Mehrzahl gebildet, welcher 
die Damen, die vielleicht dadurch zum zweitenmale bewiejen, 
daß fie die Klügeren waren, nachgaben. Ich ward vorläu- 
fig zum Secretär ernannt, weldhes Amt ich denn, wie 
man fieht, mit einiger Unbeſcheidenheit führe. 
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Wenn nur — ſetzte Helene fort — Theodor da wäre, 
der doch von und Ahlen der Geſetzteſte if, und der, wenn 
er einmal in den Zug kommt — 

Was freilich felten genug gefchieht! murmelte Julius 
dazwifchen. 

— noch am meiften wie ein gedrudtes Buch zu res 
den verfteht! Schade, daß er fih fo in die Einfamteit 
vergräbt! 

Der Menſch lebt vom Menfchen, — fügte Friederike 
hinzu, — Abfonderung fommt vom Hochmuthe, oder führt 
zum Hochmuthe; jagt, was ihr wollt! 

Nur das Vorrecht der Refignation achten Sie mir 
— wendete der Aelteſte ein — die, von allen Seiten in 
fh zurüdgedrängt, ſich im Innerſten fammelt, um fi 
gelegentlih in ftiller, geiftiger Wirkſamkeit wieder auszu⸗ 
breiten. 

Das find Aphorismen; die fönnen wir fchon druden 
laffen ! fagte der Einfilbige. 

Sulius verſprach Theodor's Mitwirkung auch aus. fei- 
ner laufe, durch flüchtige Blätter. 

Wir wären alfo — ſprach ich in meiner neuen Eigen- 
ihaft — über die Sache einig; aber nun eben die Form? 
Die für fo wichtig erachtete Form! Geben wir ein Sournal 
heraus? oder Hefte? zwanglojfe? gezwungene? 

Sn diefem Falle — meinte der Einfilbige, der, je 
mehr es auf Literatur Iosging, deſto mehrfilbiger wurde — 
wäre der Titel zu bedenten. Es gibt bereitd Blätter auf 
alle Zeitabfchnitte,, die Mondviertel etwa ausgenommen; 

— und die Feiertage; fiel Friederike ein. 
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Die kommen — fägte Helene — zu felten "und zu 
unregelmäßig. 

- Und von Tagszeiten die Dämmerung — fügte der 
Meltefte Hinzu. Morgen, Mittag, Abend und Mitternacht 
find verforgt, und in der That würde ein Däntmerungs- 
blatt ſymboliſch unfere deutſche Literatur ganz gut reprä- 
fentiren, die, zwiſchen Schlaf und Wachen, in halbem 
Zraume, bie Farben der übrigen Tageszeiten — id) 
meine der übrigen Literaturen — gu einem Etwas ver- 
Tchmilzt, das zwifchen nichts und Allem eine ganz eigene 
geheimnißvolle Stellung einnimmt! 

Ernfthaft! ermahnte Helene, und fchlug vor, auf 
den erften Gedanken, gegen den fie anfangs ſtimmte, zu: 
rückzukommen. Wenn’s denn fehon gefchrieben fein foll, jo 
fei es in jener freien, gebildeten Form, wie Tieck's Phan- 
tafus und jene andern erwähnten Bücher! Das tft für 
Deutfhe noch Grazie und Lebendigkeit genug! Wenn 
Ihr's vermöchtet, jo würde ich fagen: fehreibt wie Dide- 
rot, dem Euer Leffing allein die Wage hätte halten können, 
wenn er in Paris, ftatt in Wolfenbüttel gefchrieben hätte. 

Gut denn! fagte Heinrich; Laßt uns fo frei und un- 
befangen verfahren wie möglich; geben wir ung wie wir 
find, nit vornehmer, nicht geringer, — nur mit Be- 
merkungen über uns felbft begleitet. In der Hauptfache 
find wir ja Eins, und dürfen ung, nach mehrjähriger Läu- 
terung immerhin als Eine Stimme betrachten , die treulich 
fortruft, — und riefe fie auch in der Wüfte! 

Das ſei das Motto! Tagte der Einfildige. 

Und der Titel? fragte ich, die Feder in der Hand. 
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Der unfchuldigfte , einfachfte! deutſche! bat Friederike. 

Schreib’ : Lebenshlätter! diktirte der Aeltefte. Das 
fol ung felbf zur Richtfehnur dienen. Vom Leben follen 
unfere Blätter ausgehen, und fo werden fle wieder in’s 
Leben eingreifen. Das Leben befteht aus Fragmenten, ift 
felbft ein Fragment, — und fo wird man und das Frag- 
mentarifche abgerifjener Mittheilungen zu Gute halten! 

Ich ſchrieb, und dachte im Stillen darüber nadh, 
wie viel doch der Süngling ſich ven ſich jelbit verheißt, und 
mit wie Wenigem der Mann zulekt die Welt und ſich 
zu befriedigen genöthigt ift. Möge auch das Wenige nicht 
ganz vergebens fein ! 

Aber nun, wenn wir uns geben jollen, wie wir find, 
— unterbrach mich Zultus in meinen Gedanken — muß 
der Lefer auch einige Borftellung von unferer Perfönlich- 
feit haben. Wir find ihm eine Schilderung fchuldig. Denn 
die Perſönlichkeit erklärt Alles. Das philofophifche Syftem 
des größten und abftracteften Denkers ift fo nothwendig 
mit feinem Charakter in Zufammenhang, als das Talent 
manches Dichters mit feiner Charakterlofigkeit; und wenn 
man fagt: man foll Schriftfteller ja nicht perfönlich Tennen, 
um fih ihrer Werke zu freuen, fo gilt das nur für Lefer, 
denen die Zäufchung lieber als die Wahrheit ift. Ein bra⸗ 
ver Menfh, der in dem, was er fehreibt, jo ehrlich if, 
ald in dem, was er thut, hat Feine billige Beurtheilung 
zu ſcheuen: Alſo — gejchildert! aber wer übernimmt es 
für ung? 

Das if das Gefchäft des Secretär’s! erfcholl es ein- 
ſtimmig. 
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Weil ſie's denn nicht anders wollen, fo ſeien ſie, 
wie fie da um mich herumfigen , aus dem Stegreife por- 
trätirt. Sie mögen die Kürze entfchuldigen, und mit der 
Kürze das Unrecht, das ich ihnen thue! denn ich bin der 
entgegengefeßten Anficht als Julius, und denke, daB fich 
ein Charakter für den Lefer, der Sinn und Aufmerffam- 
feit hat, am beften in dem fchildert, was er hervorbringt; 
und übrigens, — ich habe es mit dem Leſer zu thun, und 
ihm find die Charaktere meiner Freunde fehwerlich fo wich⸗ 
tig, als meinen Freunden felbft! Um aljo die Sache kurz 
abzuthun, und, uti decet, von den Damen anzufangen: 

Die Frau vom Haufe, die ſich eben, weil fie bes 
merkt, daß ih auf fie hinüberſehe, abwendet, lächelt, 
und die Theekanne ergreift, die freundliche, verſtändig⸗ 
gemüthlihe Helene, muß fih jchon gefallen laſſen, neben 
Sriederifen, der Verlobten Heinrich's, die Rolle der Altern 
Leonore neben der jüngern zu übernehnen. Es ift nun 
einmal bei den Dichtern, und, wie es fcheint, felbft im 
Leben, fo hergebraht, daß von zwei Brauencharafteren 
immer der eine fchalfhaft, der andere fchmachtend ausfällt; 
— und am Ende, müffen nicht alle Grazien des Lebens 
fich zuleßt einer heitern und einer ernften-beigefellen? Seien 
auch die Farben noch fo verfchieden, heil oder dunkel find 
fie doch! Andromahe und Helene, Julia und NRofalinde, 
Porzia und Jeſſika, Recha und Daja, Elifabeth und Eboli, 
Marie Beaumarhais und Sophie Guilbert, — blond und 
ſchwarz, — es war immer derfelbe große Gattungstypus, 
von Oſſian His auf Bauernfeld — und uns! und fo 
bleibe es. 
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Die finnende Friederike, die mir ruhig zufteht, wäh. 
rend ich dies fchreibe, bedarf nun Feiner weiteren Schilder 
rung, die fie doch kaum anerkennen würde, weil die zarte 
duftige Schönheit des Innern ein Gebilde if, das ſelbſt 
den leifen Hauch des Wortes nicht verträgt, ohne verlekt 
ju werden. 

Aber da fällt mir eben ein, daß ich Beide vielleicht 
am beften, gewiß für mich am bequemften, durch fich felbft 
ſchildere; indem ih nämlih ein Fragment aus einem 
Briefe abjchreibe, welchen Sriederife einft über ihre Freun⸗ 
din, an ihre Schwefter jchrieb, bei welcher Helene in einer 
tomantifchen Gegend, zwifchen Bergen und Seen Tage 
verlebte, die fie nie vergeffen wird, — in deren Erinne- 
rung fie faft mit der Freundin den Charakter taufcht, und 
zur Schwärmerin wird. 

„Don Nam — Schreibt Friederife — ftellen wir 
ung vor, daß er gleich als erwachlener Mann zur Welt 
gefommen fei, — mit Kinderfinn, ohne Kultur, — doc 
als Menfch fertig, ja vollfommener als ein anderer. Wenn 
Du Dir, liebe Lucie, die Eva eben fo dächteft, fo hätteft 
Du jo ziemlih — Helenen. Harmonifh und reich von der 
Natur begabt, ohne durch fchlechte oder gute Erziehung 
gelitten zu haben, ungeübt, aber auch ungetrübt durch 
die Chancen des Weltlebens, ift fie, in häuslicher Stille, 
zu einer innern Cultur gediehen, die in ihrer Art vielleicht 
einzig ift. Ein, bis zur Höhe des Kunftfinnes herangebils 
detes enfant gät® de la nature, — wie ich mir eine 
Zochter des antifen Griechenlands dächte, die man plößlich 
in unfre Societät verpflanzte. Für alle die Rückſichten, 
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Selbftverläugnungen, Zartheiten und Malicen, welche aus 
unfern Fünftlihen Zuftänden entjpringen, hat fle Teinen 
Sinn; man muß durchaus wahr fein, um ihr Bar zu 
werden. Darum geben auch alle Delicateffen und alle 
Picoterien an ihr vorüber, fo wie von ihr nichts von bei⸗ 
den zu erwarten iſt; höchſtens halt fie was dafür., was 
es nicht if. Aus diefem Naturftande fcheint mir auch ſchon 
hervorzugehen : daß man fich fein nicht entäußern Fann, 
weil man fich deifelben nur halb bewußt if. Das muß 
ung Andre billig machen. Helene laufcht nicht auf unfere 
Winke, fie gibt auch uns feine zu belaufen; man Tann 
ihr nichts merken laffen, — man muß ihr Alles fagen. 
Dazu ihre gefunde Lebhaftigkeit, die ihr das Empfinden als 
letzte Inftanz, und das Betrachten als Frank, erfcheinen 
läßt! Ihr wird daher auch die Selbftbeherrfchung ſchwer, 
— weil fie im Innerften empfindet, daß ihr Selbft gefund 
it und gut; daß fie es eher walten laffen follte, als zu 
beherrſchen braucht. Vielleicht ift fie einmal unbillig gegen 
Andre, weil fie die Mühe verdrießt, die man anwenden 
muß, uns zu enthülfen, da fie fi) Doch ganz gibt, wie 
fie ift. Liebe, liebe Lucie, behandle fie nach diefem Maß⸗ 
ftabe, wenn ich ihn verftändlich genug gegeben habe, — 
und erfreue dich der fchönften Perle menſchlichen, weibli- 
hen Werthes!“ 

„Du kannſt Dir denken, was Helene mir ift! mir, 
an welcher Welt und Nächſte, Natur und Schidfal, nur 
das Zalent: leidend zu betrachten, erzogen! wie ich in Die 
fem Büdlein der Natur dürftend blätt’re, feitdem ich die 
Lettern verſtehen gelernt! ich fuche mich an ihr zu verler⸗ 
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nen, — und diefer Verſuch iſt mein einziges Glid. Nein 
nein, auch dies Süd nicht! — denn der Berfuch mißlingt.‘- 


Sp weit der Brief FSriederifens, die meinen Verrath 
niht ahnt, und, in Sinnen verloren, ftile und emfig 
eine Gabe der Freundfchaft bereitet. 


Heinrich, der ihr über die Schultern auf den Stid- 
rahmen flieht, an dem ſie beichäftigt it, würde zu den 
Ihönften Hoffnungen berechtigen, wenn er nicht in feiner 
Philofophie zu fehr Poet, im Leben zu fehr Beides wäre. 
Vielleicht gibt fi) das mit der Zeitz fein Schidfal erklärt 
feinen Charakter; der frühe Verluft feiner eltern, feine 
ſchwächliche Gefundheit, eine unpraktifhe Stellung im 
Leben, mehrfaches Mißlingen, und nun feine Leidenfchaft 
für Friederife, die für ihn auf feine Weife taugt, weil er 
nur zu fehr für fie taugt, — das find fo die Elemente 
feines Zuftandes, Er meint, ich verftehe ihn nicht — aber 
was hier gefchrieben ift, bleibe, — bis er es nad) Jahren, 
wenn ihm Gott ein Amt und Kinder gegeben, und damit 
fein Auge für die Welt aufgethan hat, wieder liest. 


Der junge Profelyt, den er fich gebildet, Fritz, der 
in dem Gefprähe über Scott nnd Bulwer mitfprad , ift 
nicht unter ung. Er feheint mißrathen; die elegifchen Ems 
pfindungen, in denen er fich gefallen, hatten, da ihnen 
weder Erlebniffe zu Grunde Tagen, noch ein Charakter, 
der fie zu thätigen Refultaten ausarbeiten konnte, fih in 
ein müßiges und hohles Schwärmen verloren, welches all: 
mälich in jene nichtige, den eignen, freilich eben fo nichti- 
gen, Schmerz ironifirende Blafirtheit überging, mit wel- 
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her er nun eben jo, wie mit feinen Glaceehandichuben, 
in den Salons kokettirt. 

Wie die innerlich gefunde Helene zu Friederifen, fo 
bildet der frifche Julius zu dem armen Heinrich einen Ge⸗ 
genjaß, der ganz zu feinem Bortheile augflele, wenn Ju⸗ 
lius nicht zu fehr an der Oberfläche der Erfcheinungen haf- 
ten bliebe. Allein ich hoffe, diefes Behagen am Xeußern, 
diefe Mebereinftimmung mit den Urtheilen der Mehrzahl, 
deutet nur die Vielfeitigkeit und Objektivität ſeines Weſens 
an, und aus der leichten Schale wird ſich in Theodor's 
Umgange, zu dem ihn ein Inſtinkt feiner höheren Natur 
zu ziehen fcheint, ein tüchtiger Kern herauswideln. Man 
fann von ihm jagen, was Montesquieu von Voltaire ges 
Sagt hat: „Er hat mehr als irgend Einer den Berftand, 
den Sedermann hat.” 

Anders ift es mit unferm Aelteften, dem Naturfor: 
her, der, von weiten Reifen zurüdgelehrt, das intellef- 
tuelle Centrum unfers Eleinen Kreifes ausmacht. Wir ſchrei⸗ 
ben ihm einen Berftand zu, den nicht Jedermann hat, — 
nämlich einen eigenen. Was er fpricht, hat das Gepräge 
eigener Erfahrung oder eigenen Denkens. Da hierüber 
freilich dag Urtheil dem Lefer überlaffen werden muß, fo 
fage ih nichts weiter. 

Eben ſo wenig fpreche ich von Theodor, der, in feiner 
ländlichen Abgefchiedenheit, wie ich ihn kenne, wenn er 
unfer Treiben erfährt, fehwerlich damit zufrieden fein wird, 
und faum etwas anderes einfenden möchte, als eine Straf: 
predigt über das Schriftitellern. 

Der Eopfhängerifche, einfilbige, junge Menfch, den . 
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man flatt meiner hätte zum Sekretär wählen follen, ift 
bereits hinlänglich gefchildert. 

Und nun hätte ich eigentlich nur noch von mir ein 
Wörtchen zu ſagen; aber hier kommen mir glücklicherweiſe 
zwei Dinge zu ſtatten: erſtens, daß Niemand, auch der 
Klügſte nicht (und ich bilde mir doch ſo gut wie Du, 
lieber Leſer, ein, klug genug zu ſein), über ſich hinaus, 
auf fich herab ſehen kann; und zweitens, daß es ſich in 
guter Geſellſchaft gar nicht ſchickt, von ſich ſelbſt zu ſpre⸗ 
chen. Um aber doch meines Amtes gehörig zu walten, ſo 
ſei denn hiermit geſtanden, daß ich mir vorzugsweiſe Eine 
gute Eigenſchaft zutraue: nämlich guten Humor genug, 
die Thorheiten der Andern nicht zu belachen, ſondern, mit 
meiner eigenen verglichen, ganz reſpektabel zu finden, deine 
Anmaßung und Abſprecherei, lieber Leſer, die nur daraus 
entſpringt, daB Du nichts zu thun haft, geduldig zu er: 
tragen, und — 

nein! nicht Geduld genug, fortzufahren. Meine Schul: 
digkeit ift gethan, wenn gleich leichtfertig genug, — meine 
Feder ftumpft fih ab, der Thee ift eingefchenft. 

Du kennſt uns nunz haft Du Luft zu bleiben, jo 
bleib! reinen Wein können wir Dir verfprechen. Mundet 
er Dir nicht, — je nun, si vales, bene est, nos valcmus! 


Die Freunde waren nah act Tagen wieder verjam- 
melt ; ich hatte unfern Xelteften gebeten, den Anfang zu 
machen, denn die Damen, wenn fie glei mit vollem Rechte 
fih zu den Geiftreihen zählen dürfen, weigern ſich fland- 
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haft, die Feder zur Hand zu nehmen, wodurch ſich unfere 
Hochachtung gegen fie nicht im Geringften vermindert. Sie 
behalten fih vor, von und zu lernen und uns zu belä- 
hein, wogegen -ich kein Mittel weiß, als — bdasfelbe 
zu thun. Ich Hatte ferner dem Freunde gleih auch ein 
Thema vorgefchlagen. Er follte, was fih, ohnehin meiſt 
auf feine Anregung, über deutfche Literatur, wie fie ift, 
und was ihr noth thut, unter und allmälich feſtgeſtellt 
hatte, in ein Ganzes fafien, und gleihfam als Urkunde 
unferer Denfart und Beftrebungen niederlegen. 

Diefer Vorſchlag, erwiederte er — kommt mir, obwohl 
ich ihn nicht buchftäblich erfüllen Tann, ganz gelegen. Einen 
Aufſatz, worin ih Manches, was mich an den gegenwärti- 
gen Literaturzuftänden zu Rath und Rüge anregt, wenn 
gleih nur fragmentarifch ausgefprochen, habe ich bereits 
einem andern Kreiſe mitgetheilt, und dort, wo man fi 
viel auf einen hohen, philofophifchen Standpunkt wußte, 
heftigen Widerſpruch gefunden. Diefen Auffaß will ich 
Euch mittheilen, und Eure Anfichten einvernehmen. Iſt es 
doch verzeihlich, fih mit feinem Credo dorthin zu wenden, 
wo man boffen darf, mit freundlicher Parteilichkeit beur⸗ 
theilt zu werden; ja, was bleibt ung, als, uns fortwähs 
rend zu wiederholen, und anzufchließen, an einander aus: 
zubilden, und fo unfer geiftiges Dafein zu beftätigen ? 
Sind auch unfere Lebensblätter fo zerftreut und unbeachtet, 
wie die fihyllinifhen, — laßt uns bedacht fein, daß es 
fibyllinifche feten ! 

Allen Refpeet vor der Literatur! fagte Helene, — 
aber jagt mir: was wollt Ihr denn eigentlich bewirken ? 


- 


_ 


Eine vernünftigere Denkart, als fle berrfchend if, 
meinte Heinrich. 

Ob das — fragte die Fragerin wieder — auf diefem 
Wege geht? ich dächte, eine folche Denkart, wie Ihr aus» 
zuphilofophiren im Sinne habt, müßte nicht ein Ziel, fon- 
dern ein Anfang des Strebens fein; müßte die Bafis fein, 


- auf welcher productive Talente etwas aufbauen folten! 


ih erwartete mir von Euch Mufter ſtatt Vorfchriften, und 
freute mi ſchon auf Erzählungen und Dramen! Bücher 
wie das, das Ihr aus Eurem Materiale zufammendenten 
werdet, follten gar nicht intereffant, nicht nöthig fein; 
gebildet fet der Lefer, — der Schriftiteller bringe etwas 
Lebendiges, Gefchaffenes! ich denke, der beffere Geſchmack 
findet fi) mit den befiern Producten. 

Der Freund fcheint dagegen nicht viel Einwendung 
bereit gehabt zu haben; denn er räufperte fih, und lag: 


Blicke in die Gegenwart und Zukunſt der dentfchen 
Siteratar. 


ern Pauci laeta arva tenemus, 
Donec longa dies perfecto temporis orbe, 
Concretam exemit labem . . ... » 


A4en. VI. 744. 
Mitten im Raufchen und Rollen der treibenden Ge> 
genwart tritt wohl dann und wann ein Moment ein, in 
welchem Einer und der Andere der Mitfortgeriffenen, von 
einer mahnenden Stimme im Innern bewegt, fi ver: 
weilend umfieht, einem warnenden oder deutenden Zone 
entgegen laufcht, einen tieferen Blid in die bewegende 
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Seele des Getriebes, wohl auch einen an das zweifelhafte 
Ziel hinwerfen möchte. Für einen ſolchen Moment, für 
einen ſolchen Wanderer, find die folgenden Blätter beftimmt. 

Sie handeln von Literatur, — einer Sache, mit de- 
ren Namen taufend Menfchen taufenderlei Intereſſen, aber 
ſchwerlich Viele einen beftimmten Begriff verbinden. Sei 
e8 darum! ich bemerfe hier nur gleich beim Eingange, daß 
ih mein Hauptaugenmer? auf Poefie und deren Kritik richte. 
Sie ift die eigentliche Lebensäußerung des Geiftes einer 
Nation; in ihr repräfentiven fi alle ihre Richtungen, — 
welche in allen übrigen Regionen in's Detail zu verfolgen, 
die uns bier geftedten Gränzen weit überjchritte, und doc 
zu feinen andern Ergebniffen führen würde, als den, welche 
fih uns bier, in der umfaffendften Form des geiftigen 
Lebens bieten werden. 

Auch Tann ich nur rhapfodifch verfahren, und dag, 
was mir am dringendften fcheint, aus dem Zufammenhange 
eines Ganzen herausreißen,, welches mir wohl als ſolches 
vorfchwebt, deſſen Entwidelung aber gleichfalls über den 
hier gegebenen Zweck und Raum binausgriffe. Es find 
alfo nur Winke, was man bier findet. Daß fie meift war: 
nend ausfallen, daran bin nicht ich, — daran ift die Sache 
Schuld. Dem Tadeln, wie ich fürchte, bis zum Tadelns⸗ 
würdigen abgeneigt, wäre es meinen Wünfchen gemäß, 
wenn ich rühmen und anerkennen dürfte. Mun bat fi 
nun freilich eine bequeme Manier erfunden, aller läftigen 
Predigten und Genfuren ledig zu werden. „Er tadelt uns? 
Ze nun, er gehört zur alten Schule, zu den Malconten- 
ten!“ — Mögen fie denn imnerhin den treuberzigen, gut 
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müthigen Führer von fi weiſen, der es nun einmal nicht 
ertragen kann, fe auf Belfenfanten wandeln und in Süm⸗ 
pfen waten zu ſehen; — auf die Gefahr hin, von den 
Träumern Träumer gefcholten zu werden, wagt er’s, ihnen 
zu helfen! 

Wenn ih den Zuftand unferer modernen poetifchen 
Literatur großentheils als einen pathologiſchen bezeichne, 
fo ift ja Niemand getadelt. Ih fühle mich fo gut 
leidend ald die Andern; und es hantelt fi) eben darım, 
über unfer Leiden Klar zu werden, damit fih ein Weg 
jur Heilung offenbare. 

Zuvörderſt ein paar Worte im Allgemeinen. Man 
erfennt , was Andere leiften, und möchte fidh ſelbſt vorgrei⸗ 
fen. Das tft Eines der Zeichen unferer Zeit: Haft, ohne 
Reife. Haft alle Schriftfkellerei ift heut zu Zage, wenn 
man auf ihre Motive reflettirt, Shwäde oder Egois— 
mus Schwäͤche ift es, wenn fi) der Ohnmächtige durch 
das Gewahrwerden des Großen, des Gemwaltigen, zur fins 
diſchen, fallenden Reproduction genöthigt, — Schwäche, 
wenn fi der feufzende Lyriker nicht nur zum Singen, 
fondern auch zum Drudenlaffen, von einem Dämon unwis 
derftchlich getrieben fühlt; Egoismus ift ed, wenn man 
vergißt, für wen, ja daß man für Semanden fchreibt und 
dichtet, — wenn man nur das eigne, innere Bedürfniß 
(vom äußern fehmweigen wir ganz) im Auge hat. Faſt Nies 
mand aber denkt jetzt mehr, wenn er fehreibt, an den Zwed 
des Werfes, fondern Zeder nur an feinen. Wirken möchte 
Jeder, aber Niemand will etwas bewirken; dagegen lieft 
auch Niemand, um etwas zu lernen, — faum um zu ges 

v. Zeuchtersleben ſammtl Werke. III. BD. 2 
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nießen; und felbft in's Theater tritt man gewaffnet mit 
‚der Brille der Kritik. Mit Recht fagt unfer Dichter: „Die 
Lefewelt if jebt fo zerfireut, abgeflumpft und felbft-thätig, 
dag man mehr, als je, an die Nachwelt denken muß.” — 
Seit er farb, ift ed nicht beffer geworden; nun find die 
Irrlichter erft zahlreih ; nun wähnen fie Planeten vorftellen 
zu Tönnen. 

Das gilt denn vorzugsweife von der Dichtkunſt, 
in welche Alles pfufcht, weil an ihr, im Berhältniß zu 
allen übrigen Künften am wenigften Technik, am wenigften 
Handwerk ift; weil ihr Werkzeug: Sprache und Schrift, 
nicht erft, wie der Meißel, die Kelle, der Pinfel, der 
Biedelbogen, in reifen Fahren geübt und tüchtig geband- 
“habt, nicht erft mühfam handgerecht gemacht werden muß. 
Wer mit unferer Zeit genauer befannt ift, geftehe, ob es 
nicht Leute gibt, die im Grunde bloß, weil fie lefen und 
fchreiben können, fofort die Dichtkunft zu ihrem Fache wäh 
Ien? Und unter ihren Formen ift es wieder die Lyrik, 
welche am wenigften Compofitionsvermögen, am wenigften 
Bewußtfein bedarf, Um ihr Gnadenbrot flehen alle armen, 
bedrängten Seelen, Nun ift aber jede der drei poetijchen 
Grundformen eine Pflanze, ein organifches Gewächs, und 
verlangt einen eigenen Boden: die epifche ein werbendes 
Bolt, die dramatifhe ein gewordenes, — die Iyrifche 
einen einfamen Menfchen, oder einen Zuftand der Berein- 
zelung. Was uns nun angemeffen fei, mögen Kenner un» 
ferer Zuftände entfcheiden; mögen entjchetden, ob vielleicht 
nicht umgekehrt das Sich-Auflöfen unferer Poeſie in Lyrik 
‚auf die Art unferes Zuftandes zurüddeute? 
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Blicke ich aber auf die Befchaffenheit diefes, wie der 
übrigen Zweige unferer Dichtfunft , fo glaube ich mandher- 
lei Urfachen wahrzunehmen, die ihr Erblühen, ihr Früchte 
tragen für jebt beeinträchtigen. 

Für's Erfte, glaube ih, bat, wie unferm Schiller 
die Kantiſche, fo auch unfern fpätern Dichtern, unfere bes 
rühmte Philofophie überhaupt, gefhadet. Wie Er, am 
Ende feiner Laufbahn, werden auch wir, wenn wir zum 
Ueberblid der unfern jemals gelangen, alle unfere Weisheit 
‚gerne für einen praftifchen Griff hergeben wollen. Hierin 
it das füdliche Deutſchland, befonders Defterreih, glück⸗ 
liher als das nördliche, von welchem es häufig, um des 
empirifchen Standpunktes willen, auf dem es noch fiehe, 
bemitleidet wird. Bon der Empirie geht die Kultur aus, 
und zur Empirie kehrt fie wieder zurüd. Aus der Unfchuld, 
wie fie in's weltliche Leben tritt, entfaltet ſich allmälich 
der Zwiefpalt der Erkenntniß, — aber aus diefem geht 
eine zweite geläuterte Unfchuld: die Achte Tugend hervor, 
So ift e8 auch in der Kunftz und es ift kaum zuviel ger 
hofft, wenn wir, infofern überhaupt eine Wiedergeburt 
der deutichen Dichtkunſt bevorfteht, dieſe von Oefterreich 
aus verheißen. Hier war es, mo Leffing’8 und des un« 
Ihäßbaren, im übrigen Deutfchland verkfannten Wieland’s 
gefunde, fröhliche Pflanzungen in der Sofephin’fchen Epoche, 
für die Dauer Wurzel ſchlugen; hier gilt der klare Men⸗ 
Ihenfinn, bier ift Volfsgefühl für poetifches Leben und 
lebendige Poefie. Als noch das ganze übrige Deutfchland 
vom Traume der Schlegel-Novalisihen Hyper-Nomantif 
gefeffelt lag, und tiefzarten Unfinn phantafirte, da war es 
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eine einfach klare, ruhige Stimme aus unſerm Vaterlande, 
(die des verftändigen J. Schreyvogel, genannt Weſt, in 
feinem trefflichen „ Sonntagsblatte‘) welche allein das Kind, 
wenn auch etwas laut, beim rechten Namen nannte, den 
nun jeder Knabe nachſpricht, — welche allein befonnen 
ertönte, und freilih,, wie der Beionnene immer, damals 
‚verachtend überhört wurde: die aber mit prophetifchem 
Muthe Alles das ausſprach, was Die Folge nur zu fehr 
beftätigt und befiegelt hat. Set ihr in diefen Beilen der 
Dank gezollt und die Pietät erwiefen, auf welche fie fchon 
feit Langem fo gerechten Anfpruch hat! 

. Die Meinnng, daß uns die Poefle unmittelbar beffer 
und meifer machen fol, die Tendenz⸗Jagd, eine Frucht 
jener Philofophiefuht, können wir auch noch immer nicht 
los werden; troß dem, daß unfer Kant uns ſchon weit 
läufig bewiefen, daß Kunft Kunft, und Moral Moral fei. 
Moral if e8 nun freilich nicht immer, was unfere Dichter 
an Mann zu bringen gedenken, — aber Tendenzen find es 
doch! und von allen, außer der poetifchen, gilt, wenn 
von Poefie die Rede tft, dasfelbe. Aber fei es auh Mor 
ral, — die doch immer nody von edlerem Sinme zeugt, — 
gut! fo bleibt umfer Grundfa dennoch fe. Der letzte 
Zwed Tiegt in. den Händen der Borfehung; den nächften 
haben wir im Inge zu behalten. Gewiß iſt es das fittliche 
Ideal, zu dem die ganze Menfchheit, mit all’ ihren Be 
ſtrebungen, wiffend oder unbewußt, tendirt; gewiß iR eg, 
daß Dichter viel ficherer Kttlich wirkten, als Philoſophen. 
Wie wenige Menſchen find fähig, nah Maximen zu han⸗ 
dein! dagegen erſchafft die Poefle reine, große, bedeutende 
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Stimmungen in ung, erweitert unfer Gefühl und ergreift 
nicht nur den intelletuellen, fondern den ganzen Menjchen. 
Aber damit fie das leifte, fei fie eben auch ganz Poefie, — 
nicht halb Wiſſenſchaft oder Neligion. Sie komme vom 
ganzen Menfchen, und jedes ihrer Gebilde fei mit Knochen, 
Sleifh und Blut begabt, damit es lebe und wieder belebe. 


Der Grundfehler unfrer beffen Dichter ift: daß fie 
zu viel, daß fie Alles, ja, wenn es anginge, mehr als 
Alles, wollen. Ein Drama, ein Roman, eine Novelle, 
ja ein Gedicht foll eine ganze Lebensanfiht ausfprechen, 
fol Himmel und Erde, Kunſt und Wiſſenſchaft, Staat 
und Kirche, und ih weiß nicht was ſonſt noch, in fidh 
faffen, — und fo entftehen jene Monftra, die Alles find, 
nur feine Gedichte; die nichts find, weil fie mehr als 
Etwas vorftellen wollen. Der Echufter weiß, wie viel 
Leder er zu einem paar Stiefel braucht, — der Dich» 
ter weiß fih von feinen Zweden und Mitteln Feine Res 
henfchaft abzulegen. Er folgt einer unbeftimmten unfruchts 
baren Begetiterung, jagt dem unendlichen Leeren nad, 
und vergißt Grillpyarzers goldenes Wort: 


„Was ungeheuer ift, ift d’rum nicht groß; 
Gin Mögliches ragt über alle Weiten, 
Das Wirkliche zeigt fih im Raume bloß.“ 


Nur derjenige Dichter wird die Palme erringen, der 
fi Tiebend in feinen Stoff verfenkt, ſich auf ihn begrängt, 
und ihn in der, nur diefem Stoffe zufommenden, beftimms 
ten Form ausgebiert. Aber das haben wir faſt verlernt, 


Noch einmal: Weisheit und Boefle tft zweterlet. Man 
muß fih, wie fchon der alte Horaz begriff, jener manch⸗ 
mal begeben Zönnen, wenn man den Lorbeer diefer pflüs 
den wil, Das Allgemeine erweitert unfre Begriffe, 
das Befondere, Sndividuelle, trifft unfer Herz. Und mit 
diefem hat e8 der Dichter zu thun. Mit ruhiger Klarheit 
werden wir wohl überzeugen, aber nicht bewegen; es ift 
die Empfindung, ja die Leidenfchaft, alſo die Beichränft- 
heit unjeres Wefens, welche wieder Empfindung hervor» 
ruft. Findet Jemand an der Weisheit mehr Gefallen, 
gut! wer beflehlt ihm denn Dichter zu fein? will er es 
aber fein, fo. laſſe er die Philofophie dort, wo fie hinge⸗ 
hört. — Wenn unfere Poeten ihren eigenen Bortheil beſ⸗ 
fer verftünden, fo würden fie auch einfehen: daß ihnen 
das Allgemeine Jeder nachmachen kann, das Befondere aber 
feiner, — weil Seder fein eigenes erlebt. Und fo ift e8 
denn auch, — fie fingen Alle Einen Schmerz und Eine 
Luft; man wird fie bald nicht mehr auseinander kennen. 
„Sobald man anfängt, Alles in Allem zu ſehen,“ — fagt 
Lichtenberg, „wird man gemeiniglih dunkel im Ausdruck; 
man fängt an, mit Engelszungen zu reden.‘ 

Zuviel Weisheit wird Thorheit, allzutief wird flach. 
Les extr&mes se touchent. Das tieffinnig ausfehende Bruͤ⸗ 
ten der Einen ift nur eine andere Larve von der Leichtfertigkeit 
der Andern. Beides ift flach und nichtig. Beides ent- 
fpringt aus dem mangelnden Sinne für ächte, lebendige, 
gejunde Poefie, welche Geift und Körper bat. Beides iſt 
Erftorbenheit, blafirtes Weſen; nur auf der einen Seite mit 
der Miene des Lächelns, auf der andern mit der des Weis 


nens; aber dort eben fo weit entfernt von einer gruͤndli⸗ 
chen, das Ernfte umfpielenden Heiterfeit, als hier von einem’ 
heitern, für’d Leben erfolgreichen Ernſt. 


Eine andere Fertigkeit, in der wir vor andern Na⸗ 
tionen glänzen, hat uns in ihrer Art nicht weniger geicha- 
det, als das Philofophiren. ch meine das Ueberſetzen. 
Wir haben, durch dies Chamäleontalent, von den größten 
Genien aller Völker nicht dasjenige, was fie groß machte, 
das Menfchliche, fondern das, was an ihnen Befchränkung 
war, das Griechiſche, Römifche, Englifche, Spanifche, Frans 
zöfifhe u. |. f. gelernt, — und lallen in allen Zungen, 
als ob die Poefte eine andere Art der Geographie wäre. 
Die Nadebrecherei der Voßifchen, wie der Singfang und 
Klingklang der Schlegel’fhen Berfe waren Fruͤchte aus 
diefen Gärten, — und kaum begannen fie abzufallen, als 
an allen Enden weftöftliche Ghajelen und Kaffidet hervor: 
Iproßten. 


Haben wir's doch mit unfern eigenen Autoren nicht 
anders gemacht. Es find eben fo viele Sekten von — 
ianern entftanden, als Jene Irrthümer oder doch Einfei- 
tigfeiten darboten. Das Große an ihnen, ihr Eigenftes, 
liegen wir ihnen, — ihre Eigenheiten haben wir zu den 
unfern zu machen gefucht: Kantifche Terminologie, Wielan⸗ 
diſche Leichtfertigkeit, Goethefche Vornehmheit, Schillerifches 
Pathos, Jean Paulifche Bizarrerie, Börnefhe Grobheit, 
— nicht Kant’s Tiefe, Wieland’s Anmutb, Goethe's Objec» 
tivität, Schiller’ 8 Wärme, Jean Paul's Humor, Börne’s 
Schärfe. Und fo galt es denn immer wieder: wenn tüch⸗ 
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tige Menſchen irren, wie gern irrt da die Menge mit! 
wenn fie im Rechten wandeln, da laßt man fie allein. 

Mir verftehen fie nicht, weil wir uns felbft, weil wir 
das Leben nicht verftiehen. Wir verfteben beides nicht, 
weil wir nie in ung ſelbſt einfehren, weil wir unfer In⸗ 
neres nie am Leben meffen. Aber wer hat auch Zeit zu 
ſolchen Beihäftigungen? Der Weberfluß an Lectüre macht, 
daß wir zu wenig leben, und zu wenig lefen (multa, non 
multum). An einem Meifterwerfe wie 3. B.: „die ‚Kritik 
der Urtheilskraft,“ kann man feine eigenen Bortichritte 
mefien, wenn man es, nach längern oder fürzern Zwifchen- 
räumen wieder zur Hand nimmt. Aber nur das Erlebte 
macht fortfchreiten, das Erlefene allein nimmer. Und wer, 
der im literarifchen Kurſe bleiben will, der fih mit dem 
Wogen und Branden der Journaliftif im Niveau erhalten 
fol, liest jept das befte Buch zweimal? wer fann es? 

Und fo Hat denn auch heut zu Tage faft Niemand 
mehr eigene Gedanken; wo Fämen fie auch auf, in dies 
fer üippigen Treibhausvegetation? man bedient ſich fertiger, 
mit dem Stempel des Herfommens ausgeprägter Gedan« 
ten und Worte, bei welchen man fih gar nichts, oder im 
beften Balle, etwas Confuſes denkt. Tauchen einmal irgendwo, 
in einem Winkel Deutfchlands, Achte, Frifche Gedanken auf, 
wie Sprößlinge unferer alten Eichen, fo fieht man ihnen 
befremdet in’s Gefiht, — man erkennt fie nicht, denn die 
literarifhe Convenienz hat feinen Maßſtab für fie. Man 
haſcht allenfalls nach einer oberflächlichen Aehnlichkeit im 
Schnitte des Gewandes, und mit einem bald fertigen Epi« 
tbeton: „Schilleriſch, Goethiſch, Tiekiſch, Heineiſch,“ were 
den fie in Die Nacht der Vergeſſenheit zuruͤckgeworfen. 
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Wenn ih alle die Mängel, an denen wir leiden, und 
von denen ich die anffallendften zu bezeichnen vwerfuchte, 
in. Einen Ausdrud zufanmenfaffen müßte, fo würde ich 
Tagen: das Grundübel it der Dilettantismus. — 

Wir Alle, mehr oder weniger, dilettiren, flatt gehörig 
zu produeiren, oder gehörig zu genießen. 

Es darf nur wieder ein wahrhaft productives Talent 
fih ausbilden und feine Schöpfungen vor uns hinftellen ; 
das ift es, was wir brauchen, — mehr als mein und An⸗ 
derer Geſchwätz! Das Lebendige wirft immer und unfehlbar. 
Nur darum fehen unfere Buch-Dichter vornehm aufs Theater 
herab, weil fie fühlen, daß zum lebendigen Ergreifen einer 
verfammelten Menge mehr gehört, als fie zu leiften fähig 
find, und weil unfere Theaterdichter verlernt haben, anders 
als für Drudpapier zu dichten. Doch, nah dem, was 
Grillparzer in einem mit Kennerſchaft gefchriebenen Auflage, 
über den Berfall unferer dramatischen Literatur geäußert, 
(Blätter für Kritif, zur öfterr. Beitfchrift für Gefchichts. 
und Staatskunde, 1. Jahrgang, Nr. 1.) bleibt für mich 
nichts übrig, als auf diefen Auffab hinzudeuten. | 

Genug! wir harren auf ein fchöpferifches Talent. Iſt 
ein folches nur einmal da, fo kann es auch der Wirkung, 
des Beifall8 gewiß fein. Welcher Menfch hätte die Em- 
pfindung abgethan? dem raifonnirenden Schriftfteller wird 
e8 fchmerer: er bat es mit mannigfachen Bildungsftufen, 
mit verjchiedenen Anfichten zu thun. Das Wiffen trennt 
die Menfchen, Die Kunft vereinigt fie. Das fehaffende Genie 
erregt durch feine Werke felbft jene productive Fähigkeit 
des Genießenden, kraft welcher er diefelben auffaßt, die 


darinliegenden Intentionen erfennt und fortführt, und fo 
das Werk, welches, als Product eines Individuum's, immer 
etwas Unvollendetes ift, durch Hinzuthun aus feinem In⸗ 
nern eigentlich completirt. Sp erhebt der wahre Dichter 
den Lefer und Zufchauer zu fih, und läßt ihn gleichfam 
mit an feinem Werke dichten. 

Das wäre dann eigentlih das rechte Verhältniß zwi« 
chen den Werken und dem Publikum; allein die neuere 
Zeit bat ein anderes erfunden, welches. fie Kritif nennt. 
Und fo laßt ung auch diefes in den Kreis unfrer Betrach- 
tungen ziehen, Hier drängt die neuefle Mera eine Bemer- 
fung auf, die faum dem flüchtigften Beobachter entgehen Tann. 

Bir find in einem unfruchtbaren Schwanfen zwifchen 
Autoritäts- Despotismus und Anarchie. Jener iſt jo übel, 
als dieſe. Der Schwache hält fih an Autorität; er fühlt 
fih durch fle gefichert, beruhigt, ergänzt, und nah Außen 
geſchützt. — Denn er braucht nur immer die Röwenhaut 
vorzuhalten, um — den Efel dahinter zu verbergen, Das 
gegen der Kräftigere, jede Schranke verachtend, legt die 
Elle feines IH an die Welt, und mißt diefe nach jener. 
Mag er immerhin mit Leben, Kunft und Wiſſen gebaren 
nach dem Pfunde, das ihm verliehen ward; die bittere und 
füße Frucht, die feiner Saat erwächſt, muß endlich doc 
Er felbft verdauen! aber uns Andere laffe er fäen nad 
unferer Weife, wie wir ihn nach der feinen. 

Es follen in der Literatur, wie im focialen Leben, 
immer mehr und allgemeiner die Geſetze einer billigen und 
vernünftigen Gonvenienz gelten, welche Alle beftätigt und 
fördert, indem fie den Einzelnen begränzt und zurüdhält. 
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Sn die Dentweife Anderer, deren Gehim ja auch nad 
Menfchenart organifirt ift, befcheiden und mit Antheil ein« 
zugehen, das Züchtige jeder Art anzuerkennen, und dabei 
auf eigenem Wege raftlos fort und immer fortzufhreiten — 
das ift human; das fei denn auch national, das fei deutfch. 
Und, wenn nit Alles trügt, fo fängt man wirklich täg⸗ 
ih mehr an, dieſe Wahrheit zu begreifen. Es hat fi 
doh, der Mode gegenüber, bereit eine befjere Meinung 
gebildet, die nicht immer Minorität bleiben wird! — 

Die Autorität darf nicht durch Verneinung, fie 
muß durch Kortf hritte” befeitigt werden. Um irgend ein 
Höheres, fei e8 eine Idee, ein Character, oder was immer, 
zu durchdringen, wird unabweislich Begeifterung erfordert. 
Wer für Shakespeare nie begeiftert war, hat ihn aud 
nie verftanden. Hat man das Große einmal durchdrungen, 
fo wird fih, im Fortfchreiten, fchon auch das Relative 
des erreichten Standpunftes zeigen. Denn, welches Menfch- 
lihe wäre unbedingt? So durchdringt fih ein Menfch, 
ein Volk, ein Zeitalter, mit einer dee, affimilirt fie, 
freift dann die Schlangenhaut ab, und reift, mit dem 
Blute der Bergangenheit genährt, neuen DVerwandlungen 
entgegen. Das it die Metamorphofe der Bildung, das 
if die Erziehung des Menfchengefchlechtes. 

Aber diefe Anficht der Sache darf nicht mißverftan- 
den, nicht gemißhandelt werden, um alle Autorität, und 
in ihr alle Verehrung, wegzuklügeln. Alles ift Fortfchritt, 
und fein Einzelner kann, als folder, für alle Folgezeit 
gelten, weil Zeiner aus feiner Zeit, in die er organifch 
verwachfen war, herausfam. Aber diefe Bedingtheit trifft 
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nur das Wie, die Form; das Was, der eigentliche Ge⸗ 
halt der Dinge und Menſchen, iſt außer aller Zeit. Den⸗ 
fen wir im Weſentlichen etwas Anderes, oder gründlicher, 
als Ariftoteles? wagen wir es, Dichtend, mit Sophofles 
in die Schranken zu treten? und doch haben die Herren 
vor zweitaufend Jahren gelebt! — Diejenigen, welche 
gar fo ſchnell mit dem: „außer der Zeit!" fertig find, 
haben wenig Sinn für das, was über der Zeit ift. Hoffen 
nicht alle Tüchtigen auf die Nachwelt? — und wie fol 
die Nachmelt anerkennen, wenn die Mitwelt das Neue ftets 
für das Neuefte wegwirft? — Ich höre auch die Beſſern, 
die nicht immer nach dem Neueften hafchen, ftets von der 
Zeit und ihrem Leben hegeln und phantafiren, und muß 
den Kopf fchütteln, wenn ich die Zeit betrachte, Was Leſ⸗ 
fing und Herder gedacht haben, — fo fagen file, — das 
leben wir nun. Wollte Gott, es wäre fo! Die Worte, 
weldhe jene großen Männer ausgeprägt und in Umlauf 
gefeßt, die hört man freilich überall herumklingeln; aber 
man fleht nicht, daß es die Leute in der Hauptfache an» 
ders machten, als ehedem. Immer war die Menge ver- 
worren, immer waren Einzelne ar. Diefe Einzelnen hal⸗ 
ten fihb dann untereinander für die Zeit, und fchreiben 
diefer Dinge zu, von welchen fie nie geträumt hat. 

Aber alles bisher Berührte betrifft Irrthuͤmer; ich 
wollte, e8 wäre von nichts Schlimmerem zu reden. Leider 
ift e8 anders, — und ih will mit haſtigen Federzügen 
über dies fatale Kapitel hinwegeilen. Die Kritif hat, ſo 
viel ich bemerken konnte, dreierlet ſchlechte Wege, deren fie 
fih bedient, um das Gute und Bedeutende zu unterdrü- 
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@en: 1) Gänzliches Stillſchweigen. Diefe Art {ft die bos—⸗ 
baftefte, denn fie geht auf Bernichtung aus, und die Bos⸗ 
heit wird nicht bemerkt; aber fie fchadet wenig, denn dag 
Achte macht ſich doc fiber kurz oder lang ſelbſt Raum. 
2) Das Verdrehen, Unterjchieben falſcher Abfichten u. dal., 
kurz die falfhe Darftellung ; diefe muß, wie die erfte, Die 
Läuterung durch die Zeit erwarten. 3) Das, ſcheinbar 
billige, Zufammenftellen mit dem Mittelmäßigen; vielleicht 
die fchädlichfte von allen, weil fie den Anjchein von Ge 
rechtigfeit hat, und von der näheren Unterfuchung abhält. 

Gegen ſolche Künfte hat der gute Schriftfieller, wie 
der redliche Beurtheiler, den beften Troft, indem er, gleich 
dem Prediger in der Wüfte, fpriht: „Wenn ihr mich 
nicht Hört und achtet, fo habt nur ihr den Schaden davon!“ 

Das aber mag fih die Kritif als Grundprincip ger 
fagt fein laſſen, und ich ſchwätze, indem ich es fage, -ihr 
wichtigftes Geheimniß aus der Schule: daß nichts fo 
ſcharffichtig macht, nichts fo tief und gründfih, als: die 
Liebe. u 

Unfere Kritif hat die Liebe, die fih gern und innig 
in's Einzelne verfenft, längft abgethan; fie thut, mehr 
oberflächlich als — wie fie wähnt — großartig, dem Ein» 
zeinen Unrecht, indem fie das Ganze im Auge zu haben 
ſcheint. In der deutfchen Literatur aber gilt Hefiod's 
Wort: Daß die Hälfte mehr fei, ald das Ganze. Wenn 
man früher auf's Ganze zum wenig refleftirte, die Riteraturs 
gefchichte zu einer Sammlung Fritifcher Biographien machte, 
und den Wald vor lauter Bäumen nicht fah, fo begeht 
man jebt den Fehler, alles in Maffen recenfiren zu wol⸗ 


fen, und die Bäume vor lauter Wald nicht zu fehen. 
Man fpriht von Romantikern; wie verfhieden find fie! 
ſcheint e8 nicht, als ob nur allein Tiek's Werke verſchie⸗ 
dene Berfaffer hätten? man fpricht von Goethianern; wie 
noch verfchiedener find fie! vereinen ſich nicht unter diefem 
Zeichen die heterogenften Naturen und Zwede? Es iſt eine 
viel zu große Forderung, die nur Leichtfinn und Ueberdruß er⸗ 
zeugen fonnten: man folle Maffen beurtheilen; es ift ſchon 
‚eine ungeheure Aufgabe ſich mit der Zotalität auch nur 
eines einzigen, tiefen und bedeutenden Menſchen abzufinden 
— eine Aufgabe, welche Niemand löſt, — als die Liebe. 


Die Anfiht von einer Weltliteratur und Allem, was 
ſich daran fnüpft, theilend, möchten wir doch nicht zu vor⸗ 
nehm auf jene ftillen, mit dem Höchften begabten Geifter 
herabbliden, die, in ihrem Lebens» und Bildungskreife 
das Symbol univerfeller Entwidlungen gewahrend, in fid 
das Leben des Ganzen durchleben und gemeiniglich aus ihrer 
heiligen Einfamkeit Geburten zu Tage fürdern, deren Ger 
fundheit jene ungeftörte Reife bekundet, welche das Ges 
töfe einer bewegten Außenwelt nur felten geftattet. Das war 
von jeher die Genefis des Großen auf Erden ; unfcheinbar 
trat e8 in die Welt, — rauhe SZahrhunderte ließen es 
ftumpf an fi vorübergehen; — laßt das unfere gerech« 
ter fein! 


Berneinen darf und kann man eigentlich gar Nie 
manden; man muß Seden zu erklären fuchen. Und das 
ift die wahre Kritik. Gehn wir diefen Weg, und unfere 
„beiten Schriftfteller werden nicht mehr, wie es gefagt ward, 
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fürder fagen dürfen: „Die lieben Deutfhen glauben mur 
Geiſt zu haben, wenn fie paradox, d. h. ungerecht find. 

Wenn ich nicht irre, fo fchreibt fich diefe Paradoxien⸗ 
wuth noch aus einer verfchollenen Epoche unferer Li⸗ 
teratur her. Wir find jener Geniefucht, die wir an unfern 
Vätern fo eitel belächeln, noch Teineswegs los. Wir laffen 
gar Manches an Solchen gelten, die wir für Koryphäen 
halten, und nennen es Eigenheit, Genialität u.dgl., was 
nichts als Mangel an Bildung if. Sie find oft nit 
„raͤthſelhaft,“ fondern „albern. In einem Auffabe ward 
unlängft einem „Zerfallenen“ fogar fein Abfcheu vor der 
bildenden Kunft als merfwürdiger Charafterzug gedentet. 
Ich aber fage: er Hat fie nicht „verabfcheut,” ſondern 
nicht verftanden. Man muß etwas lernen, — davon die» 
penfirt fein Genie. 

Es gehört zu dem, 'bei der Betrachtung unferer 
Prefie erwähnten Mebergreifen der Mataphyſik in die 
Dichtkunſt, (vielleicht eine Rache für das Übergreifen der 
Dichtkunſt in die Metaphufif, wovon wir kurz vorher fo 
viel gelitten ?) daß man bei der Kritif poetiiher Produkte 
meift den Fehler begeht, fih an das, was man die Ten⸗ 
denz nennt, zu halten. — Was einem Dichter das Leben 
bringt, — das laffen wir ihn überlegen und verarbeiten; 
wie er ed uns bringe, das geht uns an; darüber, und 
nur darüber, haben wir ein Urtheil; und es ift zu feinem 
Beften, wenn wir ihm die Wirkung eröffnen, die fein 
Wert auf ung mad. 

Drei Worte find e8 befonders — aber nicht inhalt- 
ſchwer — die jeßt in der Xefthetif von Munde zu Munde 


gehn; womit fih Sene, der Himmel weiß was, wiflen, 
die nichts wiffen: Idee, Humor, Ironie. Nun aber if, 
was fie fich bei „Idee“ denken, eine Borflellung, Humor eine 
beitre Eigenfhaft, Ironie eine Redefigur. Aus diefen drei 
Dingen, die in den alten, dummen Zeiten eben nichts De 
fonderes waren, wurde feit der Aurora der Romantik eine 
neue Welt gebaut, — und fo Tange diefe Worte nod 
wie hohle Nüffe, in unfern Kritiken klappern, iſt an eßbare 
Kerne nicht zu denken. Über dem Jagen nach Idee und 
Zendenz kommt den Dichtern dasjenige abhanden, was 
eigentlih von ihnen gefordert werden follte, und was 
vielleicht manche Beurtheiler, ohne fih felbft Mar zu fein, 
unter jenen Phraſen verſtehen: der Gehalt. Diefen aber 
gibt nur das Leben und die Bildung. Jenes aber verträws 
men, diefe verachten folche Dichter, denen die Ausgeburs 
ten ihres Müffigganges für Sufpirationen gelten. 

Auh die Bilder und Tropenſprache, in der fi fo 
viele diefer Boeten gefallen, und die fle gewiß bis zur Bir 
tuofität getrieben haben, — ift fie nicht eine Ruͤckkehr zu 
Barbarei, über welche uns unfere Leffinge und Wielande 
hinausgehoben zu haben wähnten? — Iſt nicht die ei 
fachſte Schilderung der Natur fehöner als die Entweihung 
derjelben, indem man fie mit der Heinlichen Technik des 
Menſchen, mit feinen oft eben fo Bleinlichen Gefühlen pas 
ralleliſirt? Wahrlich, man wird faum übertreiben, wenn man 
fogt, daß der Mehrzahl unferer Dichter dasjenige fehlt, 
was man in einer von ihnen verachteten Zeit den Ge⸗ 
ſchmack genannt hat. | 

Soviel von der Poeſie und deren Kritik. 


Werfen wir einen Blid auf jene große und merkwür⸗ 
dige Gonfufion, welche man deutfche Bhilofophie nennt, 
jo bieten fich einige tröftlihe Ausfichten. Hegel hat das 
Spiel der Begriffe jo weit getrieben, daß man hoffen durfte, 
e8 werde nachgerade eine Grmüdung darin eintreten. 
Und in der That fcheinen neuere Denker wieder mehr zur 
menjchlich s praftifchen Richtung , zur Sprache der Natur 
und Vernunft zurüdzufehren; es ift ohnehin bier nur von 
den Wenigen die Rede, die überhaupt noch Luft haben, 
fih mit der alten Schlange : Spekulation einzulaffen, und 
ihren taufendmal wiederholten, ſtets in fich felbft zurüd- 
gefhlungenen Windungen noch einmal zu folgen. Werke, 
welche eine gothifche Dialektik und Scholaftif zu erneuern 
fireben, erfcheinen feltener, und werden nicht gelefen, oder 
nicht beachtet. 

Das Philofophem gibt nur die Formel. Den Gehalt 
dazu muß Segliher aus der Tiefe feines innern Lebens 
bringen. Alle PBhilofophieen find nur Entfaltungen des 
unferm Geifte eingebornen Denfgefeßes, und offenbaren 
nur dieſes, auf mannichfache Weife, — führen auf den 
verfchiedenften Wegen in das eine Rom. Diefes Refultat 
jheinen wir aus fo vielen denkwürdigen Verſuchen endlich 
gewonnen zu haben, 

Zwei Wege ſehe ich, welche alle denkbaren Formeln 
in fih fchließen: Einer vom Umkreiſe zum Mittelpunfte, 
von den Zweigen zur Wurzel, von den Dentphänomenen 
zum Denfgefege, vom Beſondern zum Wllgemeinen, von 
Außen nad Innen, vom Concreten zur Abſtraction, von 
den Dingen zu Gott; der analytifche. Der Andere, wel- 
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cher dem Prinzipe des Daſeins die Reihen der Erſcheinun⸗ 
gen unterordnet, und, in umgekehrter Richtung, gleich⸗ 
ſam die Rechnungsprobe des erſten ausmacht; der ſynthe⸗ 
tiſche, der, vom Mittelpunkte aus, den Umkreis erfüllend, 
mit dem vorigen zuſammen erſt die ganze Philoſophie kon⸗ 
ſtituirt, aber dergeſtalt, daß der erſte dem zweiten geſchicht⸗ 
lich vorangeht, und von dieſem vorausgejeht,, oder ftill- 
ſchweigend mit eingefehloffen wird. Der erfte ift Idealismus, 
infofern er die Dinge auf Begriffe zu bringen ftrebt; der 
zweite ift Realismus im höchften Sinne, welcher die Dinge 
in ihrem Weſen auffaßt; jener endigt mit einem Poſtulate, 
dieſer beginnt mit einem Ergebniffe; dort untericheidet ſich 
der Geift von der Welt (Dualismus), bier verfühnt er fie 
mit fih, (Einheitslehre). Der lUnterrichtete wird ohne 
Schwierigkeit die ihm bekannten Dogmen unter diefes an» 
gedeutete Schema bringen. Es find nur zwei Richtungen, 
aber Eine Philofophie. Nun brüftete fih zwar eine dritte 
soi-disante Philofophie, über beide hinauszugehn, das 
Unmittelbare zu vermitteln, nichts unerklärt, nichts unbe» 
wiejen zu laffen, und mit dem Denken über das Denken 
hinauszugreifen. Ihr gilt fein Sak des Widerfpruches, 
— und fo können wir auch nichts gegen fie fagen, als 
daß wir fie für eine in Deutfchland endemifche Geiſteskrank⸗ 
heit halten, die denn doch, wie wir früher bemerften, ſich 
dem Stadium der Reconvalescenz zu nähern jcheint. Als 
ein fröhlihes Symptom der Befferung begrüßen wir die 
neue Ausgabe des herrlichen Kant, in zehn Bänden (von 
Hartenftein, — Leipzig, Modes und Baumann, 1838), denn 
zu Kant zurüdtehren, heißt den rechten Weg wiederfinden. 
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Die philofophijche Polemik fcheint, wenn fie fich and 
nicht ganz verliert, doch nicht mehr viel Antheil zu erregen. 
Und was ift dem auch am Ende alles Hins und Herreden 
diefer Art, ald ein ewiges Sichſelbſtwiederholen individuel⸗ 
ler Borflellungsarten, die ohne fich je zu durchdringen, 
in infinitum varallel neben einander hinlaufen ? 

Sp läßt man glüdlicherweite auch in der Natur⸗ 
forfhung immer mehr vom Erklären, und hält fi an 
die Phänomene. Was ift auch alles Erklären anders, als 
ein Ueberſetzen aus der Sprache der Natur in die Sprache 
des menjchlihen Verſtandes? warum will man es aud 
überall erzwingen? Tann man es? die Natur fpricht eben 
auf ihre Weife, — unendlich; der Berftand auf feine, 
— endlich. Wenn man ein Phänomen, eine Action, im 
völligen Zufammenhange auffaßt und ausfpricht, jo hat 
man es fattiam erklärt. Wer mehr will, will Verwirrung. 
Sp nähern wir und hierin, zu unferm Vortheile, andern 
Nationen, zumal den Engländern, deren Behandlung der 
Raturwiffenfchaften fih won: jeher durch Realismus, Uns 
mittelbarfeit, reine Auffaffung und Fefthaltung des jewei- 
ligen Zweds, Nüchternheit in den Folgerungen und prafs 
tifche, zumal tabellarifhe Durchführung empfahl. 

„Unfere Zeit” — fagte Börne — „ift der Willens 
Ihaft nicht günſtig. Man hat fo viel mit Lichtpugen zu 
thun, daß man gar nit ans Sehen kommt." — Nur 
wenn wir und an die Dinge, und nicht an die Formeln 
halten, — wenn wir die angedeuteten Pfade gehen, wird 
diejer Ausdrud aufhören treffend zu fein. 

Sn der Geschichte baben viele unjerer Schriftfteller 
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die unpraktiſche Art, fi Alles maſſenhaft, ohne Detail, 
von großen, einzelnen Kräften und Ideen bewegt, vor: 
zuftellen, was nur im Kleinen, duch Multiplifation und 
die wunderfamfte Proportionsrehnung in einen Wahr- 
fcheinlichfeit8- Caleul zu bringen ift; fie glauben an plötz⸗ 
liche, durch ethifch-intelleftuelle Einwirkungen ind Leben 
tretende Evolutionen, — fie bemiben das Gegebene nicht 
zu praftifchen, fondern zu hypothetiſchen Reſultaten. Hy⸗ 
pothetifch bleibt alles Ideale, weil e8 nur in der Sehnfucht 
wurzelt, weldhe ung, Kinder des Tages, an die Zukunft 
hinweiſt. 

Andre verlieren ſich in Minutien, in den hiſtoriſchen 
Mikrologismus, der Kreuzer um Gulden kauft. Darf ich 
bier, wo nicht der Ort iſt, dieſe Dinge weitläufiger zu 
verhandeln, eine prägnante Stelle des prophetifchen Hippel 
für mich Sprechen laſſen? 

„Boltaire ift der ehrlichfte Gefchichtsfchreiber; denn 
er dichtete jo unverholen und dreift, daß jeder wußte, 
woran er war. — Die aber, fo fi ängftlid den Kopf zer- 
drehen, Facta zu deftiliren und bis ins Kleinfte zu cons 
flatiren und zu beweifen, mögen wiffen: daß Niemand 
weiß, was im Menfchen ift, als der Geif in 
ihm.’ — Aber diejes bedeutungsvolle Wort foll ung nicht 
hindern, bier dem würdigen Schloffer unfere Verehrung zu 
bezeigen, der eben fo unterrichtet im @inzelnen als Mar 
über's Ganze, eben fo umfaffend als exact, eben fo unpar- 
theiifch als pragmatifh, — und wahr in jedem Zuge ift. 
Möchte die deutfche Gefchichtfchreibung auf ſolchen Pfaden 
fortfchreiten! 


37 


Nah allen diefen Betrachtungen, nach manchem düs 
fteren Seitenblide, darf ih wohl zu dem eigentlichen 
Zwede dieſer Zeilen zurüdtehren: ermunternd und fördernd 
auf die Strebenden einzuwirken. Und fo wende ich mid 
an Euch, denen es noch Ernft ift mit Kunft und Wiflen, in 
diefem richtigen Getriebe; laßt Euch die Maforität nicht 
irren! Laokoons Herrlichkeit ift nur für einen Winkelmann 
gut! aber ift das DBortreffliche da, damit e8 bewundert, 
befchrieen werde? Tann das Große je vom Kleinen erfaßt, 
das Tiefe vom Flachen ergründet werden ?. wäre das Große 
dann noch groß? wäre das Tiefe fonft tief? muß nicht, 
wenn das Weltganze Fein Unfinn ift, auch felbft das ftille 
einfam fchaffende Gemüth, wenn's auch von der Gegen» 
wart verfannt wird, auf Ewigkeiten fortwirten? Was 
wirft allmächtiger als die Gottheit ſelbſt? — und was 
wird weniger erkannt? — Laßt Euch folche Betradhtun- 
gen Fräftigen, und wiffet, daß auch Eure Zeit fommen 
wird. Auch trifft es fich ja zuweilen, daß felbft das wahr: 
haft Gute Beifall, ja raufchenden Beifall erlebt; freilich 
nicht weil e8 gut ift, fondern weil e8 gerade mit der Stim» 
mung des Augenblids, mit waltenden Intereſſen des Ta- 
ges und Ortes zufammentrifft, Fälle, wovon gewiß Jedem 
Beifpiele vorfchweben. So bleibt es denn am gerathenften, 
wie jener brave Goldfchmidt zu Epheſus, unbekümmert, 
welche Götter draußen auf dem Markte verfündet werden, 
fleißig am Saume des göttlichen Gewandes fortzuarbeiten. 

Iſt e8 auch mit der vox populi nicht weit her, fo 
jeid gewiß, daß fich leife und allmälich eine vox mundi 
bildet, die das Schlechte über kurz oder lang zum Schwei- 
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gen verwirft, und das Gute aus ſeinem Verſtecke hervor⸗ 
ruft! Und in der That, wer ſich nicht abſichtlich verſchließt 
vor den Zeichen der Zukunft in der Gegenwart, kann nur 
vertrauen und erwarten. Ich ſehe mit imerlicher Satis⸗ 
faction, wie ſich in allen Fächern das Rechte allmälich 
und allgemeiner geltend macht. Zuerſt kommen die For⸗ 
men, dann der Anhalt; welcher, wenn fc einmal da und 
anerkannt find, unvermerft in fie ergoſſen wird und fie 
mit Leben ausfült. Da Hilft kein Sträuben, kein Igno⸗ 
riren, fein Läugnen der Einzelnen, der &ommunitäten, 
der Moden; — es geht naturgefeßlich zu, eiſern, mit ge 
linder Unwiderftehlichkeit, wie e8 Winter und Fruͤhling 
wird, — zum Trofte der Glaubenden, der Klaren. Schon 
fpürt man jebt faſt allenthalben, in Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Lebensverkehr, das Hechte, — auch wenn man ed. noch 
nicht überall erkennt. Der Aufmerkfame kann es täg- 
lich gewahr werden; und fo laßt uns denn, im Angefichte 
der erſten Sprößlinge, fröhlich fortpflanzen. 

Sch habe abfichtlih in dieſen Blättern Riemanden ge⸗ 
nannt; der Kenner wird Belege zu Lob oder Tadel leicht 
ausfindig machen, — dem Nichtkenner ſoll keine Perſön⸗ 
lichkeit Anlaß geben, den Kitzel der Mediſance zu nähren. 
Freilich ſchrieb vorlängft Einer meiner Herren Recenſenten: 
‚mit allgemeinen Grundfägen fei es nicht getban, — man 
müffe die Schelme bezeichnen, — man müſſe perfönlichen 
Muth (!) zeigen!“ — und belehrte mih dadurch, was 
eigentlich diefe Zeit wünſcht; aber laßt mich hoffen, daß 
es auch andere Leſer gibt, welche den perfönlichen Muth 
am NRaufbold, und die Einfiht am Schriftfteller zu fchägen 
wiffen. Und für diefe Lefer wünfche ich gefchrieben zu haben. 


Allem es gibt, im Gegenjage, ımter den Beifern, 
eine Art zu denfen, welche dem Gedeihen des Guten eben 
to hinderlich ift, als die Klatfchfucht der Sektirer, — ein 
edles Bornrtheil, welches zu befeitigen voͤllig hier der Ort 
ik. Die Meiſten nämlich beherricht ein falfcher Begriff 
von Unpartbeilichfeit, — als wenn das Gute überall, fa 
auh nur häufig wäre! — ald wenn man das Wahre 
eklektiſch, wie der Dieb feinen Schatz, aus hundert Ta 
[hen zuſammenklauben fönnte! als wenn ih das Schöne, 
wie eine Mixtur, ans allerlei Schönheiten zuſammenſetzen 
ließe! Nein, das Wahre it Eins und einfach, — nicht 
Alles und Jedes kann das Rechte fein, zweien Herren 
fann man nicht dienen, — und ein Wahres, weldhes nicht 
Dein Wahres if, ift fein Wahres! Laß Dich nicht durch 
da8 mißverftiandene Wort vom „Mittelmeg‘ verführen ! 
Der Mittelweg führt nirgends hin, — am wenigften zum 
Wahren, Guten, Schönen. Statt der falfchen Barole: 
„Neutralität ſchlage ich Die beffere: „Conſequenz“ vor. 
Jeder bleibe fih treu, und fchließe richtig fort, — fo muß 
fh zuletzt Allen, dort wo ſie fich begegnen, das Eine, 
Rechte, ergeben! — Duldung ift die Blüthe der Humanität, 
die auch in der Literatur die ſchönſten Früchte bringen wird ; 
fann aber auch die Unduldfamkeit auf fie Anfpruch machen ? 
— Gewiß niht! Wenn das Schlechte nicht beftritten, 
das Falſche nicht widerlegt wird, fo wird dem Lichte nie 
der Sieg über die Finfterniß werden, — ſo ift das Leben 
der Menichheit ein Schattenfpiel! 

Sn diefem Sinne haben denn auch wir das Nedht, 
ja die Pflicht, unſer Credo auszufprechen, zu verfuchen, ob 
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wir nicht die Minorität zur Majorität machen könnten. Einen 
ſolchen Verſuch ftellen diefe Zeilen vor. Die Partei, zu 
der wir uns zählen, wird der Unterrichtete, auch ohne Ber 
nennung leicht erkennen; die Billigkeit der Einen, der 
Widerſpruch der Andern, die fih etwa auch ohne Benen- 
nung getroffen fühlen, wird hierüber keinen Zweifel laſſen. 
Und fo foll e8 fein! Wer ed mit Allen hält, hält es mit 
Keinem; und find wir die Hleinfte Zahl, fo laßt ung that- 
kräftig zufammen fein, und Mehrere um ung zu fammeln 
fireben! Alles macht Profelyten; denn was irgend im 
AU ein felbfiftändig Leben lebt, das will in ſich verwan⸗ 
dein, — und die Guten allein follen es nicht wollen? 
nicht dürfen? Der ift nicht gut, der nicht auch Andere 
gut haben will. Was er nicht vorfindet, er fucht es zu 
bilden, zu erfchaffen. Es bedarf feines Kampfes. Das 
Wahre, wenn es ruhig fort wiederholt wird, gewinnt .ma= 
gifche Kräfte. Unfre Waffe fei die Erfcheinung unfres in» 
nern Seyn’s! Diefen Demantfchild wollen wir dem Pfeils 
gewitter der Lüge entgegenhalten, — gewiß, daß ihre 
Burgen zufammenfallen, wenn wir, wie Joſua's Krieger 
vor Jericho, ohne Schwertichlag, das Heiligthum in unſe⸗ 
rer Mitte, mit ernſtem Gefange fie umwallen. 





Amen! fagte Julius, dem das Praftifche und Helle 
diefer Anfichten ganz nach dem Herzen war; Amen! wies 
derholte der Einfilbige. Helene meinte, der Richter fei hie 
und da noch zu mild geweſen, und freute fih, daß es 
auf ihren Aufruf zur Production hinauskomme. Friederike 
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ſah auf Heinrich hinüber; denn nur dieſer war flumm ge 
blieben. Hatte er fich etwa irgend getroffen gefühlt? 

Mir Scheint doch eigentlih — fagte er — Humor 
nichts fo Dberflächliches; mir fcheint er die Form der höch⸗ 
fen Bildung. Diefe tiefe, innige Durddringung von 
Ernf und Witz, von Lachen und Weinen, dieſes freie, 
glorreiche Walten des entfeffelten Genius über den unend- 
lichen Stoff, — ift e8 nicht der Ausdrud der höchften 
Kraft? das bedeutendfte Symbol des Lebens ? 

Gewiß! — antwortete der Naturforfcher, — wenn 
ed fo if. Aber je fchöner die Sache , defto häßlicher der 
Mißbrauch; je mehr etwas bloß Vorreht des Genie’s, 
oder doch des Individuum's ift, deſto unverzeihlicher Das 
geiftlofe Nahäffen. Der Humor muß aus dem Charakter 
des Menfchen oder der Nation hervorgehen; der gemachte 
it unausftehlih. Der Humor der Franzofen ift geiftreich 
und kalt, der Britten zart und gefühlvoll, der Spanier 
und Staliener burlesk; der unfere fei bedeutungsvoll und 
gemüthlich, wie der Hippel’s, fo will ich ihn gerne gelten 
laffen, — wofern er nur wahr und befcheiden ift! 

Und die Idee — fuhr Heinrich halbbefriedigt fort — 
was ift Leben, Kunft und Willen, wenn nicht von ihr 
durchdrungen? ich möchte nicht Ieben, wenn ih ihr nicht lebte! 

- Bon Dir habe ih auch nicht gefchrieben — war die 
Antwort. Du rübmft Dich nicht, die Idee zu haben; fte 
hat vielmehr Dich; fie läßt nicht mit fi gebaren, fie 
waltet über den von ihr Ergriffenen, und wird nicht von 
ihm, wie von Jenen, die ich meinte, den hohlen Werfen 
der Einbildung von außen hinzugefügt, um ihnen eine fo- 
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genannte „„Zendenz‘ zu verleihen, da fih doch einem Ge⸗ 
Dichte nichts Beſſeres nachſagen läßt, als dag es keine 
Zendenz habe! \ 


Heinrich fehüttelte den Kopf. Ihr habt mir überhaupt 
— fagte er — eine zu gelehrte, zu abfichtliche,, zu per- 
fönliche Anfiht von der Poefie. Euch ift fie wie ein Hand⸗ 
wert, oder, wenn’s hoch kommt, wie eine Wiffenfchaft, 
die ihre Gefeße und Gränzen hat, worin es der Einzelne, 
der Gelernte weiter bringen kann; mir ift fie Hauch des 
göttlichen Ddem’s, der die Völker durchweht, daß fie un- 
bewußt fingen und jagen von der Idee, die fle nicht 
faffen, die nur ſich felbft in den Akkorden ihrer Laute ver: 
fündet. Hier oder irgend ift die Quelle der Poeſie! 


Wie lange — ſprach der Xeltere — ftreitet man fchon 
über das Primat zwifchen der Poeſie des Volkes und der 
Poefie der Kultur! Die Einen wollen in aller Dichtung 
nur Blüte der Bildung, die Andern nur ein Gewächs der 
Natur ſehen. Warum foll fie nicht beides fein? Beide 
Elemente haben ſtets neben einander gemwaltet, und ftören 
einander nicht. Die Karikatur des Einen ift Pedanterie, die 
des Andern Bänkelfängerei. Man bleibe, was man ift, 
man gebe, was man hat; und wie e8 albern if, wenn der 
Ungebildete feine Gefühle durch gelehrte Phrafen aufpugen 
will, jo ift es lächerlich, wenn der Gebildete, gegen feine 
Gewohnheit, fih in den Volkston zwingen, und naiv fein 
will. Die Bolkspoefie gehe wirklich und einzig vom Volke 
aus, ohne fi mit jener Poefie zu vermengen, welche die 
Blüte des gebildeten Lebens ift, — eines verfeinerten Zus 
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ſtandes, der gewiß mehr Urſache noch hat, ſich zu poetifi⸗ 
ren, als der andere, der vom Hauſe aus poetiſch iſt! 


Nach der Meinung, die Sie mit Recht tadeln — 
ſagte der Einfilbige — waͤre Horaz kein Dichter geweſen! 

Den laſſen ſie — ſprach Julius lächelnd — auch 
nicht fuͤr einen gelten! Uebrigens, — damit ich doch auch 
mein Scherflein theoretiſire, — ſcheinen mir gerade die 
Alten ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von der Vereinigung der 
beiden erwähnten Standpunkte. Sie find eben jo natürlich 
als gebildet. Der Dichter fcheint mir überhaupt die Auf 
gabe zu haben: das Abftracte und Conerete innig verfchmol- 
zen darzuftellen; das Factum als Symbol, das iſt: in fo 
fern deſſen Urfache und Folge fchon darin ausgefprochen 
it; Begriff und Objekt, Gattung und Individuum, Wer 
jen und Form, — auf einen Griff! Es iſt die höchſte 
Stufe menfchlicher Geiftesbethätigung, Umfang und Ge— 
halt, Breite und Tiefe, gleicherweife umfaffend, erfüllend: 
Als Abwege erfcheinen mir: reiner Begriff, bloßes Factum, 
und das Schwankende zwifchen beiden. Es leben die Alten! 

Er theoretifirt felten, — fagte Helene, — aber defto ärger. 


Daß man fih — fuhr der Naturforfcher fort — 
über Theoreme berumftreite, ift ganz unnüg. Schreibe id) 
etwas Theoretiiches über Literatur, Kunft u. dgl., jo ſage 
ih damit, was fih mir bis heute ergeben; und will nicht, 
daß man es beurtheile, daß man es gut oder fchlecht 
finde, —- fondern daß man zufehe, ob man etwas davon 
für ih brauchen könne! Blos dazu ift alle Theorie; 
wen fie nicht fördert, noch nicht oder nicht mehr, den 
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geht fie nichts an, der laſſe fie liegen! Dich aber Heinrich 
— ſetzte er nach einer Paufe hinzu — weil Du praftifch 
oft genug Dein Talent bewährft, möchte ich wohl auffor- 
dern, ung nächſtens etwas von den Theorien mitzutheilen, 
zu denen Du Dich befennft, weldhe Dich in Deinem Her- 
vorbringen fördern; und wenn ich bitten darf, fo bleibe 
huͤbſch im Einzelnen, im Kleinen, — halte Dich fern vom 
Allgemeinen! 

Und Heinrich blieb im Kleinen, und theilte ung nad 


acht Tagen feine Gedanken mit, über eine Kleine vereinzelte 
Dihtungsform , über: 


Die Hovelle. 
Didaskafıe. 


Es wäre anmaßend, die Zeit verändern zu 
wollen; aber die Zeiten rechtfertigen nicht den 
verdorbenen Gefhmad, — fie erklären ihn nur. 
. Ehateaubriand. 


„Nur Novellen! Nur Novellen!" Das ift das „pa- 
nem et circenses‘‘ des modernen PBublifums; und warum 
nicht auch der Redaktionen ? — Zeitſchriften jollen die 
Zeit ausſprechen; und worin fpricht ſich eine Zeit vernehm- 
liher aus, als in dem, was fie begehrt? Wenn fi) daher 
Zeitfehriften zur Aufgabe feßen, den Wunſch des Publi- 
kums nah Novellen zu befriedigen, und bei dieſer Gele: 
genheit die Dichter in diefer. Gattung zu üben, fo bleibt 
nichts übrig, als ihnen ein fegnendes Glückauf! zuzurufen. 
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Nun ift es aber uns Deutfchen eigen, nichts genießen 
zu fönmen, was wir nicht, wenigftens nebenher, bedenfen; 
ja, das Bedenken der Genüffe ift uns eigentlich der Ge: 
nuß der Genüffe. So haben wir mit einer Metaphyſik 
der Sitten begonnen, haben es bis zu einer Metaphyfif 
der Poften (1800) und der Speifen (Rumohr) gebracht, 
und was wäre nun an einer Metaphyſik der Novelle Ges 
wagtes? Aber nein, nicht der Republif des PBlato follen 
diefe Zeilen ähnlich) werden, fie follen fein deal, zur Ver: 
zweiflung der Redakteure und der Mitarbeiter hinſtellen; 
fie follen nur wie Nriftoteles, dem vortrefflichften Vorhan⸗ 
denen etwas praktiſch Förderliches abzugemwinnen fuchen. 
Leicht ift es, Geſetze zu geben, Syſteme zu bauen; Ges 
ſetze aus dem Wirklichen herauszulefen ift ſchwer. 

Möchten wir — fage ich mit unferm Aelteſten — auf 
dem empirifchen Standpunkte beharren! Möchte diefer Ta: 
dei immer über und auszusprechen fein! denn die Empirie 
ft das Alpha, — fie ift aber aud) das Omega. Bon der 
Anfchauung beginnt das Kind, im Labirinth der Begriffe 
irrt der SJüngling herum, und zur Anfchauung ehrt der. 
gewigigte Mann zurüd. 

„Die Novelle, fagte Göthe zu Edermann, „ift eine 
unerhörte, fih ereignete Begebenheit." — Warum denn 
unerhört? das liegt weder in der Etymologie des Namens, 
noch in den urfprünglichen Beifpielen. In jener liegt Fein 
anderer Begriff, als der einer Neuigkeit; und mit Ddiefer 
Borftellung fommen die älteften Beifpiele, der Staliäner, 
auf welche wir doch zurüdgehen müflen, überein. Eine 
Neuigkeit muß anziehend fein, fonft lohnt es nicht der 
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Mühe, fie zu erzählen; aber fie darf nicht mährdyenhaf 
fein, fonft glaubt Niemand, daß fie ſich ereignet hat. Und in die 
fem Kreiſe halten fich in der That die beften der ältere 
Novellen, die des Bocaccio. Sie find meift nichts anders 
als intereffante Combinationen feltener Lebensverhäftniffe 
gewöhnlich heiterer Art, jo daß fie als ausgeführtere ode 
in einander verfchlungene Anekdoten erfcheinen. Umfaß 
nun diefe Art Alles, was wir Modernen, was wir Deutfche 
von einer Novelle wünfchen, — was wir von ihr fordern‘ 
Wir verlangen mehr; wir verlangen, was wir von ade 
Poefie verlangen, ja von allen menſchlichen Werken: Ge 
halt. Jedes Ereigniß des wirklichen Lebens felbft ſoll um 
nur dann etwas gelten, wenn es ung etwas bedeutet; uni 
das Ereigniß, das der Dichter bringt, folkie nichts be 
deuten dürfen? Gewiß, wir haben. Recht mit dem Wefen 
unferer Forderung; ſehn wir mmr zu, daß wir ung mit ih 
rer Form nicht täufhen! Wir brüften ung, über den ehr 
lichen Bocaccio hinaus. zu fein, daß uns der Alte nur nid 
zulegt dods ein Schnippchen fchlägt! „Jede Gefchichte, jed 
Dichtung‘‘, ſchrieb die ödipifche Rahel, „trägt einen Tex 
in fih; einen Kern, um den fie herumwächſt.“ Wohl! ohn 
diejen Kern iſt fie eine hohle Nuß; aber daß der Kern in 
ihr verhüllt ftede, nicht nadt und den Bilfen der Wär 
mer Preis gegeben, — darin liegt das Weſen der Poeſie 
Der Bhilofoph ſucht den Sinn des Lebend zu enträth 
feln, — der Dichter firebt ihn zu verhüllen. Klinge da 
inmerhin paradog! alle Darftellung ift Berhüllung des Get 
ſtes in einen Körper; und alle Poefie tft Darftellung, vor 
der Tragödie bis zur Novelle. Eine Erzählung, deren In 
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halt man in einen moraliſchen, pſychologiſchen, politiſchen, 
oder was immer für einen Sag comcentrirem kann, der 
etwa als Schlußfegen ausgefprodyen wird, ja, deren Werth 
darin beftebt, daß man dieß fann, mag vortrefflich gemeint 
fein, aber yoetifch if He nicht. Die deutfchen Kunftrichter 
nennen einen folden Sa: eine dee, — und willen ſich 
viel damit. Die wahre dee einer Gefhichte aber iR: Die 
Geichichte. 

Tieck war ed vorzäglid, der die Novelle in neue 
ken Tagen in Deutfchland befonders in Aufnahme brachte. 
Der Ruhm ihres deutfchen Nährvaters mag ihm bleiben; 
„ver Seheimnißvolle” , „die Verlobung” , „die Gemälde”, 
„Dichterleben‘ , find Mufter der Gattung und werden es 
immer fein. Indem der ächt deutiche, geiftesdurchdrungene 
Dichter die eingreifendften Intereſſen des Lebens der Zeit, 
des Glaubens, ja des Willens und der Poefie felbft, in 
lebendig fich entwidelnden Charakteren und Begebenheiten, 
fumbolifch zu behandeln wußte, erhob er die Novelle auf 
den Standpunkt, den wir oben bezeichneten; ob er nicht 
auch zuerft den Abweg, den wir daneben gewahrten, be- 
trat — ob feine Novellen nit manchmal nur ein in fi 
verfnüpfter, auf einen Mittelpunkt bejogener Dialog maus 
nigfach abgeftufter Baare find ? 

Göthe hat wohl feine erwähnte, übertriebene De- 
finition nur zu Gunften jenes feltjamen, vielfah und be: 
deutend ausgefchmüdten, aber ſeelenloſen Geſchöpfes aus» 
gefprochen, das er feine „Novelle nennt. Es laßt fi 
von ihr eben nichts anders fangen, als daß die Begeben- 
heit, die fie berichtet, unerbört if. Die Dite-Novelle in 
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den MWahlverwandtfchaften ift mehr als Spiegelbild in Bes 
zug zum Ganzen, als für fich bedeutend. Zum Glücke für 
den fich in den Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten 
und in den Wanderjahren Novellen genug, die fo anzies 
hend niedlich find, als es Bocaccio's Zeit, und fo bedeu- 
tend, als es die unfere verlangen mochte; fo daß, wenn 
die Phrenologen, wie für Alles, auch für die Novelle ein 
eigenes Organ ftatuiren follten, dem umfangreichften Kopfe 
auch dieſes nicht abzufprechen fein wird. 

Um fo mehr ift e8 zu bedauern, daß er feinerfeits 
das außerordentlihe Talent Heinrich Kleiſt's, wie es 
mir fcheint, nicht genug würdigte, von dem es mich drängt, 
bier einige Worte zu fagen. Abgeſtoßen, wahrfcheinlich 
von dieſes Dichterd unglüdticher Richtung, bemerfte Göthe 
nicht deutlich, daß kein Menfch zu erzählen verftand wie 
diefer. Ruhig, ja kalt, wie Nectenftüde eines Proceſſes 
funftreich aneinander gereiht, fi auseinander entfaltend 
und erflärend, fpinnen fi Kleiſt's Erzählungen vor unfe: 
ren Augen ab; kurz, beftimmt, unabänderlih, mit eifer: 
ner Folgerichtigkeit, wie das Schidfal, fehreitet er von 
taufend Ahnungen umgeben, vorwärts; feine Reflegion un« 
terbricht feine nüchternen Silben, und doch fühlen wir, daß 
zentnerfchwere Betrachtungen in jeder liegen; mit feinem 
Raute menfhliher Empfindung verräth er ein Herz, dag an 
dem, was er berichtet, theilnimmt, und doch macht er, daß 
unfer Haar fi ſträubt, daß unjere Eingeweide fich in ung 
zu wenden fcheinen; alles lebt in feinen Bildern bis auf 
den Heinften Zug herab; nirgends Mangel, nirgends Ue⸗ 
Berfluß ; das ungeheure Räthfel des Lebens rollt fih, Schlag 
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auf Schlag wie ein unendliches Gewitter vor ung ab, — 
Licht und Nacht wechjeln und verfchlingen fih, bis mit 
dem legten ferne verhallenden Donner der Tag zurüdkehrt, 
und und der Rührung, dem Staunen, dem Entzüden über: 
läßt. Noch hat Niemand eine Gefchichte fo erzählt, wie 
der „Kohlhaas“ erzählt ift, — und wer das Wunder dies 
ſes Erzählens nur empfindet, dem ift der Geift der No- 
velle aufgegangen. 

Wenn diefer merkwürdige Dichter ſich titanifch ſchmerz⸗ 
lich darin gefällt, den Bau der Welt bei feinen Spigen 
anzufaffen, und daran zu rütteln, bis felbft der Grund: 
ftein wankt, wenn das Hochtragiihe, das den Einzelnen, 
wie ganze Völker, ja das menfchliche Gefchlecht überwäl- 
tigt und zu vernichten fcheint, aus feinen Fühnen, kargen 
Umriffen, wie eine große Ahnung uns furchtbar anfchaut: 
fo weiß der männliche verftändige Krufe, indem er das 
Nächſte mit freundlicher Klarheit beleuchtet, ung aufmerf: 
fam zu machen, weldhe Probleme auch in den Zuftänden 
und PVerhältniffen liegen, die uns täglich umgeben, Die 
wir, weil fie gewiffermaßen zu uns felbft gehören, meift 
fo wenig bemerken als ung ſelbſt. Er verfteht ung gelind 
zu intereffiren, indem er und praftifch fördert 

Wie Kleift das Große, das Ungeheure nadt hinftellt, 
fo überfleidet Krufe das Kleine; und was jener durch Um— 
riffe bewirkt, erreicht diefer durch Farben; fo daß dort 
die dramatifche und bier die epifche Manier durchwaltet. 
Ih weiß nicht, ob man Novellen, wie „die nordifche 
Kreundichaft”, „Das gefeßwidrige Geheimniß“, gehörig und 
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Mehr oder weniger den von Tieck gebahnten Pfad 
einfchlagend, mit mehr oder weniger Innerlichfeit oder Ob- 
jectivität, haben Smmermann, Posgaru, L. Robert, 
L. Schefer, die geheimnißreichert Tiefen des Gemüthes 
in Körper Jund Flächen zu bannen verſucht; fie haben bet 
der Gefchichte des innern Menfchen angefragt, und ihre 
Orakel in Gefchichten verkündet. Jede ſolche Beftrebung 
unferer reichen, deutfchen Dichterwelt ihrem Werthe nad 
zu bezeichnen, wäre die Aufgabe eines Gejchichtichreibers 
der Novelliſtik, was ich hier nicht fein will. Ich babe 
auch durch die Erwähnung einiger deutjchen Schriftteller 
nicht Tritifch über ihr DVerdienft, über ihren Rang entjchei- 
den wollen; ich babe vielmehr nur dephalb diefe Wenis 
gen gewählt, nur deßhalb dieſe Wenigen weil fie mir 
hinzureichen fcheinen, um.‚diefe Dichtart zu repräfentiren, 
— um als Folie zu dienen, auf welcher eine theoretifche 
Skizze kein Nebelbild mehr ſcheint. In die Mitte deuten 
der Betrachtungen ſollte ein Lebendiges, ein Körperliches 
gefebt werden, das feinem von uns fremd, manchem Lieb, 
wie ein wahres Eigenthbum des Herzens, if. Sp ftellt 
fih der Achte Kunftfreund an den Marmor, an die Lein- 
wand hin, um Leben am Leben zu entzünden, und mag 
fein Wort verlieren, wo der Gegenftand fehlt. Denn als 
les Reden ift eitel, das um fich ſelber ſchwankt, und die 
Betrachtung ift ein Antäus, der ftirbt, fobald man ihn 
vom mütterlihen Boden der Wirklichkeit losreißt. 
Ueberbliden wir nun prüfend das Borzügliche, was 
in diefem Bezirke geleiftet worden ift, jo finden wir, daß 
das Wefen der Novelle Eind mit dem des modernen Epos: 
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des Romanes, iſt, und daß nichts als die Kürze ſie von 
dieſem unterſcheidet. So ganz äußerlich dieſe Beſtimmung 
auf den erſten Blick auch ſcheine, ſo wird der praktiſche 
Kenner doch bald einſehen, wie viel darin enthalten iſt, 
wenn wir die Novelle als einen kurzen Roman defi— 
niren. Denn, wie die Form überhaupt das Bedingende 
in allen poetifchen Gattungen ift, fo liegt auch hier in der 
Beſchränkung des Umfanges mehr als Ein Gefeb. 

Es wird fogleich deutlich, daß die Wahl einen Stoff 
treffen muß, der feiner Natur nad) feine Breite verlangt, 
tonft wird die Novelle ein verkürzter, d. i. ein nicht hin- 
länglich ausgeführter Roman, welches ganz etwas andres 
ift, al8 ein kurzer. Der Roman hat immer etwas Bio: 
graphiſches; er entwidelt, er erzieht den Charakter eines 
Menfchen durch eine Reihe von Begebenheiten; die Novelle 
entfaltet ihn durch eine Sataftrophe; die Kataſtrophe des 
Dramas ift gewaltfam, die des Romanes fortlaufend, oder 
wenigſtens erft nach wiederholten Schlägen entfcheidend ; 
die der Novelle hält die Mitte, und löſt allmählig den 
einfachen Knoten. Hieraus ergibt fih wohl auch, daß 
die Novelle nicht gut Epifoden leidet, damit dag Intereſſe 
für die Haupthandlung gefpart werden fann. Ein einziges 
tetardirendes Moment bei Einer That reicht in den meiften 
Fällen hin. Kriminalgefchichten eignen fich deßhalb fo be= 
fonders für diefe Behandlung, und find von den angeführ- 
ten Meiftern zu den gelungenften ihrer Arbeiten benüßt 
worden. Die angegebenen Eigenfchaften find freilich alle 
negativ, allein negativ find alle Geſetze, — vofitiv ift nur 
der fchaffende Brif und diefem muß freilich in allen Din- 
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gen, alfo auch in den Künften des Dichters, das Beſte 
überlaffen bleiben. Daß im Kleinen immer fchwerer zu 
wirken ift, als im Großen, daß das Begränzte die Mei- 
fterfchaft bewährt, und das Unbegränzte nur die Sehnfucht 
verlocdt, zeigt fih aud hier wieder. Bulwer hat Fülle ge 
nug, um bändereiche Romane mit dem Neichthume feiner 
Hoffnungen für die Menfchheit auszufhmüden: aber nicht 
Künftlerfchaft genug, um mit concentrirter Kraft im Raume 
einer Eleinen Erzählung fiegreih zu beſtehen. Selbft der 
reelle, lebenstüchtige Scott leiftet hier nicht, was ihm mit 
verfchwenderifch gegebenen Mitteln des hiftorifchen Romanes 
jo leicht wird. 

Schon die Wahl oder Erfindung der Fabel erfor» 
dert einen mehr als technifchen Blid. Es müffen Berhält- 
niffe aufgegriffen werden, die in einem Fleinen Umfange 
ihre Wichtigkeit offenbaren. Dazu muß man Sinn für den 
Sinn des Lebens haben, und es nicht nach der Elle mef- 
fen. Unſer Decennium dürftet nad) Gräuel, Mord, Blut- 
fhande, Schaffot u. f. w. und Wenige wiffen es, wie 
tragifch das ift, was fih oft im Gemühle des Salons, 
was ſich täglich in der befchränkten Stube binnen wenigen 
Stunden fnüpft und löſt! das DVerftändniß des Tages if 
unfern Dichtern, zumal den jüngern noch lange nicht auf: 
gegangen. Wir find nicht ernfl genug. Mit welchem, man 
muß wohl fagen, fnabenhaften Leichtfinn behandeln moderne 
Poeten die inhaltfchwerften, die ungeheuerften Berhältniife, 
die man, wie die Alten den Namen der Eumeniden, kaum 
auszufprechen wagen jollte! Man erkennt an dem was Ei» 
ner erzählt, alsbald was er erlebte, das, was er aus dem 
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Erlebten zu machen gewußt hatte. Das in fo vielen Wer: 
fen Göthe's (Werther, Götz, Wahlverwandtichaften, Cla⸗ 
vigo, Stella) wiederfommende Verhältniß einer zweifpältt- 
gen Neigung des Herzens ift für den, der über des Dich⸗ 
ter8 Leben denken wollte, nicht ohne Bedeutung. Aber 
eben das Erlebte ift die ſchwache Seite von und Deuts 
fhen Dichtern. Man halte fih an die Reflegionen: — 
um die der deutſchen Schriftfteller zu verftehen, braucht 
man meift nur gelefen, gedacht und geträumt zu haben; 
um die der Engländer und Franzofen zu goutiren, muß 
man gelebt haben. Ja wir gehen fo weit, daß wir, wie 
. Novalis an Göthe, gerade dasjenige an unfern Dichtern 
tadeln, was ihnen Erfahrung umd klarer Lebensſinn dictirt 
bat. Wir fprechen bier vom Phänomene, — die Gründe 
mag fih der Politiker entwideln. Einer Tiegt übrigens 
auch in der fchönften Eigenſchaft unferer Nation: in ihrer 
vorwaltenden Intelligenz, die ſtets nach dem Allgemeinen, 
nah dem Unendlichen firebt. Um etwas zu produeiren, 
was auf ein organiſches Einzelleben Anſpruch machen foll, 
muß man fich refigniren; man muß den Muth haben, den 
höchſten Standpunkt — die vue d’oiseau — zu verlaſſen, 
und fih, der Kunft zu lieb, aller Weisheit zu begeben. 
Das Wort muß vom Himmel fteigen, um Fleifch zu wer: 
den. Ohne das Leben praftifch verarbeitet zu haben, ift 
das unmöglih. Die meiften jungen Poeten verwechſeln 
den Sinn für Poefle mit der poetifchen Kraft. Sie wäh- 
nen fi) Dichter, weil fie begeiftert find, und glauben her: 
vorbringen zu können, weil fie Hervorgebrachtes entzüdt, 
Nun iſt zwar das Gefubl für Boefle wirklich auch Woche, 
und gar bie zartefle; aber feine productive. 
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Die neueſte Schule — wenn man ein friſches, keckes, 
ſich ſeines Wollens nur im Verneinen bewußtes Streben 
Schule nennen ſoll — ſcheint ähnliche Forderungen an Rea⸗ 
lität, wie wir fie eben ſtellten, im Herzen zu tragen: 
Börne, Heine, Wienbarg, Laube, verfuchten es in 
diefem Sinne fogar mit kühnen, ffizzirten Lebensbildern, 
die fie Novellen nannten, Nur, wie es in unferm lieben 
Baterlande nun einmal geht, muß man, wie man die Hand 
umdreht, vor Extremen warnen. Singen und fagen, was 
und wie es uns in den Mund kommt, — und das „indie 
viduelle Poeſie“ nennen, damit ift es auch noch nicht ges 
than; nicht einmal in der Lyrik, viel weniger in der ruhi⸗ 
gen, nüchternen Novelle. ‚Charakter! Leben! Individuum!“ 
Gut! das war aud im Jahre 1776 das Feldgefchrei; das 
haben wir nie verläugnen wollen; aber ift ein gebildeter 
Charakter fein Charakter? das Individuelle ift das Lebens: 
element der Poefle. Aber das Ideale ift ihre Religion. 
Es muß das Sndividuelle heiligen. Jenes ift Leib, dies 
ſes Seele. Göthe war es, der jenes Feldgefchrei erhob; 
darin lallen wir ihn nach, — aber daß er, bei reiferer 
Bildung , zum Begriffe des Stiles gelangte, davon wiſſen 
wir nichts; darin ahmen wir ihm nicht nach *). Stilifiren 


*) Um jeder Mißdeutung, die den Parteiungen diefer Tage fo 
Schnell zur Hand ift, vorzubeugen, erlaubt fich der Secretär 
bier einen Gommentar. Unter Stil verfteht Heinrich keines⸗ 
wegs die Schreibart — worin gerade Die oben erwähnten 
Schriftfteller fich auszeichnen — fondern: diejenige Höhe 
des Autors, vermöge welcher er den realen Stoff zur. idealen 
Form zu geftalten vermag. Er hat, wie mir jcheint, nit 
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aber heißt: den Charakter zur Schoͤnheit, das Individuum 
zum Gattungsſymbole erheben. Fragt den bildenden Künft- 
ler, ob er ohne Stil leben will? In aller Kunft aber gilt 
nur ein Geſetz. Und foll ih nun das Letzte, das Höchfte 
ausfprechen, das fich der Novellift bedenken und bewahren 
mag, fo fage ich, daß mir die Aufgabe für ihn wie für 
jeden Dichter, infofern er Idealität anftreben ſoll, fcheint: 
„einen an fich möglichen, aber den "Bedingungen des jes 


unglücklich durch Uebertragung der Begriffe aus der bilden» 
den Kunft, die mit der dichtenden Ein Gefeß bekennt, einem 
bisher fehr fchwankenden Ausdrude Beſtimmtheit zu geben 
geſucht. Der Künftler unterfcheidet drei Stufen feiner Bil 
dung; auf der erſten waltet der Gegenftand vor: Natur 
treue, — auf der zweiten das Subject: Manier (im guten Te) 3 
Sinne), — auf der dritten werden beide Eines: Stil. — 2 
Stil ift das Lebte, Höchite, wozu die fchaffende Kraft ger 
langt, — iſt die Vollendung felbit. Wer wagt es, fie ſich 
zuzufchreiben? Die geiitreichiten unferer jepigen Dichter 
fheinen das errungen zu haben, was er ald Manier be- 
zeichnet, — und das iſt wahrlich fein Tadel! Wohl dem, 
der zur Befreiung feines inneriten Weſens gelangt ift, daß 
er e8 walten und bereichen laſſen darf! — Daß wir übrigens 
auch das Bisherige nur von der Novelle fagen, jollte wohl 
feiner Wiederholung bedürfen. Wir verfennen jene Kräfte 
nicht, in welchen ſich eben jegt das innigfte Leben regt, — 
das punctum saliens defjen, was geboren werden fol. 

Mir it ed angenehm, in dDiefem Punkte Heinrich ver- 
treten zu können; in manchen andern wage id) es nicht. 
Unſer Weltefter wird ihn ſchon zu fafjen wifjen. 

Anmerf. d. Secretärs. 
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tzigen Weltlebens nah, unmöglichen Zuſtand, als vorhan- 
den darzuſtellen.“ 

Ich fühle, daß es Zeit iſt zu ſchließen, wenn ich nicht 
myſtiſch ſcheinen, oder den Strebenden durch ideale For⸗ 
derungen abſchrecken ſoll. Denn, ſo lange man noch die 
eigentliche Einſicht nicht hat, wie ein Werk ſein ſoll, — 
ſo lange man die Schwere dichteriſcher Pflichten nicht em⸗ 
pfindet, und vollendete Werke auch nur mit jener gemüth⸗ 
lichen Begeiſterung auffaßt, die ſie in Jedem hervorbrin⸗ 
gen. — nicht mit dem prüfenden Bewußtſein, — ſo lange 
fühlt man in ſich Muth zu ähnlichen Wirkungen, und der 
Muth fchafft bisweilen das Gelingen; das Mare Wiſſen 
aber macht demüthig und lähmt. Nur in den herrlichften 
Talenten mag ſich beides zum Triumphe der Kunft, zur 
edelften Erſcheinung, vereinigen. 

Da nun unjer Baterland an ſolchen Begabten Teines- 
wegs arm ift, fo rufen wir wie am Eingange diefer Zeilen, 
auch hier wieder, ihrem treu verbundenen Streben ein feg- 
nendes Glück auf! 


Der Aeltefte war billiger, als ich es in der Anmers 
fung prophezeit hatte, Für Heinrich praftifch genug! fagte 
er, diefem auf die Schulter Mopfend — wenn auch bie und 
da der Dämon ſpukt und dafür biſt Du ein Poet. — und 
wehe diefem, wenn’s vor lauter Tageslicht da nicht mehr 
ſpukt! 

Mit den Modernſten — meinte Julius — biſt Du üb» 
rigens in einem ſeltſamen Verhältniſſe feindlicher Ueber: 
einſtimmung, oder einiger Zwietracht. 


— neun 


Der Naturforfcher ſchien fogar Heinrich's Partei zu, 
ergreifen. Die jugendlichen Zalente — fagte er — fcheinen 
an einem gemeinfamen Irrthume zu leiden. Sie wollen’s beffer 
als gut machen; fie rennen am Ziele vorbei, und werden, wenn 
File die Ermüdung zum Stehen zwingt, mit lächelndem 
Staunen ihre Täufchung gewahren. Alles ſoll neu, alles 
unerhört fein, piquant und petillant. Das Wahre aber ift 
nun einmal alt, das Unerhörte felten wahr, das piquante 
zerftört fich endlich felbft, das Petillante hinterläßt Ennui, 
— nur die Natur behält ewig ihren Reiz, nur der Gehalt 
übt eine fichere, eine dauernde Wirkung aus; freilich erft 
dann, wenn der Lärm vorüber ift! Alfo Geduld, Heinrich ! 
Geduld, ihr Heinriche alle, ihr ſchönen, thatluftigen Tas 
Iente! alles Prahlen — merkt mir das — deutet auf Schwäche; 
der Beweis innerer Kraft und Klarheit ift Ruhe und Mä- 
Bigung! 

Sie prophezeien — nahm Friederike das Wort — faft 
etwas rüdwärts! Der talentwollfte jener Chorageten ift den 
Weg ichon gegangen, den Sie ihm verkünden, — und die 
Uebrigen feheinen, jeder auf feine Weile, bejchwichtigt. — 
Es it eben eine Prophezeiung auf heut und ewig! fagte 
der Naturforfcher; die Tugend bleibt ewig jung, und Diefe 
Erfcheinungen, wie fie, unter andern Formen ſchon da wa- 
ten, werden, unter andern Sormen, fi noch oft genug 
wiederholen! 

Mir — fprah Julius — kommt die jebige, deutfche 
Literatur vor, wie eine Zafelgefellfchaft, der man zu viel 
auf Einmal vorgefegt hat, Der Eine faut noch an Goe—⸗ 
tbe, der Zweite würgt an Herder, der Dritte hat den 
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Mund voll Jean Paul, der Vierte bringt den Kant nicht 
hinunter, der Fuͤnfte iſt von Schiller berauſcht, Manche 
wälzen Tieck und Hoffmann zwiſchen den Zähnen herum, 
oder Andere ſehen fih gar noch nach den verfchwundenen 
Hölty’s und Salis um. Zeit gelaffen! Zeit gelaffen! das 
muß fih Alles erft feben, bis man's verdauen Tann. Es 
braucht noch eine Weile, — wenn’s je Nahrung und ge 
fundes Blut geben fol! 


Ih will euch auch noch was jagen — fügte Helene 
hinzu — wenn's gleich von mir anmaßlich ausſieht. Euch 
wadern, deutfchen Schriftftellern ift, fkatt des Studirzim- 
mers oder Kränzchen’d — nehmt mir's nicht übel! — die 
Converſation mit Frauen zu rathen. Wenn es wahr if, 
daß die franzöfifche Literatur Manches vor der euren vor- 
aus hat, jo rührt dieſes Manche gewiß von der Geltung 
unſeres Gefchlechtes in Franfreih her. Sei es, daß ihr 
euch hHerablaffen müßt, wenn ihr in eueren Schriften 
auch an uns ein wenig denkt, ich müßte fehr irren, wenn 
das Feine Opfer euch nicht anderwärtd zu Guten käme. 
Ihr werdet in diefer Herablaffung Blarer, angenehmer, leb⸗ 
hafter, intereffanter ſchreiben. Wo lernt man am ſicher⸗ 
ten Gefhmad? und — darf ih e8 fagen — was fehlt 
euch mehr als diefer? Und alle diefe Eigenfchaften fcheinen 
mir der Gründlichkeit und Tiefe nichts zu nehmen, fie viel 
mehr gerne zu begleiten. Habe ich Necht? 


Kant, welchem man Gründlichkeit kaum abfprechen 
wird — fiel der Einftibige ein — verfichert, daß man die 
Darftellung von den Alten oder jenen Männern unter den 
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Neuen lernen muͤſſe, die Umgang mit der feinen Welt ger 
habt, ohne welchen man nicht populär fein könne. 

Wenn Kant und Du fo fprehen, da ift nun freis 
lich nichts gegen die Sache einzuwenden, fprach lächelnd 
Julius. 

Damit brachen fie auf, und die Sitzung war für 
diesmal geſchloſſen. 


Eine leichte Unpäßlichkeit Friederikens, während wel- 
her Helene nicht von ihrem Bette wich, verfchob Die 
nächfte Zufammenkunft. Die Patientin war fchon wieder 
bei einer Arbeit beichäftigt, welcher die Freundinn affi- 
firte, als ih eintrat. Sie fprachen eben lebhaft von ei- 
ner unferer Bekannten; Helene jchien ihre Partie zu nehmen. 

Gewiß! — fagte Friederite — vom Haufe aus if fie 
vortrefflich, und fie felbft thut das Ihre, es zu bleiben; 
aber wen ließe die Welt rein? 

So glaubſt du der Medifance? 

Verſteh' mich recht! ich meine nicht Nachreden; ich 
meine das eigne innere. 

Du denfft, daß man in der Welt nicht leben könne, 
ohne eine gewiffe fittlihe Zoleranz anzunehmen? 

Sagen wir lieber Lazität! 

Sch geb’ es dir zu, und bin wieder gegen diele to- 
lerant. Hat nicht Paulus jelbft etwas Aehnliches gejagt? 
Wahrhaftig! Der Dichter hat gut auf den Titel feines 
Werkes zu ſetzen: Weh dem der fügt! Der Genius des 
Lebens führt ihm die Feder, während er fchreibt, und — 
eh” er fich’S verfieht, enthält fein Werk die Lehre: daß 
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wir nie, weder an und noch an Andern, das Unkraut mit 
Stumpf und Stiel ausrotten werden. 

„Glück auf, wählt nur der Weitzen etwa drüber!“ 
Gut eitirt! flel ih ein, indem ich mich hier in's Geſpräch 
mifchte. Uebrigens, wenn Louife ihren reichen, hellen 
Berftand mehr walten laffen wollte, würde fie, dent’ ich, 
die Medifance und fich felbft weniger zu fürchten haben. 

Nun fielen Beide über mich her, Mit eurem Ber: 
ftande! DVerftand! als nb der Verſtand Alles wäre! als 
ob Louife feinen Verſtand hätte! o über die verfländigen 
rauenzimmer ! 

Die find mir nicht fo ganz fchredlih — fagte ich 
verdußt — als fie in diefer Ausrufung erfcheinen. Man 
ift nur meift gewohnt, DVerftand in dem umgefehrten Ber- 
hältniffe zum Gefühle anzunehmen und darum fommt er 
bei den fchönen Seelen fo außer Credit. Aber ich finde 
die Gefühle Derer inniger, dauernder, ja wärmer, die 
nicht bloß dem Affefte hingegeben find. 


3a, aber hat denn Louife feinen Verſtand? ift fie 
nicht ſogar geiftreih? reflektirt fie nicht über alles, wie 
eine zweite Nabel? 

Ich Tagte Schon, daß fie einen reichen Verftand habe. 
Aber wozu verwendet fie ihn? wie Sie ganz richtig fagen, 
um über Alles zu reflektiren, — und worüber am mei- 
fien? über ihre Empfindungen. Ich möchte ihr Denken 
eine Gefühls-Reflexion nennen, die ihr dazu dient, die 
Leidenschaften , die fie hat, zu zergliedern, — aber nicht 
diefe Leidenfchaften weniger zu haben. 
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Eben wollte ich dieje Zergliederung weiter zergliedern, 
als — Louiſe eintrat. 

Das Geſpräch gerieth in's Stocken; Louiſe merkt 
einige Unheimlichkeit; aber der Dämon des Dialogs weiß 
ſich zu helfen. Er ſchob einen Vierten unter; dieſer Vierte 
war der abweſende Freund Heinrich's, — und nun erging 
über dieſen, wie früher über Louiſe, ein weitläufiges Gericht. 

Er gefällt nicht mehr! fagte Helene; ſchwatzt er doc 
über Alles, fpricht höher hochdeutich als möglich, weiß 
das Schlimmfte vom Neueften, fpielt Whiſt, jcheut den 
Zabafrauch, und ift nun obendrein ein Dichter ! 

Du bift zu fireng — unterbrach fie Zouife. Fritz un: 
terfcheidet fi noch immer zu feinem Vortheile vor den 
Laffen des Tages; und kann ein junger Mann umhin, die 
Barbe feiner Umgebung anzunehmen? Iſt fie doch nur der 
Oberfläche angehaucht, und der Ernft des Lebens, die Kraft 
der Liebe werden fie verwifchen, und die Folie des innern 
Werthes wird hervorfchimmern ! 

Ernft des Lebens! fpottete Helene: als ob es für 
ſolche Püppchen einen gebe! Kraft der Liebe! gute Louife, 
ih weiß nicht, wie Du nur fo reden kannſt. Was fie Liebe 
nennen, das nur fehlt noh, um folche Knaben für ewig 
um die Ahnung zu bringen, daß fie ein Selbft haben, — 
ein Selbft, zu befferen Gefühlen ihnen verliehen! und 
wahre Liebe, — Du kannſt mich nicht zum Beften haben 
wollen, daß ich glauben könne, er fei ihrer fähig ? ihrer 
werth ? 

Und doch! meinte Louiſe. Noch einmal: Du bift zu 
freng. Der Buroneffe liebevolles, zartes Gemüth mit 
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ihrer anmuthigen, leichten, heitern Bildung verbunden, — 
ſollteft Du nicht erfahren haben, was Frauenanmuth aus 
dem Roheften zu machen vermag ? | 

Aus dem Rohen, ja! fagte Helene mit Entichieden- 
heit, — aber aus dem Berbildeten: nichts. 

‚Laß ung hoffen — fügte Friederike hinzu — daß er 
es noch nicht ift! 

Helene fehüttelte den Kopf, das Geſpräch kam auf 
andere Dinge, — und, wenn ich mir ſchon Vorwürfe 
mache, daß die Mittheilung feines bisherigen Verlaufs Die 
Grenzen meines Sekretariats überfchritt, fo gehörte der 
weitere ſchon gar nicht vor mein Forum, — und vor 
Deines , lieber. Lefer. 

Sch wünfchte alfo bald guten Abend, und fagte im 
Nachhaufegehn zu mir felbft, indem ih an Louifen’s 
Worte dachte: 

Die Frauen fönnen doch nie die herrliche Gnade des 
Himmeld genug anerkennen, die ihnen in ihrer Anmuth 
geworden ift! Bildend, beherrfchend, verföhnend und ver- 
fhönernd, wirkt fie Wunder ; fie ift die Würde des Weibeg, 
wie Kraft und Charakter die Anmuth des Mannes find ; 
und wo fi beide finden und vermählen, da wird die Erde 
zum Paradieſe! 


Diefe galant » fentimentale Stimmung des Sekre⸗ 
tärs fehrte wieder, als der nächite Abend dämmerte. Sie 
veranlaßte einen wiederholten Befuch bei Friederifen. Diese 
mal war Heinrich da, und pries eben mit dem Entzüden 
des erften Eindruds ein Buch, das er gelefen, und der 
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Neconvalefeirenden gebracht hatte. Es war Emil Sow. 
veſtre's Riche et pauvre. 

Sn einer Kritit über Delaforeſt's Terre et Ciel — 
fagte er — hatte Souveftre bereits fein Befenntnif und 
feine Hoffnungen in Bezug auf die Richtungen der neueften 
franzöfifchen Literatur ausgefprochen, und uns dadurch Zus 
trauen für fich eingeflößt. „Man hat fi,” ſagte er damals, 
„des Lafters und der PBaradogie fo häufig bedient, daß 
man wohl zur Weisheit und Sittlichkeit zuruͤckkommen muß, 
wäre e8 auch nur, um den Gemeinplaß zu vermeiden.” — 
Bortreffliih! und von einem fo glüdlichen Rüdfchritte zeigt 
fein eigened Bud. Es if wirkfam, ohne abgefchmadt, 
wahr, ohne gemein zu fein. 

Ein Cohn armer Eltern und ein Sohn reicher, in 
Einer Anftalt erzogen, entwideln fi ihren Berhältniffen 
gemäß, und, indem fie das Schickſal fortwährend in Be⸗ 
rührung bringt, zeigt fih der Conflict zwifchen Armuth 
und Reichtum in mannigfachen Zuftänden des Lebens, und 
führt endlich zu einer tragifchen SKataftrophe. Das ift beis 
läufig die Aufgabe, die fih Souveſtre gefebt, deren Reich- 
thum und Bedeutung er verftanden und lebendig zu ent: 
falten gewußt hat. Nur denfe man hier nicht an ein phi⸗ 
loſophiſches Thema von Reich und Arm überhaupt, und 
Alles, was daran hängt und darin liegt. Es ift eine be» 
fimmte, abgelonderte Gefchichte, wie fie der Dichter be> 
darf, wie fie der Dichter gibt. Der Contraſt zwifchen 
Reich und Arm ift bier nicht einmal im Allgemeinen auf: 
geftellt, und man kann aus diejer Erzählung ohne Unge: 
rechtinfeit nichte Allgemeines folaern. Der Arme ift durd 
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eine ihm als Wohlthat zugelommene befjere Erziehung aus 
der Sphäre geriffen, weldhe ihm die Borfehung als Be— 
ſtimmung zugewieſen; es tft alfo nicht von einem Armen, 
fondern von einem über feinen Kreis hinausftrebenden Ar- 
men die Mede. Wäre es Souveftre’s Abſicht gewefen. 
einen Gegenſatz feitzubalten, fo hätte er fie verfehlt, in- 
dem fein Buch mit dem legten Refultate in der Charakter: 
ausbildung des Armen fchließt, und uns über jene des 
Reichen in Zweifel läßt. Aber es war feine Abficht nicht; 
jeine Abfiht war, ein dichteriſches Ganze voll indivis 
duellem Leben und Bedentung zu erichaffen, — und er hat 
fie erreiht. Sein Roman befteht nur aus fech8 wichtigen 
Figuren: dem Armen, dem Reichen, der Geliebten Beider, 
der Mutter des Armen, feinem Freunde und einem Advo⸗ 
katen. Diefe Wenigen find fo völlig Individuen , greifen 
fo nothwendig in einander, fymbolifiren fo bedeutend menſch⸗ 
liche Grundcharaktere, daß uns aus der großen Einfach» 
heit die Fülle geiftiger Bezüge überrafcht. Anton, der Re 
präjentant der Armen, wird als ein von der Natur vers 
haͤngnißvoll begabtes Weſen dargeftellt; weder ein gewöhn⸗ 
licher Menſch, noch ein Genie, iſt er Etwas, das zwiſchen 
beiden ſchwebt; eine zur unrechten Zeit gekommene, edle 
Schöpfung, der, um ſich rein zu entfalten, nur der Zufall 
einer beffern Geburt fehlte; voll Löblicher Eigenfchaften, 
ohne das Enfemble, das ihnen Anmuth gibt, Träftig im 
Geifte, aber ſchwerfällig, tief ohne Methode und Leichtig- 
feit, edel in den Empfindungen mit einer faft wilden Hef: 
tigfeit, erbittert durch das Bewußtſein feines Gchaltes 
und jeiner Unbeholfenheit, ärgerlich gegen das Glück der 
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Verdienſtloſen, ja, man darf wohl ſagen, um ihn als Gat⸗ 
tungsbild in ſeinem Princip zu bezeichnen: ungerecht aus 
dem innern Beduͤrfniß idealer Gerechtigkeit. Vortrefflich 
hat der Dichter dieſem Charakter, von dem man wohl ſagen 
kann, daß er ihn mit Liebe, ja mit einer gewiſſen Sub⸗ 
feetivität gemalt habe, Nebenzüge hinzugefügt, die einer 
ſolchen Zotalität völlig gemäß find. Dahin gehört Anton's 
Liebe für die Genäffe der Natur, für die deutfche Dicht» 
kunſt, wobei unter unjern Dichtern Werner herausgehoben 
wird, feine Borliebe für’s Schreiben, für den Monvlog, 
im Gegeuſatze zum Gefprädhe, zum Dialog, fein Abjcheu 
vor dem gemeinen gejellfchaftlihen Treiben. Ihm gegen: 
über glänzt Arthur, der Repräfentant der Söhne reicher 
eltern, ſchön, zart, modifh, ohne gebäflige Webertrei- 
bung geſchildert, ein Widerfchein der Art und Sitte vor: 
nehmer Welt, gehätjchelt, getragen, geliebt, beneidet, — 
elegant, etwas oberflächlih, unaufmerffam auf die Zu: 
fände Anderer, dem Augenblide gehorchend , gutmüthig 
ohne fittlihe Kraft, verftändig ohne Tiefe, Teichtfinnig, 
wanfelmüthig, zulegt felbft laſterhaft, — Alles mit Grazie. 
Diefe beiden Charaktere find in die fruchtbarften Situatio- 
nen verfegt, und endlich, infofern fie Lebensanftchten dar- 
ſtellen, durch einen praftifchen, klar denkenden und gefund 
fühlenden Vermittler , wozu fehr palfend ein Arzt gewählt 
wird, ausgeſöhnt oder wenigftens in ihre Grenzen zurüd- 
gewiefen. Die Fabel ift einfach und ergreifend; Alles ent- 
wickelt fid) aus innern Gründen, und alle Effekte find pſy— 
hologifcher Art; da ift nichts von Gefpenftern, Mord, und 
Zodtichlag, Blutfchande, und wie die modernen Reizmittel 
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alle heißen, zu vernehmen. Die Motive, deren ſich der 
Dichter bedient, find alle aus der Natur, aus dem echten 
Leben genommen, wie fie täglich da find, und täglich über: 
fehen werden; ſchlechte Witterung verftimmt Anton’s Mut⸗ 
ter, aus der Berftimmung wird Zorm, und aus dem Zom 
Anlaß zu traurigen Ereigniffen; ein tiefes, Türperliches Leis 
den bedingt ihre Empfindlichkeit. Entftehen bier Begeben- 
heiten aus Stimmungen, fo entftehen wieder Stimmungen 
aus Begebenheiten, wie Anton's Liebe zu Louifen, die in 
einer glüdlichen Stimmung feimt, deren Wurzel wieder in 
einer verbeflerten Lage zu fuchen if. So bewegt fih Alles 
in einem nothwendigen Kreife; nichts ift dem Zufalle über: 
laffen, nichts iſt überflüffig. Iede Scene, von der erften 
His zur legten, folgt aus dem Gegebenen, und ift, wie in 
einem wohlcomponirten Drama, an fi intereffant und bes 
deutend, und ein Symbol des Ganzen im Kleinen. Die 
verftändige Naivetät, mit welcher die menfchlichen Zuftände 
angefchaut werden, die Billigkeit (nicht Leichtfertigkeit) in 
der beurtheilenden Darftellung der Charaktere, zeigen ung 
den hohen poetischen und fittlichen Standpunkt, auf welchem 
Souveftre ſteht. Seine Reflegionen find höchſt prägnant 
und durchaus praftifh, mögen fie nun gefellichaftliche, 
oder, wie es meiſtens der Fall ift, pſychologiſche Ver⸗ 
hältniffe behandeln. Es iſt wieder das Urthema aller 
menfchlichen Discuffionen, welches hier ein geiftreicher 
Mann nach feiner Weile abfpielt: der Zwiefpalt zwifchen 
dem Idealen und Reellen. Hier fühlen wir uns wieder an 
den DVerfaffer des „Alonſo“ gemahnt; nur daß diefer die 
Entſcheidung mehr zu Gunften der Idee, Souveftre mehr 
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zum Bortheile der Wirklichkeit abgibt. Er ftellt das 
Schlechte ohne Haß dar, und das Befte ohne Lobpreifung ; 
das Letzte indireft, und in untrennbarer Verbindung mit 
dem Unvollfommenen, dem Menichlichen, mit der Härte, 
den Kanten des Individuums; er ift fo „gut und böfe, 
wie die Natur,“ wie der wahre Dichter, und rührt nur 
um fo wahrer, wirft um fo gründlicher. Seine Auffaf 
fung des Menfchlichen iſt fo fein und treffend, daß ich 
nicht zweifle: jeder aufrichtige und denkende Leſer wird ſich 
irgendwo getroffen fühlen. SIR doch Ein wahrhaft Erleb- 
tes der Exhlüffel für hundert Erlebniffe! Wenn Ihr meine 
Schilderung überdenft, fo werdet Ihr cher glauben, e8 
fei von dem Werk eines Deutfchen als eines Franzoſen die 
Rede. Und in der That, wir finden uns in Souveſtre 
wieder, und zwar in unfrer ältern löblichen Geftalt. Die 
Solidität, Tiefe, Innerlichkeit, Gründlichkeit und gemüth- 
liche Wärme, deren wir uns fonft rühmen durften, find 
bier mit der Lebensfrifhe und dem Intereſſanten ver- 
mählt, welches unjre Nachbarn ihren Produkten zu verleihen 
wiffen. Die Art des Dichters ift durchaus poetifch, und 
doch ganz gegen das fogenannte Romantıfche gerichtet; er 
fucht nicht, wie Don Quigotte, die Poefie im gemeinen 
Leben, fondern er macht dieſes zur Poefte, indem er es in 
feinem tiefen Schalte erfaßt, Die Schilderungen des in« 
nern Lebens find bei ihm fo treu, daß man fie mit den 
niederländifchen Gemälden des äußern vergleichen Eönnte, 
Statt einer herkömmlichen, fentimentalen Liebesgefchichte, 
entwidelt er naturgemäß halb finnliche, halb pſychologiſche 
Vorgänge, und man könnte den Franzoſen vöchſeys dox⸗ 
5* 


aus vermuthen, daß die entfeßliche Kataſtrovphe bis auf die 
legte Linie des Crträgfichen gefteigert, und mit dem mi⸗ 
nuttöfeften pathologiichen Detail ausgemalt wird, 

Genng! ich jchled von der Lectüre des anziehenden 
Buches mit der befriedigenden Einfiht: daß, wenn das Lefen 
auch zu nichts frommte, es doch den Nutzen brächte, uns 
in taufend Zungen zu fagen, daß das Leben dem finnenden 
Menſchen überall diefelben yroßen, wichtigen, entfcheidenden 
Ergebniffe bringe, an der Seine wıe an der Donau. Wenn 
ich. aber irgend ein ſchönes, fruchtbares Reſultat hervor⸗ 
heben müßte, das vielleicht Die ganze Sinnesart des Dich» 
ters charakterifirt, jo wäre es folgendes: „Die Borurtbeile 
find Schranken, die man nur. im Intereſſe der Pflicht, und 
nicht it dem der Leidenfchaften überfteigen muß.’ (IL) 

Friederike Bafchte in die Hände. Parla come un 
libro stampato! das war ja eine ordentlihe Recenflon, — 
fagte fle. 

Eine ordentliche! fagte ich; wollte Gott, fie wären 
alle fo! | 

Mir fällt aber im Emfte — fagte der NRecenfent — 
bei diefem Anlaß ein, daß zu den Befchäftigungen und 
Aufgaben unferer Gefellichaft auch die gehören follte, von 
Zeit zu Zeit über das Gelefene zu berichten, Meinungen 
darüber auszutaufchen, und fo unfern innern Fond, und 
gelegentlih auch das Archiv unſerer Auffäge zu bereichern. 

Sch fürchte — Sprach ich achjelzudend — der Fünftige 
Lefer wird Euch wenig Dank für diefe Mühe wiffen. 

Sp mag er überfchlagen — eriwiederte Heinrich vers 
orießlich — was nicht in feinen Kram taugt! Sch fehe 
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nicht ein, warum und das Beffere, das unfere Zeit ohnehin 
fpärlich bringt, gleichgültig fein fol; warum wir am minder 
Guten nicht unfre beſſere Einficht üben follen! Bücher find 
auch menschliche Charaktere; erfreulicher als die Iebenden, 
weil fie abftracte, won den Schladen des Lebens befreite, 
find. Und der Lefer, wenn ich ihm rathen joll, thäte beſ⸗ 
fer, fih in den jetzigen Dämmerungen auf fein Diogenes 
lämpchen nicht zu verlaffen, und einen Führer nicht von 
fih zu weifen, der fich bei Tage in der Gegend umgeſe⸗ 
ben hat, und es menigftens ehrlich meint! 

Darf ih auch was ratben? fragte Friederile. Wenn 
der junge Arzt, den Ihr den Einfilbigen nennt, unferm 
feinen Kreife irgend wahrhaft förderlich fein fol, — außer 
mit feiner Kunft, die ich fo eben erprobte, die wir aber 
doch Lieber nicht nöthig haben, fo ift es durch die Anftalt, 
welche Heinrich eben in's Leben zu rufen gedenft. Gewohnt, 
mit Büchern mehr als mit Lebenden zu verfehren, weiß er 
über jene beffer Befcheid; er drüdt fich ſchriftlich beifer 
aus als mündlich, verbindet Nedlichkeit mit Einfiht, und 
wird, wenn wir ihm auf folche Art Gelegenheit geben, 
tbeils fich felbft Plarer werden, theild ung zeigen, daß 
mehr in ihm verborgen lag, als wir vermutheten, und daß 
wir alle Urſache haben, ung feiner Mitwirkung zu erfreuen. 

Ei, ei! — fagte Heinrich lächelnd — man fieht, daß 
er Friederiken's Arzt geworden ift! 

Beim Borfchlage aber, den ich den Mebrigen mit. 
theilte , verblieb e8. Die Freunde, welche wußten, daß 
der ernfthafte junge Mann Allem erft Intereſſe abaewann, 
wenn es ihm ald eine Art von Pflicht erſchien, Kelten ihm 
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das Verdienftliche feiner Aufgabe vor, und fanden für gut, 
ihm, unter Vorwendung eines befondern Zwedes, felbft 
das Werk zu bezeichnen, über welches er fich ausſprechen 
ſollte. 

Eben waren Ruͤckert's morgenländiſche Sagen, — 
nicht lange vorher deſſen „Lehrgedicht“ erſchienen. Weber 
das Lebte baten fie um feine Meinung. 


Mir waren wieder wie gewöhnlich verfammelt; in uns 
ferer Mitte faß der Einfilbige, und las, in aller dazu ge⸗ 
böriger Form: 


„Bie Weisheit des Brahmanen.” 


Ein Lehrgedicht in Bruchflücken, von Sriedrih Hüchert. Leipzig, Bei Weib 
mann. 1. Bändchen, 1836. 2. und 3. Bändchen, 1837. 8, 


„Gut Ding braucht Weile: auch die geiflige Wirk 
ſamkeit ift nah Außen zu durch Zeit und Raum bedingt.‘ 
— Dieß Wort eines Erfahrenen bewährt fih auh an Rü- 
@ert wieder, der erft nach langem, beharrlichen, vielfäl- 
tigen Streben eine entfchiedene, eine allgemeine Anerten- 
nung erlebt. Aber feltfam! Zur Zeit feiner eigentlichen 
Blüthe ward fie ihm nicht; fie wird ihm, feit der frifche 
Reif abgeftreift, und der Dichter felbft zum Gegenftande 
poetifcher Betrachtung geworden if. Es ift diefes Selbft- 
überleben eine bei faft allen bedeutenden deutichen Dick 
tern fo auffallend vorkommende Erſcheinung, daß es wohl 
der Mühe Lohnt, nach ihrem Grunde zu fragen. Wir 
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Semerfen fie zumeift bei ſolchen Dichten, die ſich beſon⸗ 
Ders in der Form, und zwar in einer recht befondern, der 
allgemein menfchlichen fernen, gefleln. Man denfe an 
Fouqué, die Schlegel, Arnim, Hoffmann, in feiner Art, 
Graf Blaten u. A. Nun ift. es eben die Form, welde 
altert und altern macht, und der Geift, der ewig jung er⸗ 
hält. Wechfelt der Dichter immer das Coftume, fo kann 
ed kaum fehlen, daß die Aufmerkfamkeit, die er daran 
wendet, feinem Innern entzogen wird: er überlebt fi. 
Erneut er fih im Geifte, bleibt aber flarr an einer eis 
genfinnig gewählten Form Eleben, fo wird das Publifum 
fein inneres Fortleben nicht gewahr, — und er überlebt 
fih in der Meinung der Welt. Beides, wiewohl es fidh - 
zu widerfprechen fiheint, gedenfen wir an Rückert nad: 
zuweifen. Das Heil des Dichter8 aber befteht darin: dem 
Geifte zu geben, was des Geiftes, dem Körper, was des 
Körpers ift. 

Es ift faft feine Form, in welcher Rückert nicht ge- 
glänzt, Feine Zeit, kein Volk, welches er nicht repräfen: 
tirt hätte, — fo daß feine Gedichte, wenn man fie im 
Ganzen, wie fie nun vorliegen, überfhaut, eine wahre 
biftorifchegeographifch-poetifche Mufterkarte darftellen. Die 
füdlihe Luft am melodifchen Tanze der Neime und Ge- 
fühle bat in fo vielen Sonetten, Zerzinen, Stanzen, Ma- 
drigals und Nitornellen, die geiftdurchdrungene Pracht des 
Drients in den unvergleihlihen Nahbildungen aus Hafis 
und Dchelaleddin , der gemüthliche deutfche Ernft in un- 
zäbligen, gnomifchen Yulgurationen, die antike Reinheit 
und BZartheit in elegifchen Diftichen, das Mittelalter in 
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kindlich märchenhaften allegorifchen Dichtungen, eine ewig 
denfwürdige Epoche in den berühmten, gebarniichten So⸗ 
netten, Echo, ja Apotheofe gefunden. Aber, wie entſchie⸗ 
den fih auch des Dichters Meifterfhaft in diefem Wechſel 
der Formen bewährt, — der Kenner bemerft bald, daß 
eine gewiffe eintönige Manier, wie eine Lafur, über fe 
alle hinwaltet, — ein ſchuldloſes Behagen am Getändel, 
das bald mit Reimen, batd mit Worten, bald mit Ril- 
dern, bald mit Empfindungen und Gedanken, wie mit 
Spielmarken verfährt, und fh an den wunderliheu Re⸗ 
fultaten ihrer mannigfachen Gombination ergötzt. Je ent- 
fchiedener nun das Talent if, jolche Kombinationen zu er 
finden und auszuführen, defto größer wird die Gefahr, 
daß endlich die eigentliche Seele, der innerfie Gehalt der 
poetifhen Verförperungen unvermerft verfliege, und der 
getäufchte Poet wie im Traume mit ausgelnadten Miſſen 
ein nichtige8 Spiel fortſetze. Er jcheint dann, ſchlum— 
mernd, die Nahrung immer wiederzufäuen, die er fi, 
wacend felbft bereitet hatte, und ed kommt ein nur ge 
chichtlich zu begreifendes Gemenge von Kraft und Schwäche, 
Geift und Irrthum, Poefie und Reimerei, Feuer und Was 
fer, zum Borfchein. 

Bin folhes Phänomen , welches nur mit Rückſicht 
auf den ganzen Dichter mit Billigfeit, alfo mit dem wah⸗ 
ren Berftändniß aufgefaßt werden kann, bietet uns das 
vorktegende, neuefte Erzeugniß unfered Dichters. Es heißt 
„Lehrgedicht,“ verdient aber durchaus nicht den Namen 
eines Gedichtes, welcher die Forderung der Ganzheit in 
ſich fchließt; fondern den einer Sammlung an Gchalt und 
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Ausdruck verfchiedener, gereimter Betrachtungen, welchen 
zwar durch den allgemeinen, äußerlihen Bezug auf die 
Denkart des „Brahmanen“ und durch die innere Folge⸗ 
eichtigkeit der Denkart des deutfchen Dichters, eine gemein- 
ſame Folie, durch Gleichheit des Ausdrudes und Metrums 
eine Art von Golorit gegeben wird, welche aber, durch 
Beine innere Nothwendigkeit zu einem Organismus geſtal⸗ 
*et, ohne Anfang, Mitte, und Abſchluß, pro libitu in in- 
finitum fortgeführt werden können; wie es denn auch der 
Kegte Bers des dritten Bändchens zu verheißen ſcheint: 


Treu’ dich, noch manchen Herbſt ſollſt du mich wiederfeh'n, 
Und Lieder, diefen gleich, auf deiner Flur entſteh'n. 


Betrachtet man nun den Inhalt dieſer poetifch⸗apho⸗ 
riſtiſchen Confeſſionen (das wäre beiläufig der begeichnendfte 
Titel) genauer, fo ergibt fih ein eigenthümliches Amalgam 
aus der Weisheit eines Brahmanen vom Ganges und ei- 
nes Profeffors aus Erlangen. Doch herricht diefer vor, 
er gibt mehr den Stoff, und jener die Geftalten. Ja, 
fühlte man fi fonft oft flörend genöthigt, bei den anmu⸗ 
thigften Gefühlen und Gedanken Rückert's auszurufen: 
Schade, daß ihr bloß überfeßt feid! fo darf man wohl fa- 
gen, daß gerade in dieſem Werke, welches fich befcheiden 
für eine Berpflanzung exotifcher Weisheit gibt, Die ganze 
Lebens» und Weltanficht Rückert's fih am klarſten und voll 
fändigften ausfpriht. In diefem Sinne ift e8 überaus 
ſchätzbar. Eine Weltanficht muß immerhin original genannt 
und refpectirt werden, fobald ein Individuelles in ihr zu 
gewahren ift, wodurd heterogene Elemente verbunden und 
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getragen werden. Eklektiker find ja Alle, die man gebil- 
det nennt. 

Sp kann man denn auch bier alle Weinberge umd 
Jahrgänge, welche zur Tafel beitragen, herausfchmeden und 
der Kenner gedenkt mit Vergnügen der vortrefflihen Schu⸗ 
Ien, durch welche er fo gut wie der Dichter gegangen ifl. 
Hafls, Calderon, Spinoza, Schelling, Jakob Böhme, am 
deutlichften aber Goethe, fchimmern wie leitende Sterne 
duch, Im Ganzen aber erfreuen wir und an der ver- 
ſöhnenden Gefinnung eines gemüthlichsbefchaulichen , heiter 
mit ſich abfchließenden Mannes, der, bei der Reife, zu 
welcher er durch anhaltendes, emfiges Denken und Sin 
nen gelangt ift, das Glück hat, eine wahrhaft Tindliche 
Unfchuld in fih zu bewahren. Dieſes Gluͤck verdankt er 
dem fchönften, dem dichterifchen Talente: Alles in ſich rein 
aufzunehmen , in der beruhigten Seele ahzufpiegeln, und 
auf ftiler Oberfläche die wechfelnden Greigniffe des Fir 
maments in ein leiſes, fröhliches Wellenfpiel zu verwans- 
dein. So fehlt denn auch in diefen Blättern Fein Ge- 
genftand des Himmels und der Erde, der großen und der 
menfchlichen Welt, dem nicht ein Wort, ein Bud, ein poe⸗ 
tifches Gedenken würde. Ein Album, worin fih alle Dinye 
zeichnen, liegt vor nnd aufgefchlagen. Theologie, Onto⸗ 
logie, die Sitten und Rechts: ja (III. Bd. ©. 7), die 
Goethe'ſche Barbenlehre , die Interefien des Staats, Far 
miltene und innern Lebens; ja die der Poefle, Literatur 
und Grammatik finden ihre Stätte. Ein folcher Codex, 
ein folches Vermächtniß, muß den Freunden des Dichters 
von unfhägbarem Werthe fein, muß, da es von einem 
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Keinen und Würdigen kommt, das Vaterland, die Welt 
lebhaft intereſſiren; doch kann es kaum fehlen, daß ein 
jolhes Intereffe in unferer vielgefpaltenen , vielbewegten 
Zeit durch die einfledlerifche Selbfibegrenzung des Dich 
ters, durch feine Neigung zu dialektiihen Grübeleien, 
grammatifchen Mikrologien, überhaupt zum Abſtruſen, ge 
Ihwächt werde. Soll übrigens ein Lehrgedicht ganz jein, 
was es fein foll, fo muß es mehr lehren als darſtellen; 
der Zefende muß ſich Iebendig angeregt, praktiſch gefördert 
fühlen; bier wird mehr das Innere des Dichters jelbft aus⸗ 
einander gelegt, zu eigener Beichauung und Beſriedigung. 
Nun gibt es zweierlei poetifche Naturen: eine mehr nad 
Innen gewendete, die Welt in fih fpiegelnde, eine mehr 
nach Außen gefehrte, in die Welt eingreifende. Ich glaube, 
gegen den Anfchein, daß die leßtere mehr zum Didaktifchen 
geeignet if. Jene mag rein darftellen, diefe wird Fräfti= 
ger einwirken, weil fie der Welt angehört, nicht fih von 
ihr abfondert. Im Ganzen aber wird dem Dichter eine 
große, freie, praftifche Anfchauung des Lebens gedeihli- 
her fein, als eine einfame, metaphyſiſche. — Auch halte ich 
dem vorliegenden Gedichte das gewählte Versmaß, den 
eintönigen, pedantifchen" Mlegandriner, für hinderlich , wo: 
durch ‚man an die Reimfprüche des guten Angelus Sile 
fus erinnert wird ; wozu dann noch die, aus dem Bes 
wußtfein einer gewiſſen Virtuoſität entjpringenden, uner- 
träglihen Worttändeleien kommen. Welcher Menſch von 
Geihmad mag Verſe hören, wie 

Die Zwei ift Zweifel, Zwilt, ift Zwiejpalt, Zwietradht, Zwitter, 
Die Zwei iſt Zwillingsfrucht am Zweige ſüß und bitter; 
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Wenn Zwietracht Eintracht wird, und Eintracht das Zwiealte, 
Dann wird der Schaden heil am alten WBeltzwiefpalte. 

(IL 19.) 
oder: 


In jeder Halbheit wohnt ein Trieb zur Uebertreibung; 
Bei Uebertreibung bleibt nicht aus die Unterbleibung. 
(I. 21.) 


Iſt das Poefte? Sich felber darf der Dichter fagen: 


Bu bobeln ift der Plump’, ein Dummer iſt zu wißigen, 
Doch nichts zu machen mehr ift aus dem Ueberſpitzigen. 


(X. 49.) 
Ein Klingflang, wie: 


Er ſprach's; da war der Tod mit Wagen und mit Rofien, 
Mit Schladht und Macht und Pracht in Nacht und Nichts zer- 
flofien. (I. 115.) 
Plattheiten, wie: 


Dft weicht ihr Uebelduft nur übelduft'gen Pflanzen, 
Als wie vor Rauchtabak nicht halten Stand die Wanzen. 
(I. 191.) 
Berfönlichkeiten, wie: 


Was, fragt ein Leſer, der nach Verſen Hunger litt, 
Schreibt Rüdert nichts? weil Kopp ihm keine Federn fchnitt. 
€I. 198.) 
follten den Brahmanen nicht zugemuthet werden. 
Im zweiten Bändchen (S. 180) heißt es: 


Nur Sprachenkunde führt zur Weltverfländigung : 
D'rum finne fpät und früh auf Spradenbändigung. 


Das ift aber Sprachmißhandlung : 
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Im innerlichen Streit mit ſich befangen ewig, 
Die ganze Lebenszeit bleibt es hindurch beidlebig. 
Wird auch die Menjchheit fo in alle Ewigkeit 
Hier Bleiben unerlöft von der Veidlebigkeit? 
(III. 133.) 


Auf der erfien Seite des zweiten Bändchens heißt es: 
Ver werden will ein Mann, foll nicht am Knaben haften; 


find aber ſolche Tändeleien nicht fnabenhaft? 


Wenn diefe Auswüchfe weggeglättet werden, wird die 
Mlanze Rückert'ſcher Poeſie nur gewiffer den fihönen Pla 
im deutfchen Dichterhaine einnehmen, den ihr eine wohlge- 
meinte und wohlgejchriebene neue Brofchüre: „Die poetie 
fhen Nichtungen unferer Zeit; von Mel. Mayer, Er: 
lıngen 1838‘ vor allen andern Blumen der lebtern Epoche 
anweiſt. Gewiß, Rückert fteht gerade deßhalb reiner und 
edler da, als jo mancher geniale, reichbegabte, jüngere 
Dichter, weil er in die Richtungen diefer jüngern nicht 
immer eingeht; denn Eines bleibt feft und wahr: die echte 
und eigentliche Richtung der Poefle ift: die poetifche, 


Die Freunde waren einfimmig der Weberzeugung des 
Referenten ; fein Aufjaß hatte Alle intereffirt, ja (ich kann 
wobl aus der Schule jchwigen) überrafcht, wenn gleich 
jein Vortrag an einer unangenehmen Monotonie leidet. 
Sulius freute fih, daß ein Ernfthafter Manches ausges 
proben, was mar, als Er es fagte, für Teichtfertige 
Wipelei erklärt hatte; der Weltefte meinte, heitre Ironie 
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fei die gelindefte Gerechtigkeit; Helene bezog das aufs 
Leben, wo es dem jungen Arzte noch oft zu flatten fam; 
ich jchrieb Alles das zu Protofolle; Friederike freute fich 
im Stillen, daß der Glient ihre freundliche Prophezeiung 
gerechtfertigt hatte, und Heinrich fagte: 

Niemand Tann vielleicht befjer dazu taugen, das eben 
Borgelefene zu befräftigen, als ih, — da ih eben die 
morgenländifhen Sagen deflelben Dichters leſe. Das 
Meifte, was der Doktor vom Lehrgedichte ſagte, paßt 
auch auf dieſes Buch. 

Man nimmt es in unſern Tagen, wie mit ſo vielen 
Dingen, auch mit der Poeſie viel zu leicht; Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſonſt in ihrem eigenen Geſetze unangetaſtet, 
werden genöthigt ihnen zu dienen; der Geiſt der Geſchwin⸗ 
digkeit, des Wechſels, hat fich alles übrigen Geiftes bes 
mächtigt, und das Beifpiel einiger genialen Individuali⸗ 
täten, von denen man wie von der Jugend fagen Tann, 
daß ihre Fehler fie ſehr gut leiden, verführt die geringern 
Zalente, deren Heil nur in einer forgfamen Ausbildung 
und Selbftüberwindung zu finden wäre. Eine aus der Ges 
dichte gegriffene, traurige Kataſtrophe in Scenen geſetzt 
ift noch keine Tragödie; eine Verknüpfung komiſcher Situa- 
tionen aus den gewöhnlichen Leben fein Luſtſpiel; eine 
Reihe intereffanter Begebenheiten fein Roman; eine in 
Schöne oder ſchlechte Verſe gebrachte Empfindung oder Res 
flegion fein Gediht. As Schiller den Ring des Poly: 
rates, Goethe den Gott und die Bajadere dichteten, da 
hatten fie vorher lange gefucht und reiflich bedacht, wel⸗ 
her Stoff prägnant und enge genug ſei, um ein erzählen 
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des Gedicht zu geſtalten, und welche Behandlung, dieſen 
Stoff in feiner eigenthümlichen Fülle zu entwickeln, ges 
eignet iſt. Nicht jedes Ereigniß kann der Dichter zu einer 
poetifchen Erzählung brauchen; es muß einen tiefen Ges 
halt in einer lebendigen Form verhüllen. Kann man das 
von den meiften dieſer orientalifchen Gedichte fagen ? Mich 
dinft, von den wenigften. Steben Bücher perfiiher Sa - 
gen! ſchon dieſe Aufichrift erichredt Jeden, der mit fol: 
hen Aufgaben vertraut ift, und läßt ihn bejorgen, der 
berühmte DBerfaffer möchte dem anregenden Selbftgefühle 
productiver Leichtigkeit zu fehr nachhgegeben haben. Jene 
großen Dichter, die ich eben nannte, waren froh, wenn 
fie, nach langem Forſchen, Einen Stoff gefunden hatten, 
der den erwähnten Bedingniffen entfprach ; fie hinterließen 
auch verhältnigmäßig wenige poetifche Erzählungen, — 
und hier bringt deren ein Dichter, der ohnehin fruchtbarer 
ift, als billig, gleich fieben Bücher! Sollte man nicht den» 
fen, feine Abficht fei, alle Ueberlieferungen, die man nur 
aus dem Oſten hat, von A bis 3 in Reime zu bringen? 
Doch, dem fei wie ihm wolle, man muß fich ang Geleiftete 
halten. Man wird auch bald günftiger geftimmt, wenn man 
ih des Reichthums und der Bedeutfamkeit orientatiicher 
Sagen erinnert, wogegen das Abendland freilich nichts 
Gleiches aufzumweifen hat. Allein je weiter man in der 
Lectüre diefer Bände vordringt, defto mehr überzeugt man 
fh, dag NRüdert in der Wahl nicht immer glüdlih war, 
daß er den eigentlichen Werth und Sinn feiner Stoffe 
nicht immer erfannt, die Perle in diefen Mufcheln nicht 
acfınden babe. Oft ift es nur ein Epigramm, oft. ein 
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Gefühl, eine Betrachtung, ein ernſter oder komiſcher Zug, 
den er durch paraphraftiihe Behandlung, zur Gefchichte, 
zum Gedichte auszuftreden firebt ; oft wird den eigenften, 
unverwüftlichen Motiven des Orients, wie wir e8 bei den 
Alegandrinern des Brabmanen erlebt haben, etwas unver- 
kennbar Süddeutfches unpaffend untergelegt. Wohl darf, 
fa fol das innerſte, -perfönliche Reben des Dichters in den 
gewählten Typen nur ein Symbol feiner ſelbſt finden, 
aber die Seele und der Körper müffen fich zn einem neuen, 
lebendigen Individuum vermählen,, weiches fih felbfkändig 
vom Gemüthe des Dichters abloͤſt. Soll ih durch ein 
Beifpiel ausfprechen, was ich meine; fo erlaube ich mir 
auf das im Taſchenbuche „Huldigung der Frauen’! (Jahr: 
gang 1833) abgedrudte Gedicht „Isfendiar“ von Fr. v. 
Schober hinzuweifen, weldes um fo mehr hierher paßt, 
als es auch in einem, ich weiß nicht ob vom Dichter er⸗ 
fundenen oder vorgefundenen orientalifchen Gewande auf 
tritt. Hier ift eine große, tiefe Empfindung in einem ein» 
fachen, erfchütternden durchaus individuellen Ereigmiß ſym⸗ 
bolifirt. Doch kehren wir zu unjerem Buche zuräd. 

Es fängt in der That mit Adam an, behandelt zuerſt 
bibliiche Gefchichten und islamitiihe Mythen, gebt dann 
hronologiih auf die arabifchen Stämme und perſiſchen 
Sagen, dann auf die Zeiten der frühern Chalifen über, 
Ihließt mit denen der fpätern und der weltlichen Herrfcher 
und bringt in einem Anhange noch jogenannte vermifchte 
Erzählungen nah. Die Heinfte Abtheilung enthält eilf, 
die größte vier und vierzig Gedichte! Man fieht, daß nad 
dem Rathe des Xheaterdirectors im Fauſt. für „Maſſe“ 
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geforgt ift; und, wo das poetifche Intereſſe nicht ausreicht, 
Toll ſich das hifterifche Matt feiner einfchleihen. Wenn es. 
allen waltet, iſt es fo wichtig als das dichteriſche; wenn 
fie aber neben einander regieren wollen, da fühlt man, 
wie ſchwer es ift, zweien Herren zu dienen. Se weiter die 
Stoffe in die dunkle Mythengeit zurüdgreifen, deſto ern⸗ 
ſter und religiöfer ift ihr Gehalt; er wird immer weltlicher 
und heiterer, fe näher uns die Epochen rüden. Die bib- 
liſchen und arabifchen Stoffe haben meift einen fittlichen, 
oft einen tragifhen Zug, bie perfiichen enthalten größten: 
theils praftifche Yebensrefultate, oft in einer humoriſtiſchen 
und baroken Form, und diefe leßtern find es, die, nad 
meinem Gefühle, dem Dichter am Heften gelingen. Hier 
Iheint ſich die füddeutfhe Gemuͤthlichkeit, der gefunde 
Verſtand und die gute Laune mit der Geſchicklichkeit, 
wunderliche Berfe und Reime bervorzubringen, glüdlich 
zu verbinden, während eine gewiffe poetifche Sattheit und 
Bequemlichkeit dem Geitalten durchgreifender , großer Em- 
pfindungen im Wege flieht. So finde ich das Gedicht 
„der Krämer von Ispahan“ als bejonders gelungen zu 
bezeichnen. Es ift eben jo bedeutend, als concis, heiter und 
wirffam vorgetragen. Solche erfreuliche Beifpiele finden 
fih in Mehrzahl, befonders wo es fihb um den furzen 
Bortrag einer parabolifchen Anekdote, eines guten Einfalle 
(die Schafihur) handelt. Damit man aber, was wir 
anfangs zu tadeln fanden, micht für übertrieben halte, be 
denke man fich folgende Gefchichten. Unter dem Titel „der 
frumme Taufchhandel‘ wird in bizarren Reimen erzüßlt, 
daß in Afrifa ein Goldland fei, wohin die Kmavanın 
v. Feuchteröleben jämmtl., Werke IIL Bd. 6 
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Eifen, Salz u. dgl. bräcdten. Dafür erhielten fie von 
den Ddafigen Schwarzen Gold, Allein der Handel gehe 
zur Nacht vor. Dede Partei, ohne die andere zu fehen, 
lege das Ihrige an eine beftimmte Stelle, und hole fidy 
dort das dafür Eingetaufchte. Das ift der Inhalt des Ge- 
dichtes. Im felben Bande erfahren wir, daß auf einem 
Berge Dichefifa, „wo der Weg vorübergeht‘, ein Baum 
fiehe, auf welchem ein Vogel figt. Mehr nit. Ebenda 
gibt eine Mutter ihrem Knaben den Rath, den Bahn, 
der ihm ausgefallen, an die Sonne hinzuwerfen; er werde 
dann lauter hübfche Zähne bekommen. Langmüthige Leſer 
mögen fi} mehrere Broben der Art aus dem Buche holen. 
Bei der angenehmen Behandlung jcherzhafter, naiver Ger 
genftände fühlt man fih manchmal an die Anfangsverfuche 
Geller 8, Gleim's, Hagedorn’8 erinnert; und wahrlich 
man ift geneigt, den neueſten Dichtern die Präcifion, 
Klarheit und Munterkeit diefer oft Belächelten zu wünſchen. 


Sieh da! fagte der Aelteſte — eine Recenfion aus 
dem Stegreife; wir haben nun zwei flatt Einer. 

O! das verfteht Heinrih; — fagte Friederife — hat 
er mir doch neulich eine Dito über einen franzöfifchen Ro- 
man zum Beften gegeben! 

Aber ich verfteh’8 nicht — meinte der verfländige 
Arzt; ich fühle, daß es mir fogar mit dem Vorleſen nicht 
recht gehn will, und ich werde Euch bitten, daß ihr mir 
geftattet, Tünftig meine Belenntniffe über Bücher bloß 
ſchriftlich in unfer Archiv niederzulegen. 


Es ward geftattet, die Recenflonen wurden von mir 
theils in den Verfammlungen gelefen, theils herumgefendet, 
und ich mache mir das Referat und Dir Tieber Lefer 
da8 Ueberfchlagen bequemer, wenn ich fie aus dem Archiv 
copiren laffe, und nach der Ordnung einfchalte, was ich 
bier fogleich thue. 


Hans KHolbein der jüngere, im feinem Verhaͤltniſſe zum 
deutschen Sormfchuittwefen. 


Don C. Sr. von Rumohr, Leipzig; Anflaft für Runſt und Literatur 
(R. Weigel). 1836, 127 5. gr- 8. 


„Die Wichtigkeit iſt in unferem Leben meift jo prefär, 
daß faft nur ein wichtiges Geficht dazu gehört, um das 
Geringſte wichtig zu machen‘, Diefe Worte aus dem Briefe 
eines geiftreichen Freundes drängen ſich mir bei fo vielen 
Anläffen des gejellfchaftlihen Treibens wiederholt auf, 
daß ich fie für erprobt zu halten feinen Anftand nehme. 
Wie fie aber, da fie fih mehr aufs Leben als auf die 
Literatur beziehen, an den Eingang diefer Zeilen gerathen 
find, davon habe ich dem Leſer Rechenſchaft abzulegen. 

Wenn irgend Einer der modernen Kunfl-Schriftfteller, 
welche feit den unfruchtbaren Theoremen der Brüder Schle⸗ 
gel uns mit äfthetifcher Verfteinerung oder Berhölzung zu 
bedrohen fchienen, zu einem frifchen, Tebendigen, fortzeu- 
genden Aufftreben erneute, froh begrüßte Hoffnung gab, 
to war e8 Rumohr. Er hat in feinen italienifchen Forfchun: 
gen — man darf wohl, der Confequenz und Entfchieden- 
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heit nach, ſagen, zuerſt — uns von der hohlen Larde phan⸗ 
taſtiſcher Jdealität an die warme, koͤrperliche und ſeelenvolle 
Schönheit der lebendigen Natur gewieſen, er bat einer 
prägnanteren,, praftifchen Anficht Bahn gemacht. Und noch 
fährt er fort, durch die extenflve Fülle feiner Kenntniffe 
und die minutiöfen Bemühungen feiner Forſchluſt ung zu 
bereichern, zu belehren; wenn nur dabei jene, wie es fcheint 
aus dem Mäcenatenthume, aus der anerkannten Stenner- 
haft hervorgegangene, vielleicht Goethiſch fein follende, 
noble und dabei gelehrte Schulmeiftermiene, jene breite, 
ung die beften Mittheilungen verleidende Pedanterie und 
ſelbſtgefällige Herablaffungsfucht zu vermeiden gewefen wäre! 
Eigenfchaften, weldhe die fpätern Erzeugniffe des Herrn 
von Rumohr immer mehr zur Schau tragen, — weldye 
auch an vorliegender Schrift zuvoͤrderſt in’8 Auge fpringen, 
und die angeführten Worte meines Freundes in mir her- 
aufeitirten. | 

Se mehr an eine foldhe pedantiihe Paraphraftrung 
des Kleinen und Umwichtigen wirktih Geift und Wiſſen⸗ 
Schaft gewendet ift: um defto Tächerlicher erfcheint diefe Ma- 
nier, am defto mehr wächſt unfer Bedauern, und fo wird 
man e8 mir nicht verargen, dieſe Angelegenheit hier beſpro⸗ 
chen zu haben. Ste iſt nicht fo unbedeutend, ald es Man⸗ 
chem fcheinn möchte; das Flitterweſen, der leere, pathetifche 
Pomp tft das erfte pathognomifche Zeichen einer ſich auflö« 
fenden Zeit, für welche nur im einfach=-Fräftigen Auffaffen 
und Fefthalten des Welentlihen, in der Ruͤckkehr zur Na⸗ 
tur und Wahrheit Heil und Rettung zu erwarten iſt. Wer 
den erfken Baragraph unſeres Werkchens Tüle, wärde eher 
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vermuthen, e8 fei um die Weltgefchichte zu thun, als — 
ums Holzfchneiden. Das nimmt übrigens der anerkennen 
werthen Sachfenntniß und emfigen Sntention, womit der 
Gegenftand behandelt ift, nichts; es deutet vielmehr dieſe 
Vorzüge an, und ein freundlicher Defenfor möchte wohl 
fagen, diefe ernfihafte Umfändlichkeit und breite Grandezza 
fei gerade die rechte Farbe für die Beleuchtung eines fo 
altwäterlihen Stoffes, einer in ähnlichem Sinne getrie« 
benen detailfeligen Technik. Suchen wir uns alfo im Kur 
zen die Refultate der ganzen Arbeit zu Nuße zu machen. 

In alter Zeit haben die Maler und andere Künftler 
von eigenthümlichem Geifte gelegentlih fowohl eigene als 
fremde Erfindungen mit Kunft und Sorgfalt in Holz ges 
fhnitten. (Wird erſt hiſtoriſch, fodann techniſch bewiefen.) 
— Hans Lüpelburger, genannt Frank, ein Techniker von 
fehr untergeordneter Bildung (S. 14) ufurpirt mit Un 
recht den nicht unwichtigften Theil des Holbeinifchen Wer- 
tes. Ihm als Künftler (werm auch nur als nachahmendem) 
eine fo hohe Stelle einzuräumen, wie Maßmann ihm be- 
fimmt (f. von Auffeß Anzeiger für Stunde des deutfchen 
Mittelalters, 1833. October und December, S. 306) 
verbietet das Anjehen eben der Arbeit, welche feine höhere 
Kunftentwidiung allein bewähren fünnte, wenn es gefche- 
ben wäre. Die Urkunde, auf welcher die Meinung bericht, 
daß Lüpelburger beide Folgen der Todesbilder nad) Holbein 
geichnitten habe, beweift ganz im Gegentheile, daß viel 
mebr an deren mechaniſch befchaffter Kopie als Künftler 
und Herausgeber er auf irgend eine Weiſe Antheil babe, 
und wird man nad den Umftänden nicht annehmen welen, 
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daß er hier nur ſich ſelbſt kopirt habe (S. 23 — Reſultat 
umfichtiger, mit Geiſt in's Detail gehender Unterſuchnngen). 

Da nun, weder jenes allgemeine Vorurtheil gegen die 
Ausführung von Formſchnitten durch geiſtreiche, kunſtvolle 
Meiſter, noch des Lützelburger Anſpruch an die Todesbil⸗ 
der mehr im Wege ſtehen, ſo ſucht v. Rumohr nur ſeine 
Ueberzeugung, daß Holbein ſowohl überhaupt den Form⸗ 
ſchnitt ausgeuͤbt, als beſonders an der Ausführung beider 
Folgen jener Bilder Theil genommen, poſitiv zu begrün⸗ 
den (S. 24). 

Seine Gründe find: 1. Wir beſitzen Holbein's vollen 
Namen, auch eine von ihm felbft anerkannte Abkürzung; 
auf verfchiedenen Holzfchnitten theils feiner früheften, theils 
auch fpäteften Zeit. 2. Wir haben für eine Reihe nicht 
bezeichneter, unfertig dem Künftler aus den Händen ge- 
fommener Werke das Zeugniß eines Zeitgenofien, eines 
perfönlichen Freundes und DVerehrers, des Nikolaus Bor- 
bonius (Bourbon). 3. Alle diefe Werke, vom früheften 
bis zum fpäteften, bilden, wenn wir manifefle Ergänzun- 
gen u. dgl. davon abfondern, ein zufammenhängendes Ganze, 
zeigen eine organifche Entwicklung desfelben Talente. 4. 
Sie haben in ihren feinften Zügen nicht ihres Gleichen im 
gefammten Formfchnittwefen aller Nationen. Im Techni⸗ 
ſchen erreicht, ja übertroffen, bleibt Holbein im Künftleris 
Shen Meifter — Alles dieß wird von Rumohr, wie fi 
von felbft verfteht, mit Sachkenntniß umd liebevoller Um⸗ 
ftändlichkeit aus und durchgeführt. Wir aber haben ung 
an die für den Theilnehmenden an der Kunftgefchichte 
im Allgemeinen bedeutenden Ergebniffe gehalten, die hier 
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mit ausgefprochen find. — Nun folgt eine complete Lite 
ratur und fpecielle Kritik der Holbeiniſchen Formſchnitt⸗ 
werke: dann find, als Beilagen, documentirende Briefe 
von Melchior Lorh, v. W. Schorn, von Nikolaus Bour⸗ 
bon, — eine Ueberfiht der Formſchnittwerke Holbein’s, 
feiner Schüler und Nahahmer, eine Befchreibung dreier 
Zeihnungen Holbein’s mit dem Zeichen HL, und, zum 
Siegel und Schlußftein, gefammelte Zeugniffe für Originals 
Holzfchnitte abgedrudt. 

Nachdem nun die Verdienfte einer fo emfigen Arbeit 
den Freunden der Kunftgefchichte dargelegt find, wird es 
weniger tadelfüchtig ausfehen, wenn ich zu der am Anfange 
diefer Zeilen expectorirten Rüge zurüdtehre, und dem Bei- 
jpiele des Verfaſſers folgend, das Gefagte mit Belegen 
befräftige. Im Laufe des Lefens fallen nämlich einige Wen⸗ 
dungen auf, welche dazu beitragen, der Schreibart jenes 
offictelle und pedantifche Kolorit zu geben, an dem wir ung 
ein Hergerniß genommen. Dahin gehört: 1. der unnöthige, 
affectirte Gebraudy von Fremdwörtern und minder gebräud- 
lichen deutſchen Ausdrüden ſtatt der üblichen; ald: auszu- 
handen, flatt einzuhändigen (S. 3), beſchafft, flatt aus⸗ 
geführt (f. oben), manifeft, flatt offenbar (j. oben), u. dgl. 
mehr. 2. die Wendung: „und“ mit einem nachfolgenden 
Berbum im Anfange einer Periode, ja eines ganzen Ab- 
ſchnittes, — die bis zum Efelhaften wiederkehrt; als Bei- 
jpiel diene der Vorbericht, der nur zwei Seiten einninmt, 
und wo diefe Grimaffe viermal wiederholt wird: „Fehlte 
es mir an Gelegenheit, dieſe Unteriuchung weiter zu füh— 
ren; und fam deren Gegenftand mir allmälih aus dem 
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Gefichte . ... Und mag ich denn fo manchem ſchönen Blatte 
eine beſſere Aufbewahrung u. ſ. w. geſichert haben; — und 
laſſe ich gerne mich belehren, u. ſ. f. Und bin ich um ſo 
weniger veranlaßt u. ſ. w.“ — ©. 38 fängt gar ein 8. ſo 
an: „And ſtehet folgendes u. ſ. w. damit in Verbindung 

..“ Sp geht es durch's Ganze *). 3. Die bedingenden 
und ausweichenden, fich krümmenden Angſt⸗ und Leerheits⸗ 
Partikeln, denen ſchon Goethe einmal aufgepaßt, als: 
„denn freilich, gleichſam, ſo zu ſagen, doch eigentlich 
u. dgl. „4. Geſchraubte oder bei unwichtigem Gegenſtande 
pathetiſche Wortverſetzung und Ziererei; z. B. „Wer denn 
wuͤßte nicht, daß ein neues Werkzeug auch einer ſonſt ge⸗ 
übten Hand nicht ſogleich ſich anſchmiegt?“ (S. 25) — 
„Und habe ich nur deßhalb ſchon hier Einiges vorgreiflich 
angemerkt, um in Erinnerung zu bringen u. ſ. f.“ (S. 38). 
Welche Pantoffel⸗Abſätze! — So übel und armfelig es 
den Necenfenten leidet, da, wo die Sache lebendig Tpriät 
fih bei Silben zähneftochernd aufzuhalten, fo fehr wird 
es ihm Pfliht, wo der Ausdrud nicht Unbehülflichkeit, 
fondern wahres Symbol der Unart ift, die mit einer ge 
wiffen Anmaßung auftritt, oder der PBedanterie, die ſich 
wichtig machen will, diefe Uebel anzuzeigen, und bei aller 
Anerkennung wahren Berdienftes, das damit verbunden fein 
fann, mit ihrem rechten Namen zu nennen. 





*) Der unerbittliche Recenfent fcheint auch unfer Vuch nicht 
ihonen zu wollen, — das ja gleichfalls mit „Und“ 
anfängt. Anmerf. d. Secretärs. 
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Grundzüge der Hiftorik von G. ©. Gerviuns. 
feipzig. Derfag von W. Engelmann. 1837. 95 5. 8. 


Ein geübter und anerkannter Hiftorifer unternimmt 
es, fih und der Welt von den Gejeßen, nach welchen die 
Gefchichtfchreibung verfahren fol, Rechenſchaft zu geben. 
Dagegen ift nun gar nichts einzuwenden, fo lange dieſes 
efoterifhe Thema discurfiv unter den Prieftern der Klio 
verhandelt wird; wenn nur nicht jedes lebendige Denken, 
das ein Strom erquidenden Waffers fein fol, dem Deut- 
ihen fofort zu dem Eife einer befondern Wiffenfchaft er- 
Rarrte, — das, in die Wüfte, die man Literatur nennt, hins 
ausgeworfen, nur den Eremiten zur unfruchtbaren Bes 
ſchauung dient, während es die Pilger am Fortſchrei⸗ 
ten hemmt! 

Die Kunft des Hiſtorikers if, wie jede andere, eben 
eine Kunft, und Feine Wiffenfchaft, wozu die Deutjchen 
fogar die Kritit machen wollen. Sie hat Gejege, wie 
Alles Geſetze hat, aber Gefeße, deren Bedingungen erft 
durch den fpeciellen Stoff und den Gehalt, der im Geifte 
des Schriftftelles Liegt, dieſem klar werden; Gefege, die 
fh durch Feine Ein- und Untereintheilung, durch Fein 
Schema auflauern und fangen laffen; die im Allgemeinen 
wit wenigen Worten ausgedrüdt find, im Befondern, 
wie jeder praktiſche Handgriſf, ſich kaum je ausfprechen 
laffen, wenigſtens nur wieder für Zunftgenoffien. Ob e8 
diefe Gefege find, welche G. entwidelt, wollen wir dann 
fehen. Borerft hielt ich's für Zeit: und Vaterland : gemäß, 


dieß Generelle vorauszufchiden; denn, wenn diefe Wege 
nicht verlaffen werden, fo erleben wir zunäcfi auch eine 
Geographik, Phifiologik, Natur - Hiftorit , Philoſophik 
und Statiſtik. Diefer Gegenftand fcheint unbedeutend und 
das Büchlein, worüber ich fpreche, ift Mein; aber der Ber: 
faffer ift bedeutend, und wo er irrt, irrt ganz Deutſch⸗ 
land — ich will gerecht fein und fagen : Rorddeutichland 
— mit ihm; und fo laßt mich denn in der Kritik fo 
öfterreichifch naiv fein, wirklich zu leſen und zu prüfen, 
was ein geiftreicher Schriftfteller öffentlich zu jagen der 
Mühe werth findet. 

Zuerft fragt ee ©. 9 u. f. warum denn fih nur die 
Poetit der Exiſtenz anmaße, und Hiftorif nicht gebildet 
werden jolle? Hier liegt nun die Antwort fo nahe, daß 
ihr ſelbſt G. (S. 12) nicht ausweichen kann; hätte er fie 
muthiger, entfchiedener und ganzer ausgeſprochen, jo hätte 
er fih und ung viel unnübes Reden erfpart. In der 
Dichtkunſt ift eben die Form Alles: ‚die poetiiche Behands 
lung irgend eines Stoffes, — das ift die Poefle; im 
Dichter liegt fie, und wenn er fie dem Objecte nicht vers 
leiht, jo ift fie nicht vorhanden. Wie er nun dabei zu 
Werke geht, das möchte fih, wenn auch nicht dociren, doch 
beobachten laſſen. Nicht fo mit der Gefchichtee Was ges 
ſchehen ift, ift geſchehen; es fol nicht behandelt, fondern 
aufgefaßt werden; nicht im Hiftorifer liegt der Gehalt, 
fondern in der Sache; und mag man immerhin fagen, 
auch der Gefchichtichreiber müffe feinen Stoff beherrfchen, 
wie der Poet, fo widerfpreche ich, und rühme mir jenen, 
den fein Stoff beherrſcht, — Über den der Geift der Zeit, 
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Menes Mannes gekommen tft, welde er fchildert. Darum 
ft der Boet ein Poet (Einer der Schafft), der Hiftoriker 
ein Hiftorifer (Einer der weiß), 

Doch genug davon, 

G. fucht feiner Aufgabe dadurch näher zu rüden, daß 
er die Gefchichte der Gefchichte in's Auge faßt.“ Gewiß 
der rechte Weg zum Ziele. Genealogie, das Aufbewahren 
wichtiger Namen, ift der Urjprung der Hiftorie. Chronik 
ihre erſte Geftalt, der finnlichen Stufe der Menfchheit 
gemäß, wo die Gegenwart das Regiment führt. Auf der 
nächften Stufe wird die Vergangenheit verftändig unterfucht, 
und die fubjective Betrachtungsweife erſchafft das Memoir. 
Aus diefem entwidelt fih durch wachfende Einfiht in die - 
Gaufalitätsverhältniffe der Theile die pragmatifche Ges 
hichtfehreibung , welche zum Begriff eines Ganzen in der 
Menſchheit gelangt, und in diefem hoͤchſten Begriffe alles 
Einzelne zu begreifen firebt. Bis hierher nun folge ich 
dem Berfaffer mit Luft an feiner Haren und bündigen 
Deduction; hier aber gefelle ich mich zu Jenen, die er zum 
Glücke nicht mit verächtlichen Titeln belehnt (S. 44), — 
und bleibe ftehen Was über diejen dritten Grad ift, mös 
gen fih die Ikare loben, denen das Wachs ihrer Flügel 
am Berftande zu troden bleibt. und die es lieber an der 
Sonne der Poefie und 'soi - disante Philofophie ſchmel⸗ 
zen fähen! Gervinus fliegt mit: wir wollen ihm zufehen- 

Zupvörderft fcheint er zur Gefchichtichreibung (S. 53.) 
ein poetifches und ein philofophifches Element zu poftulis 
ren. Wir, feit Leffing gewohnt, jeden Kreis der Thätigfeit 
fireng von jedem andern zu fondern, find mit dem hier 


fhen Elemente, für den Hiftorifer zufrieden; ja wir er 
fennen bier nur wiederum jenes verworrene Weberfichhin- 
ausgreifen, in welchem wir das Unheil der neueren deut: 
fhen Kulturfchulen fehen. Den PBhilofophen wurde vor- 
geworfen, daß fie bloß die Vernunft walten ließen, — 
als hätte bei der Philojophie noch etwas andres mitzufpre« 
chen; als verlangte man vom Writhmetifer, daß er die 
Regel de Zri mit Thränen der Rührung vortrage ; und 
nun fol die Gefchichte mit Gewalt poetifh, — verfteht 
fih nebenbei die Dichtkunſt hiſtoriſch, — fein. Was wollt 
ihr damit? „Einheit bezweden — antwortet G. (S.53) 
Ich aber ſage: Einheit fol, wo ſie nicht wäre, wohl 
vom Dichter , nicht aber vom Wahrheitsforicher (und das 
fol der Hiftorifer fein) bezwedt werden. Begnüge fi 
diefer, zu fehen und darzuftellen, was ift! Und müßte er 
verzweifelnd eingefteben, daß feine Einheit fei, — fo ger 
fiehe er es ein! Das ift feine Aufgabe. Eine aus den 
Lüften, d. i. aus der Poefle oder Metaphufif geholte, und 
in die Hiſtorie eingefenkte, fogenannte Idee ift für den 
Ehrlich⸗ſuchenden — nichts. Aber forgt nicht! die Einheit 
it da, und braucht nicht phantafirt zu werden; fie hat fi 
längft den von G. halb »verachteten, pragmatifhen Ge 
ſchichtsſchreibern geoffenbart : in dem Gange der Borfe 
bung mit der Bildung der Völker — in der Erziehung 
des menjchlichen Gefchlechtes. Wenn G. (Seite 63) fagt: 
„Wenn noch Männer wie Herder und Sant in der Ge 
fhihte immer ein Ziel, einen idealen Höhenpunft, voll 
fommene Bereintgung in der Menfchengattung, vollkomme⸗ 
nen Zuftand der Gefellichaft u. dgl. (!) fuchen, fo kann 
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man jagen, daß fie das Alphabet und Einmaleins aller 
Geſchichtslehre nidyt inne gehabt haben“. Wenn ©. das 
fast, muß man da nicht fragen, wer vom U B € der 
Gefchichte nichts weiß: Kant und Herder — eder G7? 
Er, der den ſchoͤnſten Triumph des geiftigen Heldenmuthes 
deutfcher Denker für Wahn erflärt, der den Tchwer erruns 
genen Lorbeer vor den Augen des DVaterlandes, das fich 
Alles gefallen läßt, ihnen vor die Füße wirft? Und das größte 
Refultat, das uns ihr Beftreben gebracht, wäre eitler Dunſt? 
Genug, genug, wenn wir fritifchen Gleichmuth behalten follen ! 

Erfreuen wir ung lieber an dem vielen Bortrefflichen, 
was G. uns über die Auffaffung der verjchiedenen Epochen 
fagt, in welchen eine Idee in der Welt wirkffam geworden 
it: der Eintritt des Chriftenthumes, des Mittelalters u. 
ſ. f. wobei wir doch immer nicht vergefien dürfen, daß 
eben im Ereigniffe ſich die Idee manifeftirt, und daß es 
der Hiftorifer mit der Manifeftation big in ihr kleinſtes 
Detail zu hun hat. Blicken wir nicht zu vornchm auf die 
Hiftoriker der Nationalitäten, wie Hammer-Purgſtall, herab ; 
denn eben fie legen die Editeine des Baues! nennen wir 
feine Epoche der Geſchichte „dienend“ (S. 78) und wäh- 
len wir uns nicht den hiftmifchen Stoff (S. 76); Alles 
it dem echten Gefchichtsforfcher, der ein Naturforjcher 
ift, gleich wichtig und nothwendig. Nachdem mın G., wo» 
bei ich gerne zuftimme, Schloffern (S. 82) die Palme 
deutfcher Geſchichtſchreibung zufpricht, fchließt er mit dem 
Bilde des echten, auserwählten Hiftoriferd, wie er fein ſoll. 
Er malt diefes Bild vortrefflih aus, und wir empfehlen die 
geifte und lebenvolle Schilderung mit genialen Nebenzügen 
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(von S. 80 bis zu Ende) jedem Leſer; nur, daß gewiß 
Keiner, der fie zu Herzen nimmt, je wird Gefchichte fchrei- 
ben wollen, denn die Forderungen, weldhe der Verfaſſer 
an den Hiftorifer macht, gleichen fo ziemlich denen, die man 
in medicinifchen Propedeutiten an den Arzt macht; er for: 
dert nicht mehr und nicht weniger als Alles. 

Wenn man nun, mit vegftem Wunfche fich zu beleh- 
ten, das Ganze gelefen, — möchte man nit mit Schiller 
alle Theorie für Eine praktiſche Regel bingeben ? 


Ueber den Goethe'ſchen Zriefwechſel. 
Don G. &. Gervinus. Leipzig. W- Engelmann. 1836. 185 5. 8. 


Die Behandlung dieſes Werfchend zeigt von vieler 
Routine, und wenn Gervinus fi dagegen verwahrt (S. 7), 
daß man es einen Abriß deutfcher Literaturgefchichte nenne, 
fo ift das nur Befcheidenheit; man kann es in der That 
fo nennen; der Stoff ift glüdlich vertheilt, entwidelt, ver 
bunden ; man lieſt mit Bequemlichkeit die erzählende Kritik 
fort, und macht ſich bei dem kleineren Werfchen auch weni- 
ger aus der faft abfaplofen Gontinuirlichfeit des Textes, 
deren Borbild in der Nationalskiteraturgefchichte unfer Auge 
fo mit Sehnfuht und Ermattung gequält hat. So viel 
vom Wie; das Was wird jchwerer abzuthun, fein. Da 
vun aber dag Urtheilen über Urtheile immer eine eigene 
Sache beibt, fo will ih Blatt vor Blatt vorüberwandeln, 
und nur immer da mit einer Frage ftehen bleiben, wo ein. 
Stein des Anftoßes liegt; antworten mag der Lefer felbft. 
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„Die neueren Briefwechſel ... laſſen zu tief in ſolche 
Sphären des Privatlebens hineinbliden, die der Oeffent⸗ 
lihfeit am beften entzogen bleiben” (S. 2). Warum ent- 
jogen? gewinnt die innere Gefchichte der Literatur nicht 
dabei? oder verlieren wahrhaft große Menfchen, wenn man 
fie ganz kennt? oder ift es Schade um die, welche dadurch 
verlieren? was ift mehr werth: Wahrheit oder eine herge> 
brachte Namenspietät?! — 

„Die Sucht, den Autoren hinter die Gardine zu bliden, 
tonnte nur die Folge von dem Beftreben des Autors fein, 
den Schriftfteller hinter dem Menfchen oder diefen hinter 
jenem zu verſtecken“ (S. 3). Was thut denn Gervinus? wenn 
man das Buch unbefangen durchgeht, ift nicht darin etwas 
von einer chronique scandaleuse? Schriftfteller und Menſch 
— ift nit, dieß Verhältniß zu ergründen, das Alpha des 
echten Kritikers? — „Die Luft zu ausführlicher Briefitel- 
lerei fam Goethen erft mit der Abnahme feiner productiven 
Kraft, und zugleich mit der Neigung, ſich und fein Treiben 
dem Publikum mehr und mehr zu entrüden” (S. 4). Hat 
Goethe nicht gerade zu der Zeit, da feine productive Kraft 
abnahm, fich vorzüglich damit befchäftigt, dem PBublifum 
über fich jelbit Rechenichaft abzulegen, jo daß er, wie Nie— 
mand, fein eigener Commentator wurde? — Iſt Wieland, 
„der gute Mann‘ (S.15), „der alte Hofmeiſter“ (S. 18), 
„der fih darin gefiel, ein Mittelding zwijchen Horaz und 
Sofrates zu ſpielen?“ (S. 18; warum, nicht zu fein?), 
mit jener Ehrfurcht behandelt, die ung Jüngern, diefen 
ihönen, großen, liebenswürdigen Geifte gegenüber ziemt ? 
Iſt es wahr, daß wir Merk Elarer charakterifiren können, 
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als es Goethe vermochte (S. 24), der ihn perſoͤnlich kannte, 
und ein Goethe war? Sind die Grobheiten, die er reich⸗ 
lich an Goethe austheilte (S. 25), Weisheit und ein tiefer 
Blick? wenn Goethe fih in feinem ſtillen Wirken, in der 
Ausbildung feines eigenften Weſens, dadurh, daß Merk 
fagte, Alles, was er gefchrieben, ſei D— , im Vergleich 
mit dem, was er fein könnte, hätte hindern laffen, wuͤr⸗ 
den wir ihm's danken? — „Nach fo vielen Klägern wols 
len wir endlih (!) auch den Delinquenten hören“ (S. 26). 
Das ift Goethe. Als Delinquent tritt er alfo in einem 
Buche auf, aus dem wir über ihn zu lernen gekommen 
find ! ift das würdig! — Wer fagt, daB ihm Lavater 
innerlih fo entfernt gemwefen fei, wie Außerlih? (S. 26). 
Mahen Confeffionen Menſchen? — iſt die Schilderung, 
wie fih Goethe in's Hofleben und in Dinge flürzte, denen 
er nicht gewachfen war (S. 29), gefchichtlih * mit dem 
fihern und hoffentlich Maren Begriffe, den wir an Goethe 
fennen, vereinbar ‚es muß Eier Fein Menſch fein oder 
feine Menfchen Tennen, wer ihm dieß unverföhnlich nach» 
tragen wollte (S. 29) — riecht das nicht nad der Pha⸗ 
rifäermanier? oder nach der, mit welcher Kaffeefreundinnen 
einander Gutes nachreden? Wir überfchägen eben auch 
Knebel nicht; aber kam man fagen, daß er „eine Arms 
lihe Figur‘ (S. 35) gefpielt habe? — darf man fagen, 
daß ihn „Berftreuung, Zertheilung, Unftätigfeit, Unzufries 
denheit mit und Unflarheit über fich ſelbſt beherrfchten” 
(S, 36)? — Konnte Goethen die Anerkennung von Wie 
land's ſchönem Naturell Ernft fein (S. 37), Tonnte fie 
bio? war fies nicht? find ſolche Seitenblide auf dem 
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Charakter und die Offenheit großer Männer, wo das qui- 
libet praesupponitur bonus etc. des Juriften bei Seite ges 
ſeßt wird, Literaturgefchichte? und wo fledt „der Schelm 
ud Schalf in ber Recenfion der Boffifchen Gedichte? 
(5.3 Wird es nicht allen billig Denkenden ergehen, wie 
dem „treuen Heinrich,“ deffen Ehrfurdht vor dem Großen 
(S. 38) fo lächerlich gemacht wird? wirkt die Bewunderung 
menschlicher Hoheit nur auf „unfelbfiftändige Menjchen % 
(S. 38) befteht die Selbftftändigfeit darin, daß man dem 
Guten und Rechten einen Einfluß auf fich geſtattet? — 
Wieland's „Beicheidung wäre oft Schwäche, feine Befchei- 
denheit Mittelmäßigkeit, und Mäßigkeit Halbheit gewefen 
(S. 39) — Wirkte die italienifche Reife auf Goethe bloß „iſoli⸗ 
rend, das poetifhe Schaffen eher beſchränkend“ ein, wie 
©. 51 u. f. erzählt wird? fehüchterten die Weltbegebenhei- 
ten ihn ein? (S. 52), ift das der rechte Ausdrud? warf 
er fih „mit einem merkwürdigen Haſſe“ gegen die gegen- 
wärtige Gefchichte, und „hing nur noch aus Gewöhnung 
an Poeſie?“ (S. 52) „der Künftler fteht außer dem Leben 
und der Wirklichkeit; ... Goethe hatte diefe Eigenfchaften 
fo ſehr“ ... (S. 53); wirklih? Menfchen wie Goethe 
find „mehr als Meifterftüde der Natur zu beftaunen, denn 
als Refultate ihres eigenen Bildungsvermögens zu ſchätzen“ 
(S. 56); wie fteht’8 da mit dem „fich’8 ſauer werden laf- 
ſen“ welches der eigentliche Charakter-Ausdrud feines We- 
ſens war? oder glaubt man wirklich noch das alte Märs 
hen von der Fee, welche die Ichten und höchften Nefultate 
menjchlichen Strebens ihren Cchüßlingen im Schlafe ein- 
gibt ? — Es ift treffend und Thon, was (S. 62) von der 
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periodifhen Schriftftellerei gefagt wird; aber ift es fo im 
weiteften Sinne wahr? muß man das Wirken in die Zeit 
durch ihre Organe ganz aufgeben? — ift die Unterfcheidung 
W. Meifters (S. 71) in einen epilchen und einen didac⸗ 
tifchen Theil ſcharf? Tann man die Darftellung des Schau 
fpielmejens epiſch, die des Lebens didactifch nennen.? hat 
man dieſes Buch begriffen, wenn man die Löfung „dunkel 
und ungenügend‘ (S. 71) findet? muß man Goethe's eis 
gene, hingeworfene Xeußerung vom „realiftifchen Tie“ (S. 73) 
glauben, und materiell faffen und deuten? ſteckt nichts am 
ders dahinter? wird nicht jeder tiefere Menfch, der es ver 
ſucht hat, fein Inneres der lieben Welt herzlich zu offen 
baren, am Ende fih zu jener ernften, herben Maxime be 
ennen, die hier als Tie erſcheint? — Sind die Forderum- 
gen Schiller’8 an den Fauſt (S. 77) von denen Goethes 
verfchieden * find fie unerfüllt geblieben? war der Nat, 
den Schiller Goethen gab, fih als vollendetes Ganzes zu 
betrachten, und fortan nur noch verfchiedene Arten des Aus 
drudes zu ſuchen (S. 79), ein guter? auf weflen Seite 
war hier das Streben, auf weſſen Seite die egoiftifche Befriedt- 
gung? — Sind es „eitle Neflegionen‘ (S. 81), find es 
Widerfprühe, wenn Goethe einerfeitS den Wolſtſchen Stu⸗ 
dien über Homer’s DVielheit ihre gelehrte Geltung läßt; uns 
Lebende andererfeitS ermahnt, ung fortwährend an Homer’s 
lebendige Einheit zu halten, die einmal da tft, und dem In⸗ 
nern des Ganzen nimmer geraubt werden kann? was kön 
nen wir anders thun, wenn ein Gelehrter fommt, und uns 
beweift, an der Iphigenia hätten fünf gearbeitet? es wäre 
nicht möglich ? bei Gelehrten ift Alles möglich. — Mit einem 
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parturiunt montes wäre der Werth des Fragmentes Achil⸗ 
leis (S. 82) abgefertigt? des Gedichtes, von dem Goethe 
nie fprach, ohne einen „Eindrud von heiterm Feuer und 
aufblühendem Leben zu binterlaffen, den Schiller nie ver: 
geften konnte?" (S. 66) follte man eine ſolche Anficht 
über dieß Gedicht. für möglich halten ? aber — fagt ich nicht 
eben, daß bei Gelehrten Alles möglich ſei? — „Wenn die 
Gedichte des Mittelalters, die Nibelungen, Gudrun u. f. 
von einem Manne u. f. w. in ihrem Verhältniſſe zu (es 
ſchichte und] Epos ſchon wären eingeführt gewefen, dieß hätte 
Einem der beiden Männer (Goethe od. Schiller) zu ganz 
andern Einfichten verhelfen können!’ (S. 84). Muß man 
hier nicht lächeln? — hat das mißliche Verhältniß eines 
modernen Dichters zur Nation in Bezug auf die Möglich 
keit Elaffifcher Dichtkunft nicht ſchon laͤngſt Goethe felbft 
(Bd. 45, ©. 127) trefflic auseinandergefegt, und über- 
triebene, unbillige Forderungen als üble Laune bezeichnet — 

Goethes Dichtungen ſchwanken zwifchen Antifem und 
Romantiſchem (S. 90)? — Ihm wäre nöthig gewefen, „die 
Menfchen in größern Berhältniffen handelnd zu betrachten‘ 
(S. 91)? — „das ntereffe für das Ganze durfte ihm 
nicht abgeben, falls er in den höchften Gattungen der Poeſie 
etwas wahrhaft Großes hätte erfchaffen ſollen“ (S. 92); 
jenes ging ihm alfo ab? und dieſes hat er nicht erichaf- 
fen? — „feine felavifcheften Berehrer läugnen nicht, daß 
er die Bewunderung der Welt mehr verdient haben würde (!) 
wenn er feine poetifchen Gaben auf impofante Stoffe (!) 
allein hätte verwenden wollen” (©, 92) Sp? — „pie 
Phyſiker fehieben Goethe als Dilettanten zurück“ — billigt 
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e8 Gervinus? — „und, wem die handelnde Natur des 
Menfhen etwas gilt, wehrt ihn wie einen Dilettanten ab‘ 
(S. 94). 
„Was willſt Du, daß von Deiner Gefinnung 
Man Dir nah in's Ewige fende? 


— Er gehörte zu feiner Innung, — 
Blieb Liebhaber bis an's Ende. 
©octhe. 

‚Auf diefen Punkt werden fich alle verftändigen und 
unverftändigen Ausftellungen, die man an Goethe madht, 
reduciren” (S. 94). Iſt das nicht naiv? — „daß Eyos 
und epifches Drama die höchften Gattungen der alten und 
neuen Dichtung find, daß er an diefe nur geftreift hat, das 
muß man bei aller Bewunderung bedauern (S. 94). Kann 
diefen Satz die größte Flüchtigkeit entſchuldigen? ſoll über: 
haupt Flüchtigfeit irgend ein Entjchuldigungsgrund fein 
dürfen? man fehe genauer an: daß Epos u. f. w. die höch⸗ 
ften Gattungen der Dichtung find — das muß man be: 
dauern! — ? — „zugeben hat der Verfaſſer ſchreiben wol⸗ 
len, — aber das Publicum frägt, was man gefchrieben hat; 
und, abgejehen von diefer Nachläßigkeit, — „epiiches Drama,“ 
hölzernes Eifen, geftriges Heut, — die höchfte Gattung ? 
und Goethe hätte wirklich an dieſes deal geſtreift? — 
verfteht irgend Jemand die Gefchichte von dem „ganzen 
Halben und halben Ganzen,‘ welche Gervinus S. 95 er 
zahlt? — Spott verdient Goethe? (S. 97) — weil er das 
bandelnde Leben verachtet (!) hat? (©. 97) — was ift das 
für eine Gefahr, die Schillern bevorftand, — nationaler Poe⸗ 
fie nationale Zwede unterzulegen? (S. 106) bat: eine natio- 
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nale Poeſie andere? — Ob die Diftinctionen S. 111 von 
allen Leſern jo „haarſcharf“ werden gefunden werden, wie 
fie Gervinus felbft nennt? er will fagen: Der Eine weiß, 
was er will, und kann's nicht machen, der Andere kann was 
machen, weiß aber nicht, was zu machen wäre; — ift das 
neu? tief ? — Nimmt Gervinus den rechten Standpunft ein, 
wenn er zwifchen Goethe und Schiller, während er ihre 
Discuffionen, die wir bereits aus dem Briefwechjel Tennen, 
wiederholt, — den Schiedsrichter macht und jagt: hier hat's 
Diefer, hier der Andere getroffen? (S. 124) — Gibt e8 
wirklich Teine Objecte, die man in Goethe’s Sinne (S. 137) 
fombolifch nennen kann? keine ſolchen Fälle, die als charak⸗ 
teriftiiche Repräfentanten von vielen Anderen daftehen? jeder 
Gegenftand fiele in diefen Bereih? — ift die Schilderung 
von Goethe's Alter (v. S. 145 — 150) treu? liebevoll ? 
einfichtig * ſchicklich — das Auffangen des „Räufpern’s und 
Spucken's“ (S. 146) zur Sahe gehörig und zur „hifto- 
rifhen Würde?‘ — was ift denn das: „inſtinktmäßige Weiss 
heit der Maſſe“ (S. 148) — wovon Goethe nie einen 
Begriff gehabt haben joll? haben wir einen davon? — ift 
es wahr, daß fih „der alte Mann in feiner Heftigkeit nicht 
feiner eigenen Jugend erinnerte?‘ (S. 148) — er, der von 
fih fagte: „Kaum haft du die Fehler der Jugend begans 
gen, fo mußt du die Fehler des Alters begehen!“ (Bd. 3, 
S. 246) und: „Fürwahr! fie wären unerträglich, wär’ ich 
nicht auch unerträglich geweſen!“ (ibid. ©. 248) und: „Ihr 
ließt verrüdten Werther fehalten, — fo lernt nun, wie dag 
Alter verrüdt if!’ (Bd. 4, ©. 311). — Iſt das Ber 
baltniß zwifchen Goethe und Zelter ganz jo lächerlich und 
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erbärmlih wie es S. 152 u. f. dargeftellt wird? ift das 
Bettinend zu Goethe nichts als „die Spike der Abgötterei, 
die mit Goethe getrieben ward? (S. 153) und was werden 
Freunde diejes Briefwechfels dazu fagen, daß unfer Ver⸗ 
fafferin Bettina das Mittelalter findet, und verfichert (S.161), 
„dieſes Buch könne jedem umfichtigen Forfcher hierüber ganz 
merkwürdige Aufichlüffe geben, und es fei ihm jelbft eine 
überrafchende Befriedigung, an diefer lebendigen Offenbarung 
zu erfahren, daß er in feinen Forſchungen über romantifche 
Literatur nicht ganz unglädlih wars“? — iſt e8 wahr, 
dag man die fernere Gefchichte der Briefitellerin wiffen 
müßte, um über die ganze Erfcheinung ein abgefthloffenes 
Urtheil zu geben (S. 181)? war, was Goethe von Beet« 
hoven fagt, fhon wieder „Schalkheit?“ (S. 180) Tonntek 
du, armer Goethe! dag Tieffte deines Bufens nicht äußern, 
ohne für einen Lügner zu gelten? — kann man Bettina 
frank nennen? (S. 181) unweiblih? (ibid.), ihre tiefen 
Wahrnehmungen Berirrung ? (ibid.) — Und ſchließlich; wenn 
wir dad Buch nun weglegen: was haben wir gelernt? 
So hätten wir uns denn durch das Ganze mühfam 
genug bindurchgefragt, und brauchen die Antwort nicht auf's 
Papier zu feben. Kann fein, daß fie bei manchem Leſer 
nicht fo ganz zum Nachtheile des Buches ausflel, wie bei 
mir; der Zwed des Fragens ift auch dann erreicht. Denm 
es war und nicht um Zadel und Widerfpruh zu thun, 
fondern um Deutlichfeit; wir fragten, um die endlofe Weite 
läufigfeit zu vermeiden, die aus Anfichten über Anfichten 
entfteht ; und deßhalb, weil wir einen Schriftfteller nicht mit 
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kurzem Tadel abfertigen wollen, den zu fchäßen, zu lieben, 
zu rühmen, wir fo viel Veranlaffung gefunden haben *). 


Gedichte von 3. J. Echermann. 
Leipzig. 5. 4. Brodfaus. 1838. 290 Seiten. 8. 


Man geht jchwerlich mit einem befonders günfttgen 
Borurtheile an die Lectüre dieſes Buches, Weſſen ganzes 
Gemüth,, mit allem feinen Vermögen, in dem Beftreben 
fi verlor, ein andres, großes Selbft rein aufzufaffen und 
abzufpiegeln, — follte Er genug Er jelbft geblieben fein, 
um zu fehaffen, und Andre Durch feine Schöpfung zu 
überwältigen? — Warum nicht, wenn es fich auch in der 
Poefie um reine Auffaffung und Abfpiegelung handelt? Es 
wird ihm wenigftens da gelingen, wo es fih darum han« 
delt. Und fo ift es mit Edermann. 

Still und beſcheiden in einem jelbftbegränzten, ge⸗ 
müthlichen Kreife waltend, den Gefühlen herzlicher Neigung, 
der Darftellung engerer, friedlicher, bald mehr gefelliger, 
bald ländlicheeinfamer Zuftände, feftlichen Anläffen, geach- 

*) Ich hätte dem Einfilbigen fo viele Schärfe nicht zugetraut! 

Mag er feine Fragen jelbit verantworten! übrigens dräng- 

ten fich bei ihrer Leſung auch mir jo manche auf. Goethe 

war ein Menfch, es ift wahr — und wer ilt ed nicht — ; 
aber wohin foll es mit uns Deutfchen kommen, und wie 
follen die Fremden unfere großen Männer achten, wenn fie 
fehen, wie wir mit ihnen umgeben!? 

Anmerk. d. Seftetäre. 
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teten Perfänlichfeiten, auch höhern, doch immer der Bes 
trachtung des Nächſten entwachfenen Ergebniffen, gewidmet, 
geben diefe Gedichte das anmuthige Bild einer liebenswür- 
Digen, gefunden, naiven, in fich rein ausgebildeten, mit fi 
felbft wohlbefannten Perfönlichkeit. Man ift befriedigt, was 
man nicht täglich zu hören befommt, die Sprache der Wahr» 
heit, der Natur, vernommen zu haben, — man fieht fi, 
wie wenn man aus der Stille eines heiten Wäldchens 
wieder in die laute Gefellichaft tritt, mit einem fat ängft- 
lichen Gefühle in der Gegenwart um, — und kann ſchwer⸗ 
lich umhin, fih, nebft manchem individuellen Gewinnfte, 
vorzüglich zwei dem Allgemeinen förderliche Refultate ein- 
zugefteben und auszufprechen: 

Erſtens, — daß es denn doch Niemanden fehade, und 
dem weniger entjchiedenen Talente (Freilich, wer fchreibt fich 
das zu?) am gedeihlichften fei, fih an das Wort und die 
Werke eines verftandenen Meifters zu halten, — fih unter: 
zuordnen. ine Welt aus fih, wie eine fchaffende Mos 
nade, berauszufpinnen, das wuchernde Neb nach allen Sei- 
ten bin, über alle Blüthen, Früchte und Gefllde der leben⸗ 
digen Welt auszubreiten, und, flatt diefe zu genießen, flatt 
Leid und Luft jedes Weſens mitzuleben, mitzuverftehen, 
lieber Alles mit dem traurigen, dünnen Grau zu umzie⸗ 
ben, — ift freilich bequemer und imponirt eine Zeit lang 
der umfponnenen Welt; nur Schade, daß beim erſten Mor⸗ 
genwind das Gewebe dennoch reißt, — und, flatt der ge 
träumten fchöpferifchen Urfraft, eine dürftige, Fleine Spinne 
fih im Mittelpunft zeigt. 

Bweitens: daß doch alles Heil der Poeſie in der Wahrs 


109 


beit liegt, mit der man fich ſelbſt behandelt, und fi un. 
beftochene Nechenichaft über das ablegt, wodurch man in 
ſich felbft gefördert, wodurd man, der übrigen Welt ge 
genüber, bedeutend genug geworden fein möchte, um fich 
ihr darzuſtellen. Man muß nicht fich felbft mit den Idea⸗ 
in verwechjeln, die man im Innern trägt. Früher als 
mit dem Leben wird der Süngling mit den Büchern be- 
kannt; feine tiefften, fehönften Gefühle verdankt er zuerft 
den Dichtern; es regt ihn an, ihnen zu gleihen, — er 
befingt feine Gefühle felbft, und fo wird denn die Poefle 
zum Inhalte diefer Poefie. Hiemit ift fo ziemlich die Ge- 
ftalt der jüngften Lyrik im Allgemeinften gezeichnet, welche, 
nicht in Bezug auf Worte und Formen, fondern auf das 
Wefen felbft, eine Combination von Neminiscenzen dar- 
ſtellt. Da nun die Bildung eines jeden Menfchen den 
beſchriebenen Weg geht, fo gibt es fat fo viele Dichter 
als Gebildete, Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn 
nur nicht Jeder druden Tiefe. Man wird bald fagen 
können, daß wir in Deutichland eine Unzahl Dichter ha⸗ 
ben, und zwar Wenige, die man fchlecht nennen könnte, 
— aber noch Wenigere, die man gut nennen darf. Sie 
‚ ſind eben Alle auf der gleichen Stufe; Feiner wartet, big 
ihm das Leben etwas gebracht hat, das der Mühe lohnte, 
e8 der Welt wiederzubringen. Was treibt fie Alle? be- 
rufen fie fih auf den innern Drang? CS gibt Feinen 
Drang: druden zu laffen. Biele find berufen, aber we« 
nige auserwählt. Wenn fie Geduld hätten, e8 wäre nur 
ihr eigener Bortheil; fie brächten ganz andere Sachen 
zum Borfchein, und gewännen am Ende eine danerne 
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Palme. Zum Leipziger Muſenalmanach für's künftige Jahr 
follen, wie man hört, über neunhundert Dichter (?) Bei⸗ 
träge eingefandt haben! das PBublicum gewöhnt ſich, bei 
dem jebigen Zuftande diefer Dinge, an's Mittelmäßige; 
und, tritt wieder einmal etwas Aechtes, Geſundes umd 
Eigenes an’s Licht, fo weiß ed Niemand anzufaflen ; es 
fieht dem nicht aͤhnlich, was fie Alle fingen und fagen, 
— man hat feinen Maßſtab dafür. Dazu kommt, daß 
reminisecirte, unerlebte Gefühle immer pathetifcher und gran⸗ 
diofer fih ausnehmen, als erlebte; daß man fich in frem⸗ 
den Gewändern vornehmer erjcheint, als in eigenen; daß 
man fih den Helden glaubt, den man fingt, — wie denn 
das Beifpiel in unfern Tagen vorliegt: daß es Dichter 
gibt, welche ſich's zur Aufgabe machen, in fich felbft eine 
von einem andern Dichter dargeftellte Perfönlichfeit gleiche 
fam zu wiederholen und beftändig fortzuführen. Perſer, 
Normann, Griehe, — es ift ja gleihgiltig! Man Tann 
in allen diefen Formen gute und ſchlechte Gedichte machen. 
Man ift noch nicht Sigurd, wenn man Aslauga fingt, — 
nicht Pindar, wenn man alcäifche Maaße dredhfelt. 
Doch, ftatt immerwährender Klagen, wollen wir lieber 
zu unſerm Dichter zurüdfehren, der uns dazu veranlaßte, 
eben weil fie auf ihn nicht anwendbar find. Ja, es mag 
fein, daß gerade ein polemifches Gefühl — wie fih flets 
die Contrafte gegenfeitig erhöhen, — fih mit in den Ans 
theil mifchte, mit welchem wir ihn laſen, und den Beifall 
erhöhte, welchen wir ihm ohnehin nicht verfagen können. 
Während Jene Alles fcheinen wollen, und noch etwas mehr, 
— ſcheint er Wenig, aber dieſes Wenige iſt er gang; und 
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wer ein wirkliches Beilchen einem gemalten Cactus vors 
sieht, mag fih an defien Dufte mit uns erquiden. 

Beionders gefällig find jene Lieder, in welchen ſich 
eine heitere Laune mit zarter Herzlichkeit freundlich ver 
mählt, 3. B. das Hochzeitlied ©. 57, die Schäferin ©. 
60 u. dgl. Erſcheinen die elegifchen Gedichte weniger eigen» 
thbümlich, und die betrachtenden (wie S. 219 u. f.) öfters 
nicht bedeutend genug, fo ift das Verftändige, Feine und 
Angemeffene in den Gelegenheitsgedichten, und vor Allem 
die Treue und feltene Innigkeit der Auffaffung in den bes 
hreibenden deſto mehr zu rühmen. In's Detail ift hier 
nicht einzugehen; genug, wenn wir die Erfcheinung im 
Ganzen in die rechte Perfpective zum Bilde der jebigen 
Poefſie in Deutfchland gefeht haben. Stellt diefe eine 
etwas eintönige, wildromantifche, fterile Gebirgslandfchaft 
vor, fo kann man Edermann’s Gedichte ganz gut als eine 
ländliche Staffage betrachten, wodurch fie belebt wird. 

Aber befier kann man feinen Standpuntt und fein 
Berhältniß zur Mehrzahl der jegigen Dichter kaum bezeich- 
nen, als er e8 jelbft — wohl ohne Bemußtfein diefer Bes 
jiehung — in dem Gedichte „das Aechte und die Leute‘ 
S. 88, thut. Ein Schreiner — erzählt er da — habe 
ein Käftlein, ohne Prunk und Schein, aber aus gutem 
Holze, nach einem Eugen Riß, mit jo viel Sorgfalt und 
Kunft gefertigt, daß er in feinem Sinne wohl hoffen 
durfte, es werde die tüchtige Arbeit für fich felber fpre- 
hen und ihm Kunden fchaffen. Allein — die Leute gin- 
gen vorbei und fahen gar nicht hin. Da habe er ver: 
drießlich das nächte, fchlechte Holz aus dem Winkel ge: 
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holt, ohne Riß und Plan fchnell was zufammengehobelt 
und gefägt, die Lücken mit einem Kitt ausgeflict, und den 
ganzen Quark mit glänzendem Lad angeftrichen, und vor’s 
Haus geftellt. Und fieh da! die Leute hätten ſich ver- 
fammelt, ihm feine Waare abgefauft, und er ſei bis heut 
zu Zag ein berühmter Schreiner geblieben. 


„Siterarifhe Bufände und Heitgenoſſen.“ 
In Schilderungen aus Carl Böttiger’s handfchriftlichem 
Nachlaffe. | 


Heransgegeden von C. W. Böttiger. Erfies Bändihen (gr. 8. 283 5.), 
£eipzig Bei S. 4. Brockhaus, 1838. 


Wir fehen gegenwärtig flatt der Literatur eine Lite 
ratur der Literatur entftehen. Briefe berühmter, und auch 
unberühmter Schriftfteler werden gefammelt und heraus⸗ 
. gegeben; wer irgend mit ihnen in perfönliche Berührung 
fam, beeifert fih, das ntereffe des Publicumd und des 
Berlegerd durch Notizen über ihre Verhältniffe und Eigen» 
heiten zu befriedigen, — und auch diefer Schildernde findet 
bald wieder Jemanden, der ihn fchildert; und fo geht's 
in infinitum. Bald wird dieſe Art Literatur auf die eh» 
ten Willensverfügungen Einfluß nehmen; — denn in Kur 
zem wird Niemand mehr unbedeutend genug fein, deſſen 
Nachlaß vor der Veröffentlichung ſicher wäre. Kritiken 
find feine Kritiken mehr; fie gelten als felbfiftändige Werke, 
über welche man Kritiken, ja ganze Bücher fchreibt, welche 
wieder Fritifirt werden. Bejonderd hat man es auf ge 
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wiſſe literariſche Kreife und Coterien abgefehen, deren 
feine Welt man in die große zu verbreiten gedenkt; und 
vor andern ift es jenes deutfche Athen, oder, wie e8 Goethe 
nannte „‚deutfch Bethlehem,‘ welches, wie begreiflich, die: 
fem Hiterarifchen Kleinhandel unverfiegbare Quellen er 
öffnet. » 
Aus dieſem lebterwähnten Kreife ift denn auch das 
oorliegende Buch hervorgegangen. Böttiger gehörte aller» 
dings unter die fchäbenswerthen ZTheilnehmer an den Bes 
frebungen der weimariſchen Kunflfreunde; feine mannig- 
fahen und gründlichen Kenntniffe hatten ihn Schiller'n, 
feine Neigung zum Alterthume Goethe'n und Meyer'n em- 
pfohlen, zu Wieland z0g ihn eine gewiffe Verwandtfchaft ; 
für Herder'n hegte er die tieffte Achtung Seine „Sa- 
bina, oder: Morgenfcenen im Pußgemache einer Römerinn‘ 
bleibt ein fehr verdienftliches Werk, in welchem fih die 
größte Gelehrfamkeit mit einer Anmuth und Leichtigkeit 
vereinigt, wie man fie höchftens noch an dem unvergleicdh- 
lichen Wieland findet. Und fo war Böttiger der Mann, 
defien Mittheilungen über feine Lebens- und Strebensge⸗ 
noffen gewiß vor Andern Theilnahme verdienten, — und 
man muß die Pietät des Sohnes nur loben, wenn fie fi 
mit der Einficht verbindet, daß (Vorwort S. 8) „Refig- 
nation im Mittheilen auch eine Zugend iſt.“ Schade nur, 
daß diefe Refignation doch nicht firenge genug war — und 
daß es dem DBater gefiel, bei feinen geheimen häuslichen 
Notaten mehr auf die Außerlichen als auf die innern, gei- 
figen Berhältniffe und Zuftände feiner berühmten Freunde 
NRücficht zu nehmen! Goethe, Herder, Schiller, Wieland 
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intereffiren uns ja eben nur um deffentwillen, was an ihnen 
Goethe, Herder, Schiller und Wieland war. 

Mas fie mit ung andern armen Enteln Adams ges 
mein hatten - — das mag, wie es mit ihnen flarb, auch 
mit ihnen begraben fein! in das, was an ihnen ewig lebt, 
mifche es fih nicht! das alte Wort: de mortuis nil nisi 
bene, ift nicht für Schmeichler erſonnen; es hat einen tie 
fen Grund, — und follte nur heißen: de mortuis bonis 
nil nisi bene. Denn am Guten it mır das Gute Er 
ſelbſt; und fo ift’8 mit dem Großen Was Herder im 
Schlafrocke that, das tft nicht Herder; was er fchrieb, dag 
it Er. Das Große gehört ihm, das Kleine feiner Zeit, 
feinem Haufe; durch jenes war er Menfh und Indivi⸗ 
duum, durch dieſes MWeimaraner. Darum fage au Nies 
mand: durch Details über große Männer werde: unfre 
Kenntniß berichtigt und gefördert; nichts wird berichtigt, — 
eben weil fie das nicht waren, was ung jenes Detail vor⸗ 
lügt. Auch gehört ein großer, ein tiefer Blid dazu, um 
große Männer aufzufaffen; der Gemeine fieht überall nur 
das Gemeine. Es iſt nicht genug, mit Goethen in Einem 
Zinmer zu wohnen, um ihn zu fchildern; man laffe einen 
Goethe über ihn urtheilen — und es wird etwas ganz Ans 
deres zum Vorfchein kommen. Endlich — flieht auch nur 
das MWohlwollen richtig, — das Mißwollen Tügt, und uns 
fere klare Vorftellung wird durch Klätfchereien nur getrübt. 
Es freue fih alfo Keiner im Stillen, und fage zu fi: 
jene berühmten Leute, — waren fie im Grunde anders als 
Du und Hinz und Peter? Ja, fie waren andere, — denn 
fie waren nicht jo, wie fie der Biogrupb, fie waren jo, wie 
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fie ihr Verdienſt um uns darftellt. — Ich follte für diefe 
Abfchweifung, nad Autorenfitte, um Vergebung bitten; aber 
ih Bann mich nicht dazu überwinden, — fie ſcheint mir 
am rechten Orte und zur rechten Zeit”). 

Zuerft werden ung hier unter der Auffchrift „Weimarr 
ſches Genieweſen,“ theils ſchon bekannte, theils neue Anek⸗ 
doten aus den fiebenziger Jahren aufgetiſcht, deren Haupt⸗ 
figuren Lenz, Klinger (gewiß nicht mit Billigkeit und Ein⸗ 
ſicht beurtheilt), Kaufmann, Friedrich Schulz (wie kommt 
dieſer unter die Genie's?), Schiller, Lerſe, Merk und Goethe 
find. Dan lieft diefe Skizzen nicht ohne Intereſſe; aber 
man greife fih nur in den Bufen, und geftehe fh, daf es 
der fchlechtere Theil von unferm Selbft, die Schadenfreude, 
die wohl fein Sterbliher ganz los wird, ift, welche jenes 
SIntereffe bedingt. Man geftehe fih, in Bezug auf dag 
oben Gefagte, daß es zum PBerftändniffe einer genialen 
Natur wenig beitrage, zu wiffen, ob fie fih mit rohem 
Sleifche genährt (S. 14), ob fie fih in Kleidung und 
Wäfche vernahläßigt (S. 17), ja, ob fie vor Unreinlich- 
feit wie ein Wiedehopf roch (ibid.), oder gar fo weit ging, 
fih unter dem Ausdrude „ichießen‘ fremdes Eigenthum 
zuzumenden! (S. 24) derlei Erzählungen pflegt man im 
Deutfchen mit einem Namen zu bezeichnen, der ganz an⸗ 
ders klingt als ‚ Charakterfchilderungen.” — Weit anzie- 
bender ift die zweite Abtheilung: „über den Weimarifchen 


*) Hier fcheint fih ja der Einfilbige in dem, was er bei Ger: 
vinus (Goethe's Briefmechfel) fagte, zu widerjprechen! 
Anmerk. des SHrttetäte. 
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Gelehrtenverein von 1791, in welcher, wiewohl in einer 
ziemlich vernachläßigten Schreibart, Verhandlungen jener 
Geſellſchaft in ihren Ergebniffen dargeftellt werden, Goe⸗ 
the’8 Verſuche mit dem Farbenprisma, hiftorifche Urkunden, 
welche Voigt vorlegte, Bartih’8 Borlefung über Petrefacs 
ten, Moriten’s über den Stil, Herder’s über Unfterblidh- 
feit, Vöttiger's Abhandlung über die im Alterthume zu 
findenden Spuren von der Sitte roher Völfer, fih zu bes 
malen und zu tättowiren, Buchholz's chemijche Experimente, 
Voigt's Erläuterung der preußifchen Legislation, Bertuch's 
Bericht von den’ hinefifchen Pigmenten, Hufeland’s Anſich⸗ 
ten über Lebenskraft, Meyer’s Aufftellung eines Gemäldeg, 
Käftner’s piuchologifche Bemerkungen, — dieß find die 
wichtigeren der verhandelten Gegenftände; und ihre Auf: 
zählung gibt einen Begriff von der vielfeitigen Thätigkeit 
des Vereins. — Die num folgenden Tagebuchfragmente find 
meift nach den Namen Derer geordnet, zu deren Charaf- 
teriftif fie dienen folen. Was von Goethe erzählt wird, 
dürfte fchwerlich dazu beitragen, die Kenntniß, die wir 
bisher fchon von ihm haben, zu vergrößern oder zu bes 
richtigen. Sehr treffend find Goethe’s hier aufbewahrte 
Beinertungen über Iffland's Schaufpiele (S. 97). Er 
fhreibt ihnen zwei Hauptfehler zu: daß alle fittliche Beſſe⸗ 
rung in ihnen von außen herein, nicht von innen heraus 
gewirft werde, und daß bei Sffland Kultur immer nur die 
‚Quelle der Verderblichkeit it, und er fle zur Natur in 
einen falfchen Contraft feßt. — Der Abfchnitt über Herder 
thut wohl, weil er mit Liebe und Ehrfurcht gefchrieben ift, 
und Anlaß gibt, einen wirklich großen Mann von Neuem 
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zu bewundern, deffen Charakter fonft manche abftoßende 
Härte bietet. — Defto unwilliger wird man darüber, auch 
bier wieder den herrlichen Schiller mit jener vornehmen 
Serablaffung behandelt zu fehen, welche eine Zeitlang 
Mode war, durch weldhe man Goethe zu ehren wähnte, 
und welche nun Gottlob Niemanden mehr in den Sinn 
fommt”). Das Vaterland hat über feine großen Männer 
fih zu orientiren gelernt, und Schiller wird‘ fo gut in 
Deutfchland als Moliere in Frankreich gelten, wenn auch, 
nach Schlegel’8 Orakel, einer von Beiden ein Dichter ifl. 
— Das Unterrichtendfte und Angenehmfte in unferm Buche 
bleibt das Kapitel über Wieland. Diefer, auch in Folge 
der romantifchen Aefthetit, zu Anfange unferes Jahrhun- 
derts bei weiten zu wenig gefchäßte und anerfannte geift- 
und anmuthwolle Schriftfteller fland Böttigern im Leben 
am nächſten, und war auch feiner Beurtheilung am zu— 
gänglichiten. Der letzte Theil des Buches betrifft Bertuch, 
und ift, fo wie Bertuh nur einen Sprößling Wieland’s 
darftellt, nur als Anhang des vorigen Kapiteld zu be- 
trachten. 

So bietet denn auch diefes Buch für den, der fi 
and Fruchtbare und Rechte zu halten, und das Unfrucht- 
bare auszufcheiden weiß, des Belchrenden gar Mancher- 
lei dar. 


92 Anmerk. d. Sekretärs. 


#. Beuchtersieben ſämmtl. Werfe. III. Bd. 8 
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„Hermes und Zophroſyne.“ 


Don M. Enk. Wien, gedrucht und im Verlage Bei C. Gerold 
1838, 282 5. Al. 8. 


Man hat ein befriedigendes, ein wohlthuendes Ge: 
fühl, wenn man die Prodietionen unferes Enk im Allge . 
meinen denjenigen gegenüber ftellt, an welchen bie Gegen» 
‚ wart das meifte Bebagen findet, Es if, wenn auch nicht 
im Grade, doch der Art mach, diefelbe Befrtedigung, welche 
man über die Stellung des treffliden Werft (Schreyvogel) 
zur damals herrichenden Hyperromantik empfand. Wie das 
mals der gefunde Verſtand und die gute Laune der Ueber⸗ 
vernunft und Phantafterei, fo ſteht hier Per geſunde Ber- 
fand und das fittliche Wollen dem Reichtfinn, Abermis ww 
Egoismus entgegen, die fi allenthalben geltend machen 
. wollen; und e8 fcheint in der That, als dürfe fih Oeſter⸗ 
reich glüdlich preifen, in den Wirren fiterarifcher Anarchie, 
das Aſyl des lautern Menſchenfinnes, vielleicht die Wiege 
einer neuen, beffern, productiven Aera zu fen. 

Daß diefem allgemeinen, frohen Gefühle nicht jede 
einzelne Hervorbringung au immer im Befondern völltg 
entfptechen werde, läßt füh im Voraus vermuthen. Und 
fo enthält das vorliegende Buch neben manchem Gurten 
und Bedeutenden auch manches Leichte und Schwache, Ge⸗ 
fühle und Gedanken lobenswerther Natur, und mans 
ntgfachen Inhalts, inneres und Außeres Leben, Moral, Ges 
felfchaft und Literatur betreffend, jebt nach Art eines 
Zagebuch8 aphoriſtiſch zufammengektellt, tet in eine Erzäh- 
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fung eingefleidet, jett in Form von Briefen ausgefprachen, 
füllen einen Band, auf deffen Titelblatt „Hermes und So⸗ 
phroſyne“ ſteht, um auszudrüden, daß das induftrielle 
Zrachten, im Gegenfage zu dem reinen, geiftigen, einen 
Hauptgegenftand von des PVerfaffers Betrachtungen aus» 
macht. Diefe Betrachtungen find würdig, fchön, Mar aus⸗ 
gejprochen, reif und zeitgemäß, haben matchmal auc eine 
tiefere Bedeutung, und werden gewiß nicht verfehlen, auf 
Lefer, die in der Entfaltungsperiode ihres innern Lebens 
find, anregend und förderlich zu wirken. Der Geift des 
Buches alfo ift aller Ehren werth; aber der Körper koͤnnte 
bie und da mehr Körper fein. Wenn jemand bloße Apho⸗ 
rismen binftellt, fo können wir nichts dagegen einwenden; 
aber wenn er eine Geftalt zeichnet, fo muß es auch eine 
fein, und er muß es fich ein wenig fauer werden laffen. 
Es ift dann nicht genug, zwiſchen die Neflegionen, damit 
fie einen Schein von Leiblichfeit bekommen, manchmal „lies 
ber Othmar“ zu ſetzen, oder ſich einen nicht widerfprechen: 
den, gehaltIofen „Simplicius“ zu imaginiren, und Briefe 
an ihn zu fchreiben. So ift denn auch die vorkommende 
Erzählung „Herbert“ ohne hinreichende Motivirung ber 
Greigniffe, ohne individuelle Charakteriftif, — alſo aud 
gegen die Abficht des Dichters — ohne Wirkung. Ich bin 
überzeugt, daß die darin ausgefprochenen Wahrbeiten, ohne 
jene beigegebenen Ereigniffe weit ficherer und cindringlicher 
belehren und rühren würden. Die Gedanken und Anfich- 
ten des Berfaflers find gewiß tüchtig genug, um unferer 
Mitwelt zu frommen, aber die poetifhen Anforderungen 
diefer Mitwelt find fehr gefteigert; und 8 iR wit m 
8* 
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fürdyten, daß fie das Gute verfennt, das ihr formlos ge- 
bracht wird; wie fie den Biedermann verfennt, der mit 
ungeſchickten Büdlingen in den Salon tritt, 


Ueber das Innere des Buches feien noch einige Worte 
erlaubt, Man kann fagen, daß Enk's Gefchäft hier ein 
fupplirendes, ein completirendes if. Er führt aus, — 
oft bejahend, oft verneinend, manchmal bezweifelnd, — was 
andere Schriftfteller hie und da angeregt, ohne es zum 
Ende auszufpinnen. Sie thaten e8 wohl in der Abficht, 
damit man felbft weiter denke. Man fieht daraus, welches 
Publicum der Verfaſſer vor Augen hat. 


Was feine Denkart überhaupt betrifft, fo ift fie be 
fannt und anerkannt genug, als daß wir darüber weitläu- 
figer zu fein bedürften. Er verfolgt in allen Angelegen- 
heiten des Lebens und Wiffens eine fittliche Richtung und 
eine gewiſſe edlere Popularität. Dabei verläßt er den 
Mittelweg nicht, und fürchtet alle Extreme. Hieran ſchließt 
fih denn ganz angemeffen eine Abneigung gegen das Kühne 
und Paradoxe, welches der Berfaffer überall in das ZTäg- 
lihe und Klare gleichfam zu überfeßen ſucht. Meiftens 
aber find einfeitige, paradoze Ausfprüche tiefer und bedeu- 
tender ald correcte, weil fie unentwidelte Keime enthalten, 
und zur Entfaltung, zur Stepfis, zur Bildung anregen. 
Sp erlaube ich mir in Bezug auf eine Stelle ©. 120 die 
Bemerkung: dag Nothwendigkeit nicht Zufall, fondern ge- 
trade das Gegentheil feiz und daß eben eine fittliche Welt⸗ 
ordnung ohne Nothwendigkeit fich nicht denken läßt. 


1 
Doch — Metaphyſik vom Leibe, wenn wir bei ge 
fundem Urtheile bleiben follen !*) 


Stelzhamer's Sieder in der ob der ennfifchen Mundart. 
Dien, Rohrmann, 1837. 


„Bin i lang ſchan davan, 
Kumm’ i jchwerli mehr her: 
Awer ietzt nim i's an, 

Mer mär anthuet an Ebr.“ 


(Säluß.) 


Es iſt eine eigene Sache mit Gedichten diefer Art. 
Sie kommen nicht aus dem Volke, denn ein Gebildeter bat 
fie mit Bemwußtfein hervorgebradht; man Tann nicht fagen, 





*) Nie bat fi) ein Sekretär in einer ſchlimmern Lage befuns 
den, als ich, indem ich dieſe Recenfion mit graujumer 
Selbitverläugnung in's Archiv eintragen mußte. Wer hätte 
das dem Kinfilbigen zugetraut! das ift ja die leibhaftige 
Schilderung des Buches, das aus unfern Verhandlungen 
entfteht, und das Du, lieber Xefer, vor Dir haft! Ich 
tröfte mich freilich damit, daß wir wirkliche, lebendige Pers 
fonen find, und fein Simplicius unter uns (denn der Schalt 
im Einfilbigen bat fih nun verrathen!); aber es kommt 
eben darauf an, daß dieſe Perjonen dem Lefer auch lebendig 
werden, — und das fit gerade die Sache des Sekretärs! 
Je nun, was kann id thun, ald genau aufzeichnen, was 
fie Alles jagen und leſen, — und möglihit Wenig von 
Meinem binzuthun! 

Anmerk. d. Sekretärs. 
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daß fie für das Volk find, denn fie gewähren nur dem Ge⸗ 
bildeten das rechte Behagen und Verſtändniß, dem das Les 
ben des Volkes , das fie repräfentiren,, gegenftändlich ge⸗ 
worden if, Sie ftellen eben dar, wie dag Drama dars 
ftellt ; in fo ferne fie aber der Lyrik, d. i. der fubjectiven 
Seite der Poeſie, angehören, kann es nicht fehlen, daß Ge- 
finnung und Gemüth des Dichters ſelbſt fih in ihnen ab» 
jpiegeln, wenn fie nicht bloße Tändelei bleiben follen. Es 
Tcheint fi alfo hier, mehr als in irgend einer andern Gat⸗ 
tung, das Subjective mit dem Objectiven poetiſch verbin- 
den zu müflen; eine Aufgabe, der wohl nur das entfchie- 
dene Zalent gewachſen fein möchte; eine Aufgabe, die wir 
. in diefem Bändchen, das ung vieleFreude macht, aufs lieb- 
lichſte gelöft finden. Hebel, der Vater oder doch Heros 
der Dialekt⸗Poeſie, fteht völlig auf der fubiectiven Seite; 
man fieht deutlih, daß er zur Abficht hat, das Volk zu 
bilden, zu belehren, wozu ihm der Dialekt nur das Behi- 
kel ift. Der Gehalt feiner Dichtungen ift völlig fein Eigen» 
thum; und man fcheint das mehr und minder Mar gefühlt 
zu haben, da man es hie und da verfuchte, den Geift dies 
fer Gedichte durch Nüd-Ueberfeßung in reines Deutſch dar- 
zuftellen; was denn auch bei manchen derfelben gelingt, — 
ja bei den ernfthafteften, 3. B. „der Wächter, in der Mit- 
ternacht, auf einem Grabe” u, dgl, in dem Grade gelingt, 
daß man wohl einfieht, der Werth dieſer Gedichte liege 
gar nicht im Volksthümlichen. Grübel, der Nürnberger, 
ſteht mehr auf der objectiven Seite: es ift.das Philifer- 
und Gefellenleben, deſſen leibhaftes Gonterfei und aus fei- 
nen Reimen anſpricht: er, der Dichter, entwijcht uns da 
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bei gänzlich. Um nicht fiebenRecenfionen in Einer zu ſchrei⸗ 
ben, wollen wir nur gleich auf Lindermeyer, den eigent« 
lichen Vorgänger Stelzhamer's übergehen. Es bemerkt ſich 
bald, dag auch diefer, in feiner Art außerordentliche Volks⸗ 
wet in dem Sinne wie Brübel verführt, Nur daß bei 
ihm kaum die Liebe, mit welcher diefer fittlich feine Welt 
auszufchmücden beftrebt ift, wahrnehmbar wird. Lindermeyer 
gibt feinen Mann, wie er ihn findet: findet er ihn gemein, 
ja ſchmutzig, fo wird, an ſolchen Stellen, fein Gedicht wie 
Satyre ericheinen, und an das Zeitalter Blumauer's erin« 
nern, in welchem «8 geboren ward. Wie verhält fih num 
zu diefen Allen unfer Dichter? 

Er gefaltet fih in der Perfönlichkeit des „Franz von 
Pisfenham (fein Geburtsort) ein Individuum, beftimmt 
und lebendig, aus Dichtung und Wahrheit mit poetifchem 
Berfkande aufgebaut, welches das Ganze diefer Dichtung 
trägt und vereinigt, Es erfcheint nämlich dieſer Franz in 
einem &argkteriftifchen, auch im Volksdialekte gefchriebenen 
„Vorwort“ zugleich als der Dichter felbft und als die von 
ihm geichilderte, das Volk repräfentirende Berjon, und diefem 
Standpunkte bleibt das ganze Büchlein treu. Es gelingt 
ihm fo, ung bald durch die echten Empfindungen feines Her⸗ 
zend, bald durch die dazwifchenlaufenden nationellen Züge, 
zu gewinnen und zu ergößen, zugleich fubjectiv und ob» 
jectiv zu fein, und die oben ausgefprochene Aufgabe mit 
liebenswürdiger Birtuofität zu löſen. Bon dem Ganzen 
diefes originellen und echt poetifchen Charakters einen Be- 
griff zu geben, fällt fchwer. Das ift eben das Geſchäft 
und der eigentliche Gehalt des Buches. Beiläufig denke man 
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fih,, im beften Sinne, ein Mutterföhnchen, die Tiebe Wet 
mit helfen freundlichen Bauern⸗Augen anfchauend , gutmü- 
thig, kindlich bis zum Kindifchen, etwas täppifch, ungeſchickt, 
im Charakter der Flegeliahre und in dem einer poetifchen 
Natur, fröhlich bis zum Leichtfinnigen, das Rechte, wie es 
ihm anerzogen ward, in den Gefühlen der Religioſität und 
Ehrlichkeit fefthaltend , warmer, ſchoͤner Empfindungen fä- 
big, ja gewohnt, die fich mit finnlicher Naivität ohne fen- 
timentale Rüge ausfprechen, gefunden, Klaren Berftand, der 
wohl auf das Thun und Treiben der Leute merkt, und in 
der Form des Mutterwißes, oft hinter der fchelmifchen Maske 
von Blödigkeit, das Muge Auge merken läßt, ein recht. eis 
gentlich dichterifches Naturell, wechfelnd wie der Augenblid 
und die Natur, brav, treu, innig, Fed, fchlau und übermüs 
thig, zur heitern Selbft-Ironie geneigt, — das Alles denke 
man fih organisch verbunden, — und man bat — nein! 
man hat nit, was man durchaus aus den Liedern felbft 
herauslefen, herausfühlen muß. Daß es eben Lieder find, 
tft ein zweiter, diefe Sammlung vor mancher andern bezeich- 
nender Charakter. Lindermeyer arbeitet durchaus Gedichte 
aus; und eben darin befteht feine Stärke, befonders in klei⸗ 
nen dramatifchen Eompofitionen, mit dem fpröden Mittel 
eines uncultivirten Dialekts dem Zwede gebildeter Kunſt⸗ 
gefeße zu genügen. Unfer Dichter, nie den Standpunkt eines 
aus dem Volke herausfingenden „Liadf-Dichtas‘ vergeffend, 
bringt fingbare Lieder; ja meiftens nad Melodien fingbar, 
welche in jenem herrlichen Ländchen wirklich gang und gebe 
find, geliebt und gefungen werden. Daraus bewährt ſich 
denn auch als völlig angemeffen, was man etwa ungerech⸗ 
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terweife an den Gedichten rügen möchte: daß nämlich einige 
Formen des Metrums für das Ganze hinreichen, und der 
Dichter ſich nicht in künſtlich abwechfelnden Verfuchen rhyth⸗ 
miſch producirt hat. An Lindermeyer’s Produkten wird fich 
der Kenner erfreuen, und der Städter wird manchen Anlaß 
daraus nehmen, den Landmann zu belächeln, ja zu belachen; 
diefe Lieder dürfen hoffen, den Stenner zu befriedigen und 
in Mund und Herzen des Volkes felbft wiederzuklingen, def- 
fen Inneres fie mit rührender Wahrheit der Welt offenbaren, 

Den Dialekt felbft, der an und für fich breit, etwas 
roh, und mehr zum Ausdrude eines derben gemüthlichen 
Humors, als ernfterer Gefühle tauglich fcheint, behandelt 
Stelzhamer mit Meifterichaft. Das Eindifche „ſodl, dad! u. 
dgl. ift immer höchſt wirkſam rechten Orts verwendet ; und 
fehr glüdlich fpielt er mit erfundenen oder wirklichen Ono- 
matopden, wobei man oft aufhören möchte zu lefen, und 
lieber gleich fortfingen. 

„'s Blomaiſerl pfigazt 

Und 's Raothmandl ſtigazt 

In da Leithen zo ſchen; 

Und da huiten in Häuſerl 

Da wiſpelt mei Zeiſerl 

Sei Zilzilzilzen.“ (S. 24.) 

(Das Lied, worin die letztern Verſe vorkommen, „'s 
Lümperl“ iſt eins der vortrefflichſten, und eben fo charak⸗ 
teriſtiſch wie die folgende Strophe): 

„Bin a gſchmeidiga Bue, 

Kann mi windn und boig'n, 

J kann brav ſein, nix nuz ſein, 

Kann bethen und leig'n.“ (S. Ai.) 
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Liebe zu Gott, zur Natur, zur Heimat, zur Mutter, 
zum Liebchen, zum Landesherrn, zum Tanz, Sang, Spiel, 
zu Iuftiger Genoffenfchaft, vor Allem zu fi, — das ift jo 
der Lebenskreis unferes Franz; es ift auch der Lebenskreis 
feines Bölfchens, von welchem kaum ein @lement abgehen 
wird, im Guten oder Schlimmen. Daß manches Lied weni» 
ger Bedeutung hat, Daß fi) manches wiederholt, daß durch 
Ueberreflegion manchmal (wie in dem legten „Gſetzl“ des 
trefflichen Gedihts „'n Aehnl feine Lehrn‘‘) die Illuſton 
leidet, find etwaige Notizen zu künftiger Bervollfommnung. 
Die naivsEomifchen „drei Brüeda‘', das edle, Eindlich-humane 
Gedicht „d' Stern’, das dharaftervolle „da Spiellump“ 
der gründlich« frohe Gefang „beim Dengeln‘ — und wie 
viele dieſer Lieder noch, find einzig in ihrer Art, und ges 
ben uns neuerdings Gelegenheit, und mit dankbarer Erin: 
nerung dem lieben Defterreich ob der Enns zuzuwenden, 
das uns, nach fo vielen dichterifchen Gaben, nun auch noch 
in Stelzhamer's Liedern die eigentliche Blüthe feiner Natio- 
nalität entgegenreiht! — 


„Gedichte von Iohann Senn.‘ 
Innsbruck. In der Wagner'ſchen Buchhandlung. 1838. 


Es kommt in der Poeſie nicht fowohl darauf an, daß 
man empfinde und denke, als daß man dem Empfundenen 
und Gedachten Geftalt zu verleihen fähig fei. Weder im 
Stoffe noh im Gehalte, jondern in der Behandluug Liegt 
die Kunſt. Die Tiefe des Gehaltes macht den Philofophen, 
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der Reiz des Stoffes gibt das Intereſſante, das Lebendige 
der Berförperung allein bezeichnet den Dichter, Diefe eins 
fachen, aber entichiedenen und noch bei weitem nicht überall - 
jattfam erfannten Wahrheiten muß man befonders vor Augen 
haben, wenn man beurtheilen fol. Denn es Tann ſich trefe 
fen, daß man mit Gefinnungen und Erfenntniffen, welche 
irgendwo poetifch ausgefprochen find, die tieffte, ja entzüs 
ckendſte Sympathie in ſich fühle, und doch genöthigt wäre, 
deren Darftellung zu verneinen; fo wie es im Gegenſatze 
Pflicht des Beurtheilers bleibt, auch da, wo er ſich mit der 
Denkweiſe eines Dichters in Widerfpruch fieht, ja wenn er 
fie verabjcheuen müßte, dag eigentlich poetifche Verdienft ans 
zuerfennen und zu preifen. 

Ein bedeutender Menſch, deffen Naturell tief, deffen 
Erlebniffe mannigfach, oder wichtig, deffen Nefultate fruchte 
bar find, fann immerhin fordern, daß wir an ihm Theil 
nehmen, daß wir die Pfade, die er gegangen, in der Er- 
innerung mit ihm wieder durchwandeln, daß wir die Fäden, 
die fih durch fein Inneres kreuzend ſchlingen, verfolgen, 
und daß wir fomit in Bezug auf ihn fo Manches interei- 
fant und bedeutfam finden, was ung von einem Andern, 
und außer dieſem lebendigen Zufammenhange, eben nicht 
anziehen würde. Aber um dieſe Yorderung billigerwetfe 
machen zu dürfen, muß er und entweder von vorne herein 
geichichtlich wichtig und befannt fein, wie z. B. wenn Schu⸗ 
bart, Theodor Körner, wenn der viel gereifte Chamiffo, ihre 
reichen Rebensernten für uns aufthaten, oder er muß durch 
die Bedeutung deſſen, was er bringt, in dem Bude jelbft, 
daser uus vorlegt, ſich legitimiren, und jenen warmen Ans 
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theil im Ganzen in und zu erregen wiffen, der und dann 
auch das Einzelne fuchen und lieben lehrt. Daß fich die 
weite Welt um die Leiden und Freuden, um die Gedanken 
und Gefühle eines Einzelnen überhaupt kümmere, wenn er 
fie, etwa zu eigener Beruhigung, in Gedichten ausftrömt, 
verlange Keiner! Und mit Recht. Haben fie doch, wenn er’s 
recht bedenkt, auch für ihn felbft Keinen bleibenden Werth, 
wofern fie nicht für fein Gedächtniß wahrhaft organifche 
Blüthen, d. i. lebendig vollfommene Geftalten, für feinen 
Geift nahrhafte Früchte getrieben und gezeitigt haben ! 

Die Poeſie ift allerdings etwas Muftifches, und läßt 
fih ohne Myſtik nicht denken. Der Prozeß im fchaffenden 
Geifte, durch den ihre Gebilde zu Stande fommen, hat 
etwas Geheimnißvolles an fich, — was Jeder weiß, der er: 
fahren hat, daß zum Produciren der befte Wille bei der 
deutlichften Einficht nicht ausreicht; die Schöpfungen der 
Dichtkunſt felbft find geheimnißvoll. — Das, was wir ind 
Reine und Helle gebracht zu haben wähnen, wieder zu ver- 
wirren, das Alltägliche in ein Wunder, und das ganze Das 
fein in ein großes Myfterium zu verhüllen und zu verwan⸗ 
deln, fo viel ift vom Guten, aber was mehr ift, ift vom 
Uebeln. Die Boefle — ift geheimnißvoll, aber fie thut nicht 
geheimnißvoll ; ihr Hervorbringen ift halb dunkel, aber ihr 
Streben Harz der ächte Dichter weiß, was er will, und 
ſucht e8 weder vor fih noch vor Andern zu verbergen; ja 
er flieht das Muftifche, welches fih ihm nur, während er 
dem Tage, der Sonne, feinem Helios zueilt, ungerufen und 
dämoniſch an die Ferſen hängt. 

Zu allen diefen Betrachtungen veranlaffen die vorlie 
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genden Gedichte. Sie ftammen, wie man leicht bemerkt, von 
einem bedeutenden Manne ber, — der es fi aber nicht 
nur nicht angelegen fein läßt, uns über fein Wefen, durch 
ein vollftändiges Bild desfelben, aufzuklären, fondern es 
fogar vorzieht, fih noch mehr zu verhüllen, und indem er 
aus einem zufammengefalteten Mantel nur manchmal die Augen 
hervorbliden läßt, uns ein gründliches Urtheil über ihn un- 
möglich zu machen. Die Empfindungen, die er ausfpricht, 
die Gedanken, die er mittheilt, find meiftens tief, oft groß- 
artig, ſtets anregend und bedeutungsvoll, — aber nur fel- 
ten werden fie zur lebendigen Geftalt. Ueberall blidt ein 
Erlebtes durch, — aber es ift felten fo in's Allgemeine 
durchgearbeitet, daB es auch Andere ald den Dichter und 
feinen Freund lebhaft befchäftigen, daß es auch Andern als 
ihnen frommen könnte; und wenn der Berfaffer mit Wahr: 
heit von feinen Liedern (Vorwort ©. 3.) fagen darf: 


Ich habe fie gelebt, und nicht gedichte, — 


fo bleibt e8 doch eben bei Gedichten immerhin wünfcheng- 
werth, daß fie auch gedichtet feien. Dasjenige, was an dies 
fen Gedichten einfeitig und unvolllommen erfcheint, wird 
man einer geiftigen Einfamkeit, in welcher ihr Verfaſſer viel: 
leicht lebt, zufchreiben müffen. Jedenfalls find fie fein Ei- 
genthum, — und wir fehen ihn frei von dem Einfluffe 
früherer oder gar der gegenwärtigen poetifhenModen, rein 
und felbftftändig, eigene Bahnen wandeln. 
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So weit die Recenfionen , deren endliches Ende Nies 
manden angenehmer fein fann, als mir, dem Sekretär. Was 
wir Andern, während der Mittheilungen, darüber verhan- 
delt hatten, damit, lieber Leſer, verfchone ich Dich. Aber 
über Dich felbft Dir eine Bemerkung mitzutheilen, dazu 
fühle ich mich verpflichtet, und in diefem Augenblid eben 
aufgelegt. Höre alfo: Die Ungeduld, mit welcher — 


Was find doc menſchliche Augenblide und Entfchlie- 
Bungen! ich kann die Bemerkung, die mir auf der Feder- 
fpige fehwebt, nicht niederfchreiben, — und nun hängt viel- 
leicht das ganze Schidfal meines Buches von diefer Unter- 
laffung ab. Warum ich nicht Tann? weil eben Zulius ein» 
tritt. Was er nur für eine frohbetrübte Miene mat! ud 
was ift das für ein Blatt, das du mir entgegen hältft ? 

Lies felbft, Sekretär! und fieh in diefen Zeilen Deine 
Divinationsgabe. 

Es ift Theodors Schrift ! 


Sch komme von ihm, Einige Tage, die ih in feiner 
Eremitage mit ihm zubrachte, waren mir ein herzficher Ge⸗ 
nuß. Beim Abfchied hoffte ich ihn zu Mittheitungen für 
unjern Cirkel zu bewegen. Das Blatt, das Du in Händen 
häftft, war Alles, was ich von ihm erlangen Tonnte, Gib 
das den Freunden! Tagte er mit feinem Dir befannten, ele⸗ 
giſchen Ton — e8 iſt teftamentarifch. Ste follen nichts weiter 
von mir verlangen. Was nuͤtzt Euer Hin» und Wiederre⸗ 
den? Suche Jeder feinen Weg felbft, und gehe, wenn er 
ihn gefunden hat, ftatt zögernd über den Weg zu philo- 
fophiren ! 


— — — — — 


Ich höre ihn. Und weißt Du, was das Blatt ents 
hält? Theodor dichtet wieder — wie e8 heißt — in feiner 
Einfamteit. | 

Unterwegs las ich es. Erinnerft Du di, Sefretär, 
was Du am Eingange unferes Archivs, wo Du uns fchil- 
derteft, von Theodor fagteft? 

Nichts, fo viel ih weiß. Ich meinte, daß er uns 
fhwerlic etwas Anderes einfenden werde, als etwa eine 
Strafpredigt über das Schriftftellern. 

Und eben dadurch haft Du Deine Divinationsgabe 
bewäßtrt. 

Iſt es eine ſolche? 

Nicht von ſeiner Hand, — nur von ſeiner Hand ein⸗ 
begleitet. Du weißt, daß er vor Jahren in mittelbarer Ver⸗ 
bindung mit jenem Meyern war, dem Verfaſſer des hifto- 
rifch-philofophifhen Romans „Dya⸗na⸗ſore oder die Wans 
derer‘ der zu feiner Zeit fo viel Auflehen in gewiſſen Krei- 
fen erregte, mir uͤbrigens von jeher zu vag und pathetifch war. 

Sch erinnere mid). 

Er bewahrte einen Brief von Meyern’8 Hand, der 
nad feiner Meinung — große Wahrheiten, nach meiner —- 
hypochondriſche Grillen enthält. 

Und diefen Brief — 

Haft du in der Hand. 

Was ſteht denn darin? 

Eine Strafpredigt über das Schriftftellern. 

Und diefe — 

Sollſt Du uns in der nächſten Berfammlung vorleſen. 
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Es geſchah. Als ſich Alle über einen zu erwartenden 
Brief des abweſenden Freundes freuten, den wir fämmtlich 
lieben, obwohl er ein fanfter Zimon ift, ließ nur Helene 
einige freundlich-ftrenge Worte gegen ihn los, die ich, mit 
oder ohne eigene Beftimmung, fofort zu referiren gend- 
thigt bin. | 

Daß doch Jeder glaubt, — rief fie — Niemand ver: 
fiehe ihn! ich fage Euch: beffer als man fich felbft verfteht, 
verftehbt Einen Jeder. Man fordert viel zu viel von den 
Menjchen. Leiftet man ihnen das, was man von ihnen will? 
Selbft denken, nah dem Gedanten handeln, — 
bedenft man, was das heißt? welche Höhe das vorausfeht? 
Es iſt Teicht gejagt, — in Büchern und auf dem Theater, 
— aber glaubt Ihr, daß es unter Hunderten Einer vermag? 
Warum treffen befchränttere Menschen in ihrem Urtheile über 
Menichen und Dinge meift eher das Rechte als geniale? 
Weil diefe Welt etwas Mittelmäßiges hat, und man 
fie am Beften erräth, wenn man immer dies vermuthet, 
— und weder zu viel fiehbt, noch hofft! Das Leben als 
Aufgabe, als Pflicht nehmen, — nichts von ihm, Alles 
von fich fordern — fo erträgt ſich's, fo gibt es felbft manch⸗ 
mal guten Humor. Das fiheint mir die Summe aller Bhi- 
lofophie. Felfen und Bäume mit Elegien zu langweilen — 
dabei fommt nichts heraus. 

Seien wir billig! fagte der Naturforfcher — gibt e8 
Doch Menfchen, die der Kummer groß gezogen hat, und 
denen eine andere Nahrung gar nicht bekömmt! Selbft das 
Gefühl verhaltenen Unwillens, edler Indignation über 
die allgemeinen Berfehrtheiten, ift jo förderlich, als ange» 
firengte Verzweiflung es immer iſt — 
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Wenn es thätig wird! ſchloß Helene, — und der 
Aeltefte nidte mit dem Kopfe. 
Sch nehme mir nur Eine Lehre aus Theodors Schick⸗ 
Tal — fagte Julius lächelnd: Lebt man in der Coterie, fo 
bat man Alles zu beſtehen, was darin unvermeidlich iſt; 
fchließt man fih aus, — fo fohmähen fie. Und nun Se: 
kretär, lieg! 


Ich las: 


Ein Brief Mayern's. 


Indem ich Euch den nachfolgenden, meines Willens 
nod nirgends befannt gemachten, merfwürdigen Brief vor- 
lege, thue ich es, theils Euch, theils mir felbft zu Danke: 
Eud, in fo fern Euch das Vermächtniß eines bedeutenden 
Geiftes wertb fein muß, — mir felbft, in fo fern ich hier 
die tieffte Meinung meiner Seele beftätigt finde, welche ich 
felbft auszuiprechen kaum den Muth gehabt hätte, — nun 
aber, unter dem Schilde eines ‚eachteten Namens, kühner 
hinausftellen darf. Noch ſei es mir erlaubt, zur richtigen 
Auffaffung meines Documentes etwas beizubringen. 

Es erfcheinen von Zeit zu Zeit in den Gefilden der 
Literatur einzelne Wanderer, die man nie zuvor gefehen, 
die Niemand eingeführt oder begleitet, die meiftens fich auch 
felbit nicht nennen, und denen alle Abzeichen der zur Zeit 
berrichenden, literarifchen Zünfte und Gilden mangeln, Ohne 
Anſpruch auf die Aufnahme in diefe handwerksmäßigen Cor: 
porationen zu machen, ja wohl auch ohne die Fähigkeit 
und Routine, die dazu eignen, zu befißen, won reiner Liebe 

v. Feuchtersleben ſämmtl Werke, Ill. BD. 9 
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für die Sache des Wahren und Nechten befeelt, wenden 
fih diefe Einfamen an jenes kleinere aber würdige Publi- 
cum, das nicht gelehrt genug ift, um an allem Literarifchen, 
aber gebildet genug, um an allem Menfchlichen Theil zu neh- 
men. — An diefes wenden fie fih, nicht um Beifall zu er- 
langen, fondern um die Angelegenheiten ihres Geiftes zu 
fördern; und erfcheinen fo als eigentliche Dilettanten im 
höhern Sinne. Ich glaube fie hinlänglich bezeichnet zu haben, 
um von Aufmerkfamen und Kundigen verflanden zu fein; 
und, ohne den eigentlichen Literatoren vom Bache irgend 
zu nahe zu treten, möchte ich die höchften und reinften Wir: 
fungen in der Welt der Buchftaben diefen Dilettanten zu- 
fchreiben. In gewiffen Epochen, welche fih durch allgemei- 
neres und tiefere8 Streben überhaupt auszeichnen, kommen 
ſolche Schriftfteller häufiger zum Vorſcheine: eine ſolche 
Epoche war für Deutfchland das letzte Decennium des vori- 
gen Sahrhunderts; und ftatt aller bedeutenden Erfcheinun- 
gen der bejchriebenen Art, von denen gar manche zu nei: 
nen wären, führe ich nur den Berfaffer von Dya⸗na⸗ſore 
an; einem Buche, das, in der soi-disante Literatur faft 
verschollen, und wirklich, als Roman, ja überhaupt als poes 
tifches Ganze von fehr geringem, ja im Grunde von gar 
feinem Werthe ift, — das aber "die höchften, menfchlichen 
Ueberzeugungen ausfpricht, und dadurch dem Berfaffer, der 
Dfficter in der öfterreichifchen Armee war, unfere reinfte 
Achtung gewinnt, Ja, es hat dieſes Buch fogar mehr in 
feine Zeit gewirkt, als fo manches berühmter gewordene, 
— wie denn alle Wirkung einzig Durch die Reinheit und 
Kraft des Geiftes bedingt wird: fo daß nichts Hohles und 
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Schlechtes fich ſchmeicheln mag, über den getäufchten Mugen» 
blick hinaus bleibend zu wirken, während alles Echte eines 
endlichen dauernden Triumphes gewiß fein darf. Ein Se 
fühl folcher Anerkennung ward Meyern fon, da er lebte, 
gewährt; es ergingen häufige, jchriftliche Dankfagungen „im 
Namen der Menichheit” an ihn; und eine Diefer anonymen 
Adreffen war es, der wir den mitzutheilenden Antwort> 
Brief danken. Wenn e8 wahr ift, was fich mir im Inner⸗ 
ſten al8 wahr aufdringt: daß das Uebel, an welchem wir 
franten, in dem zu allgemeinen und unbedingten literari- 
[hen Treiben liegt, in der Wuth Aller, zu fohreiben und 
recenfirt zu werden, — wobei der Zwed des Schreibens 
ganz aus den Augen verloren, und die Schreiberei endlich 
jelbft zum Zwecke wird, ja fchon geworden if, — (am 
jeliger Zweck! — wenn das Wahrheit ift, fo ift das Schrei- 
ben, das ich mittheile, ein echtes Wort des Lebens zu 
einer thatenlofen Zeit. 

Doch es ift Zeit, mit dem Bevorworten einzuhalten, 
damit diefes nicht mehr Raum einnehme, als das Bevor: 
wortete felbft, Diejes lautet fo: 

„Wenn ein Werk, das aus der Beichäftigung einer 
beffern Lebengperiode hervorging, nicht ohne fremden An» 
theil bleibt, fo muß ich es blos dem Jugendgeiſte zufchreis 
ben, der darinnen herrſcht; dem SJugendgeifte, der in einer 
Melt, wie er fie ſchafft, mit Heftigfeit denkt und fie auch 
mit gleicher Wärme anerfannt zu fehen hofft. Jene Tchöne 
Zeit ift unter mancher rauhen Erfahrung vorüber; manche 
Hoffnung if dahin. Mit Erftaunen begegne ich daher jeder 
Stimme, die mit mir eine gleiche Wahrheit bekennt. Die 

9* 
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Norliebe, die man für feine eigenen Gefinnungen best, 
macht: daß Uebereinftimmung Anderer uns der Ießte, frobe, 
unvergängliche Gewinn auf dem abwärts gerteigten Wege 
des Lebens iſt; Daß wir jeden ehren, und mit frobem Ge⸗ 
fühle betradhten, welcher der nämlichen Gottheit mit ung 
huldigt. 

Das einzige Gute, was id an meinen Arbeiten er: 
fenne, ift: daß ich ohme wirkliche Ueberzeugung und ohne 
Liebe für die Sache nie etwas niederfhhrieb; aber darin 
liegt auch die Urfache, daß ich früher träge geworden bin. 
Einige mißrathene Verſuche, mich thätig zu Machen, haben 
mir die nicht fehr fchmeichelhafte Weberzeugung über mid 
felbft gegeben, daß ich mehr an der Zeit vorübergehe, als 
in fie eindringe, 

Sch fage dieß, weil th in allen Denen, die mich zu 
kennen wuͤnſchen, feine beffere Sdee von mir zu ſehen 
verlange, als ich felbft von mir hege, — das heißt: eim 
Weſen zu fein, das fich felbft ſchon längft überlebt hat. 

Ueberhaupt möchte ich, fo viel an mir ift, bei feder 
Gelegenheit ein Vorurtheil vertilgen, das den Werth ge⸗ 
fchriebener Werke auf ihren Berfaffer ausdehnt. Ein glüd- 
licher Feldzug, eine glüdlich geendete Brüde über einen 
Bergſtrom, zeigen mir den Mann als das, was er zu 
unternehmen und auszuführen vermochte. Aber ein Buch, 
eine dee entfpringt aus der andern: unwillfürlich ver- 
mehren fie ſich zu einer Welt eigner Schöpfung, wo nichts 
uns unterbricht, nichts entgegenlämpft, — wo Schlußge- 
rechtigfeit das einzige Gefeß tft, dem man folgen muß. 
Es find alfo Augenblide, in denen der Mechanismus un- 
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ferer Denkkraft durch fich jelbft ohne Unterbrechung wirkt: 
der Menſch ift da nicht ex ſelbſt, fein Weſen ſteht ſtill, 
fein Verftand bewegt fich nach eigenen Geſetzen, das Ge⸗ 
dächtniß reicht die Mittel. 

Ein einziger thätiger Tag im Leben eines Feldheren, 
Baumeifters, Großfaufmanns, fordert eine höhere Anftren- 
gung aller Kräfte, Ausdauer allen Muthe, aller Befon- 
nenheit, — verbunden mit höchſt gefpannter Denkkraft, als 
das Leben des größten Gelehrten, der nichts weiter ift, — 
und faft glaub’ ih, Schreiben fei dag Merk: 
zeihen, mit dem die Natur von jedem hohen 
Anſpruche ausfhließt. 

SH finde mich auf diefer Welt unnüg, und bin, fo 
lang es mir nicht gelingt, mich anders zu fehen, mir jelbft 
nur ein ſehr unbedeutendes Gefchöpf. Sch Tiebe alte und 
neue Lectüre, um in entfernten Menschen und in fremden 
Bildern mich gegen die Unbedeutenheiten meiner felbit und 
meiner Zeit zu verfchließen; und finde, daß, wenn ich im- 
mer fchreiben, und nicht in dauernden Handlungen fort: 
leben follte, ich nie dahin fommen würde, mir Selbftach- 
tung zu erzeugen.“ | 


Wir können nicht Täugnen, daß wir uns nad Lefung 
des ſeltſamen Briefes etwas dupirt fühlten. Es entftand 
eine Paufe; das Geſpräch wurde lauer, und würde ganz 
erfaltet fein, wenn es fich nicht durch Louiſens Beſuch 
auf gleichgültigere Gegenftände, auf Ueberſchwemmung, 
Griminal:Proceffe und Kriege gewendet hätte, und fchließ- 
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lih durch ein heiteres Souper, für welches Helene geforgt 
hatte, völlig zur Fröhlichkeit, die fie und zur Pflicht 
machte, zurüdgelehrt wäre. 

Wir blieben bis lange in die Nacht bei einander, 
brachten manden Toaft aus — auch Deinen, guter Leſer! 
und ſchieden in der gemüthlichſten Stimmung. 

Es lebe die Geſellſchaft! rief Julius im Nachhauſe⸗ 
geh'n zu mir, indem er meinen Arm ergriff. 

Und der Einſame! — fügte ich leiſer hinzu. 


Met Tags 


aus dem Leben des Einjamen. 





Der Eine nur genießt, 
Was iſt, — 

Dem lieblich iſt und klar, 
Was war, 

Und den nicht reizt noch irrt, 
Was wird. 
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Erſter ng. 


Poetiſches Still-Leben. 


Die Seligkeit, die dich erfüllt, 

Was will ie nur im Weltgedraänge? 
Verſteht ed wohl die zarten Klänge 
Der Liebe, die im Dichter quillt ? 


Mi. befremdet war Theodor, als er nah Jahren 
ein ländliches Zimmer wieder betrat, in weldhem er als 
Knabe glückliche Zeiten verträumt hatte! Es war feiner 
Erinnerung in der Zwifchenzeit immer al8 ein Saal vor- 
geichwebt, und wie enge, wie niedrig erfchien es ihm nun! 
Ein feltfames Gefühl ergriff ihn, und, als Dichter, ge⸗ 
wohnt, Allem, was ihm die Wirklichkeit brachte, ideale Fo⸗ 
lien unterzulegen, ſagte er zu fich ſelbſt: Fürwahr! der 
Menſch ift für mehr als für die enge Gegenwart gefchafe 
fen; er reift höheren Berhältniffen zu, — und diefe dunkle 
Erde, die ihm, jo lang er auf ihr ein unmündiges Dafein 
verträumt, unermeßlich erfcheint, muß ibm einft werden, 
was mir jebt diefer Kinderfaal ift. 

Aber nicht lange gab er Io ernſten Betrachtungen 
Raum. Er erfundigte fich bei der freundlichen Wirthin, 
die ihn unter taufend ragen in's Zimmer geführt batte, 
ob ihn nicht Semand bereits hier erwarte; und als er vers 
nahm, daß fein Jugendfreund Julius, mut welchem er ver 
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abredet hatte, von hier aus einen weitern Ausflug in’s 
Gebirge zu machen, aus der Refidenz noch nicht angefom- 
men fei, warf er fih in einen Sorgenftuhl, und überließ 
es feiner Wirthin, feine Sorgen, fein Harren und feine 
Müdigkeit durch einige Erfrifchungen zu beichwichtigen, Die 
fie anbot. Hatten es die Helden feines Homer doch auch 
fo gehalten! nur weniger heroifh und etwas behaglicher 
als fie, ftopfte der unf’re eine Pfeife, und dachte, während 
des Rauchens werde fih ſchon finden, wie die nächfte 
Stunde zu empfangen fei. Die Wirthin verließ ihn, und 
er war, was Dichter fo gerne find, — einfam. 

Und doh, — was ift das einfame Meditiren gegen 
das fruchtbare Glück lebendiger Mittheilung * durch fie wird 
das echte Gold aus dem Menfchen gefördert, und Die 
Schlacke der befchränkten Einfeltigfeit fällt ab. Aber die 
Blafen der lieblichen Phänomene plagen, und das wunder- 
bare Farbenfpiel verflingt. Könnte man das Leben geift- 
durchdrungener Gefprähe auf's Papier zaubern, — wie 
viel mehr wären die Bücher wert! — 

Sp fehr aub Theodor die Einfamtkeit liebte, ward 
ihm doch das Warten endlich zu lang. Eine heitere Stille 
waltete draußen im Garten vor dem Senfter, und das Laub 
der Zweige, die fih bis in das offene Zimmer wagten, 
ſchien dem Stubenfiger einen freundlichen Vorwurf zu 
machen. Er verftand ihn, — und wenige Minuten dar 
auf finden wir unfern Sreund im Garten wieder.. Da 
bläſ't er bläuliche Rauchjäulen in die laue Sommerluft; 
doch verfchmäht er feineswegs die Düfte der Refeden und 
Rofen, die ihm aus den netten Blumenbeeten entgegenftrö- 
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men. Er unterbricht von Zeit zu Zeit das Rauchen, um 
die holden Gerüche reiner einwirken zu laſſen. Im Vor⸗ 
überwandeln durch. Obftgehege pflüdt er nody einige ver: 
fpätete Kirfhen ab; man ſei Dichter fo fehr man wolle, 
das Nügliche macht fih immer auch neben dem Schönen 
geltend. Und fo lenkt. der emfige Wirth das Auge uns 
feres Theodor auf fih, wie er, an der entgegengefeßten 
Hede des Gartens, eben bei feinen Bienen verweilt: Er 
hat ihnen ein Gebäude von vier Stodwerfen errichtet; da 
fummt und furrt es in der Heinen Welt! Geftern war 
Tchlechtes Wetter, und fo haben die Bienen heute vollauf 
zu thun. Der Wirth zieht die hölzernen Schieber weg, 
und läßt den Gaft durch's Glas in die Werkftätten bliden. 
Mit Liebe verbreitet er fich über feine Colonien, die ihm 
Segen bringen, und über die Methode, die er in ihrer 
Behandlung befolgt. Dem Dichter nöthigt das arbeitfame 
Still-Leben innigen Antheil ab; aber noch innigeren Die 
Gruppe unfern davon im Schatten eines großen Hollun- 
dergebüjches. Dort ift in einem Slinderwägeldhen das 
Süngfte des Wirthes eingeichlafen, die ältere Schweiter 
hat ſorgſam ein leichtes Tuch über daffelbe gefpannt, um 
die Inſecten abzuwehren, und fih darneben mit ihrer 
Striderei hingelagert; der Bruder ftreichelt feinen Liebling, 
ein fchlankes, zahmes Reh. Theodor ftand eine Zeitlang 
im Anſchau'n dieſes freundlichen Gemäldes vertieft; dann 
drängte es ihn plößlich, wie eine Mahnung an fein eigent- 
liches Element, in die Einfamkeit zurüd, Er grüßt den 
Wirth, und bald darauf fißt er in einer nahe gelegenen 
Laube, am Rande eines Buchenwäldcheng, welches ein weis 
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tes Adergelände einſäumt, tranlich umfchattet und umflü- 
ftert, feinen Träumen hingegeben. Ein Bächlein lifpelt aus 
der Tiefe des Didichts, Vögel zwitfchern im Gezweig, und 
manchmal raufcht e8 im Gebüfch, denn die Gegend ift 
reich an Heinem Wilde, 


Theodor verfant in Betrachtungen, oder eigentlicher 
in ein felbft-bewußtes Gefühl der Gegenwart, Die Welt 
erfhien ihn gut und ſchoͤn, und die erfrifchte Natur, wie 
fe nach dem geftrigen Regen in der Pflanzenwelt ein 
neues Leben weckte, regte auch in ihm den entfchfummerten 
Trieb, zu fehaffen, zu blühen. Er ergriff die Bleifeder, 
und fchrieb: | 


Die rauhen Binde find gezügelt, 

Die Landfchaft leuchtet grün zurüd, — 
Und meine ‚Seele wird beflügelt 

Zu neuer Hoffnung, neuem Glüd. 


Mas wär’ ich ohne deine Gabe, 
Geliebte Mufe? dent’ ich wohl? 
Wie flößen ohne ihre Labe 
Die Tage einfam, fummervoll! 


Nun ſuch' ich lang' vermied’ne Pläße, 
Und werfe kühn mit Jugendmuth, 
Als müßt’s gelingen, meine Nebe 
Nach neuen Schäpen in die Flut! 


Diefe Strophen las er fi) laut vor. 
„Es ift.ja gelungen!“ unterbradh ihn eine wohlbes 
Zannte, fröhlich Fräftige Stimme. Es war die des erwar- 
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teten Freundes Julius, den man, als er nach dem Ange—⸗ 
fommenen fragte, heraufgewiefen hatte. 

„Wie Du hörſt, — leider nicht!‘ war die ehrliche 
Antwort des Dichters. 

„Es iſt ſchon gut, daß Du nur wenigftens wieder 
fleißig biſt!“ fagte Julius. 

„Wenn man fagt: ein fleißiger Dichter,” antwortete 
Theodor, „ſo meint man damit einen faulen Menfchen. 
Und in diefem Sinne mag ich's gelten laſſen.“ 

„Seit wann haft Du Dir das Scherzen angewöhnt ? 
das war ja fonft Deine Sache gar nit, Theodor?‘ 

„Seit ich weiß, daß ein gründlicher Witz das Befte 
if, was man über eine Sache überhaupt jagen kann.“ 

„Aber mit Wigen lodt man feinen Hund hinter dem 
Ofen hervor!” 

„Alſo ſchätzeſt Du nur das, wodurch man Hunde 
binter'm Ofen bervorlodt? Glaube mir übrigens, Julius, 
— dem Leichtfinne Liegt faft immer mehr zu Grunde, als 
dem Ernſte.“ 

Julius ſetzte fih neben den Freund, und ftopfte ſich 
auch eine Pfeife. „Womit bift Du jetzt,“ fragte er, „poe— 
tiſch beſchäftigt?“ 

„Mit einem größern Gedichte, welches, wie ich ſehe, 
ſehr contemplativ ausfällt.“ 

„Dieſe Richtung wirft man Dir vor.“ 

Theodor zuckte die Achſeln. 

„Aber Gedanken, Reflexionen,“ meinte Julius, „ſol⸗ 
len doch nicht Inhalt der Poefie fein! Mean ſpricht fie 
ja in Proſa nur beſtimmter, reiner und freier aus." 
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„Meine Anſicht, Julius, iſt: es gibt Gedanken des 
Philoſophen und Gedanken des Dichters. Jene kann kein 
rhythmiſcher oder bildender Aufputz je zu Gedichten machen, 
— dieſe bedürfen keines Aufputzes, ſie ſind Gedichte von 
Haus aus; ſie wollen nur rein ausgeſprochen, nur, wie 
Anadyomene, entſchleiert fein, um zu entzüden. Jene find 
wahre Gedanken, diefe find ſchöne Gedanken, und der 
eigentliche Inhalt der Poefle; ohne fie möcht’ ich. eben fo 
gern ein Taglöhner fein als ein Dichter! denn fage feldft, 
was ift denn am Ende am ganzen Leben wichtig, als fein 
Gehalt? Und diefer fol für den Dichter eine verbotene 
Frucht fein?‘ — | 

„Aber — geräth man auf dem befchaulichen Wege 
nicht in Gefahr, die Lebensanfiht eines Einfiedlerd anzu⸗ 
nehmen ?' 

„Weißt Du mir eine beffere? willſt Du, daß der 
Dichter die Leidenfhaften des Marktes theile, oder daß 
er, aus feiner ftillen, Elaren Höhe, aus einem reinern Yes 
ther, der fie nicht verbirgt, aber läutert, wie von einem 
Gipfel, auf fie herabblide?“ 

„Aber iſt Klarheit, Abgefihloffenheit Poeſie? Iſt 
nit des Dichters Aufgabe eben das Verhüllen? ift es nicht 
fein Trachten, das helle, müchterne Lehen in ein ſchönes 
Geheimnig zu verwandeln? und ift einem folhen Streben 
nicht vielmehr der Zuftand der Dämmerung, des Zwie⸗ 
Ipaltes angemeffen, — der ja im Grunde der eigentlich 
menfchlihe Zuftand iſt?“ 

„Lieber Freund!” fagte Theodor Tächelnd, „es ift 
dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wad- 
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ſen. Laßt uns immer nach dem Lichte ſtreben! laßt uns 
immerhin von Göttlichkeit träumen! können wir je aus 
unſerer Haut heraus? So lange wir Menſchen und Indi⸗ 
viduen find, wird es, leider! an einer hinlänglichen Dofis 
Schatten nicht fehlen, um poetifch zu bleiben.‘ 

„Ich fürchte nur, Du verfällt auf ſolchen Wegen in 
die Stimmung, in welcher Dein Goethe in der zweiten 
Hälfte feines Lebens war, in der er nichts Lebendiges 
mehr producirte!“ 

„Wenn er mein Goethe war, — gut, fo wollt’ ich, 
er wäre der Eurige gewejen! mit dem Hervorbringen, Da 
ift e8 fo eine Sache; das hängt nicht von Anfichten, ſon⸗ 
dern von Kräften ab. Allein das gehört auf ein and’res 
Blatt. Aber Goethe! Goethe! Lieber Zulius! auch, ich 
bin von der Unendlichkeit des geiftigen Fortſchreitens tief 
überzeugt; fo tiefwie Einer, und bin weit entfernt, Goethe 
für das Ende der Literatur, auch nur der deutichen Lite- 
ratur oder Poefte zu halten. ber wer mich glauben 
machen will, daß er über den Kreis diefes Geiftes hinaus 
ift, muß mir erft beweifen, daß er ihn auch ausgemefjen 
hat; wer weiter gekommen fein will, muß vor der Hand 
eben fo weit gekommen fein. Davon erwarte ich was 
zu bemerfen, che ich der jüngften Literatur Beifall zu» 
klatſche. Es ift nur zum Lachen. Sie müffen am Ende 
doh Alle Einen Weg! — und hätten fih den Umweg, — 
eriparen fönnen, wenn fie, weniger dünfelhaft, hätten jehen 
wollen, wo fehon Jemand gegangen if. Goethe fei mei> 
netbafben der größte oder Heinfte Poet oder Nicht» Poet, 
Talent oder Genie — ich weiß nur, daß er dag Rechte 
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hat, — das, was die Beiten von den Neuen auch fuchen 
und — ihn vorübergehen. Es iſt die alte Gefchichte: 
jeder will die Welt von vorne anfangen, denn jedem be- 
ginnt fie mit feinem Ih, — jeder will fie an’s Ende 
führen, und feiner mäg fi begnügen, an einem Haufe 
mitzubauen, das wir Alle zufammen doch nie vollenden. 
Es ift wahr, und Aeltern, die wir Goethen erlebt haben, 
ift ein großer Bortheil zu Gute gefommen; die Nachge- 
bornen müffen ihn lernen, wie man eine todte Sprache 
lernt; und das ift freilich was Anderes,‘ 

„Das ift es eben,‘ fiel Julius ein, „Du mußt zus 
geben, daß Goethe für und Jüngere veraltete, erftarrte; 
daß die junge Poefle die Sprache der Wuhrheit, der Ra 
tur, der Individualität, die ſchon erftorben ſchien, wieder 
in's Leben eingeführt hat!“ 

„Schade nur,“ unterbrah ihn Theodor, „daß es 
meift auch die Sprache der Leidenichaft it! In Diejem 
Worte haft Du mein ganzes Credo von der modernen 
Dichtkunſt. Statt, weiß Gott in welchen Ziefen den 
Grund zu ihrer Geftalt zu ſuchen, finde ich ihn darin, 
daß jest faft lauter Jünglinge dichten, lauter Fünglinge 
reeenfiren; vor dreißig Jahren thaten das alles Männer; 
daher die Frifhe der jetzigen Poefle, daher auch ihre Mänz- 
gel. Dem Gefege der Organismen kann fi nichts im 
Weltall entziehen. Das Unbeftimmte begeiftert! ich babe es 
an mir erlebt: da meine Gedanken noch feinen Körper 
hatten, da floß mir die Fülle der Worte zu; — als 
mein Inneres Geftalt und Tiefe gewann, da ftodte der 
joone Strom.” 
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„Aber diefer Strom,” flel Julius wieder ein, „if 
nicht eben Poeſie? ift nicht das Urlebendige, das Pers 
ſönliche, Individuelle, ihr eigentlichſtes Element?“ 


„Es handelt ih nur darum,” fagte Theodor ernft- 
haft, „ob man fich dem Spiele der Wellen, fo lange fie 
noch kindiſch fprudeln, Hingibt, oder ob man den vollen 
Strom endlich hervorrufen, Ienten und beherrſchen lernt. 
Halte es wie Du magft!“ fuhr er heiterer fort, „alle Wege 

Führen nah Rom. Wenn Andere zuerft ihr Subject un- 
gezuͤgelt fchalten Tießen, und erft allmählig zur Anerfen- 
mung ded Fremden gelangten, ohne doch die errungene 
Selbſtheit aufzuopfern, jo bin ich frühzeitig, meiner Ju⸗ 
gendfraft mißtranend, großen Muftern gefolgt, vorzüglich 
Goethen; und Habe. geftrebt, an ihnen mein Eigenftes zu 
bilden, His es an Bedeutung und Geftalt werth fein 
mochte, fih geltend machen zu dürfen. Wer will mir das 
verübeln? Laffe ih doh Euch eure Weife, und wuͤnſche, 
daß Ihr damit weiter fommt als ich! nur weiß ich, daß 
mir der Erfolg bis auf diefen Augenblid noch immer 
Mecht gegeben; und fo ſchau' ih Euch ruhig aus meiner 
Höhle zu, und darf zu mir fagen: Fahrt immer zu! weiß 
ih doch, wo Shr Ianden und ftranden werdet! — Aber 
bei dem bleibt e8, was ich gefagt: wenn man über die 
mitunter jämmerlichen Zuftände der jebigen Literatur nach— 
denft, fo gewahrt man das Grundübel darin: daß die 
Literatur, welche eigentlich die Welt bilden fol, jetzt in 
den Händen des ungebildeten Theiles der Welt if. Sch 
meinerfeitS würde den Borfchlag thun, daß man Niemans 
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dem geftatte, etwas durch den Drud zu veröffentlichen, 
bevor er das bdreißigfte Jahr feines Lebens erreicht hat.“ 

„Und das Genie — ?“ 

„Mag hervorbringen, wann immer e8 will oder muß, 
— aber mit dem Drudenlaffen kann es fo gut warten als 
unfer Einer. Dadurch würde auch der Ueberſchwemmung an 
literarifchen Producten Einhalt getban, in welcher das ein- 
zelne Gute allmählich zu verfchwinden ſcheint.“ 

„Du fprichft ja wie ein ablaufendes Jahrhundert! aber 
haft Du nicht felbft das freundlichfte VBerhältniß zu Deinen 
ältern Sachen ?“ 

„Mein Berhältnig? je nun, meine Sachen erfcheinen 
mir oft, wenn ich fie nach Langen Zwifchenräumen wieder 
lefe, thöricht genug; manchmal wieder ganz fremd und doh 
zugleich verwandt, — fo, daß ich ausrufen möchte, da bat 
er wohl Recht, der arme Schelm! — Eins laff’ mid Dir 
fagen, Freund! mit dem Beifall der Welt bleibe mir vom 
Halfe! — der Beifall der Welt, wie jede außerordentliche 
Wirkung, folgt nur dem Mebermäßigen, das aus einer Art 
MWahnfinnes entfpringtz das ganz Vernünftige, wie Toll es 
Theilnahme erregen, da e8 die Leidenfchaft ausfchließt? man 
merke hieraus, welchen Pfad man einzufchlagen habe, um 
den Applaus der Mitlebenden zu erlangen! 

„Meinft Du das fatyrifch oder im Ernfte? im Guten 
oder Schlimmen ?“ 

„Ich meine gar nichts, Lieber! ich beftrebe mich nur 
die Sachen rein auszufprechen, — unbekümmert, ob Luft 
oder Leid dabei herauskommt. Und kommt Dir denn, was 
ich fage, fo paradog vor? haben denn irgendwann und ir 
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gendwo fhon die Guten und Weifen die Majorität gebil- 
det? pflegte nicht ſchon vor zweitaufend Jahren der alte 
Phokion zu fagen: Wenn mir die Menge zujauchzt, frage 
ih mich beichämt, worin ich etwa gefehlt haben möchte? — 
Doch, — fagte Theodor, indem er aufftand, — laß uns lieber 
des herrlichen Abends genießen, ſtatt ung mit Literarifchen 
Grillen zu plagen Horch, wie die lieblicheren, die lebens 
digen, auf dem Ader hier unten zirpen !" 

„Geſteh's nur immer!“ ſetzte Julius hinzu, indem er 
feine Pfeife ausklopfte, „von Allem, was Dein ift, find Dir 
doch Deine Grillen das liebte!‘ 

Sie gingen vor die Laube hinaus. Theodor Tieß ſei⸗ 
nen Blid mit einem wehmüthigen Behagen auf der verein- 
famten Gegend ruhen. Dann fchlang er feine Rechte um 
des Freundes Naden, und, auf das friedliche Dörfchen im 
Thale hinweifend, deffen Kirchthurm im Glanz der Abend», 
fonne fchimmerte, fagte er bewegt: 

„Hier, treuer Freund, fteigt die Geftalt meines gan- 
jen, meines eigenthümlihen Glüdes vor mir auf. Hier 
ward ich in's Leben eingeweiht; in freundlichen Bildern fchwebte 
e8 hier meiner Tindlichen Secle vor, und ih glaube, daß 
der frühe Umgang mit der ländlichen Natur meinem Innern 
feine urfprüngliche Richtung und Form gab, und alle ſpä— 
tern Entwidlungen bedingte. An jenem Waldbache fand ich 
als Knabe, und fah dem oft unterbrochenen Laufe der Zweige 
nach, die ich hineingeworfen, ſah meine eigene, Tindifche 
Geftalt ih in den Wellen fpiegelnd verziehen und gaufeln ; 
aus dem Naufchen diefer Föhren ſprach eine unbekannte, 
liebevolle Mutter zu mir, deffen irdifche geftorben war, ehe 
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ih fie Mutter nennen konnte; an dem Hügel dort las ich 
die Sagen der Vorzeit, erfletterte, das Buch in der Hand, 
mit den Ziegen um die Wette, feine Ruine, und wähnte 
vor dem zertrümmerten Burgaufgang die Rittersfrau fiben 
zu fehen. Auf dem zerftreuten Geftein, nad manden Irr⸗ 
Hängen in Wäldern und Schluchten, raftend, wenn das Laͤu⸗ 
ten der Dorfglode oder das Drefchen aus den Echeunen 
heraufſcholl, genoß ich eines Glüdes, deſſen Errinnerung 
das einzige if, was ich jeßt noch Glüd nennen darf. Wahr⸗ 
lich, wenn etwas an mir gut ift, fo hab’ ich es den Ber« 
gen zu verdanken. Das frühe Landleben bat in Deutſch⸗ 
land beiläufig denfelben glüdlichen Einfluß, wie in Italien 
die Umgebung mit Kunftwerfen, e8 macht innerlich gefund, 
und läutert, vereinfacht und vergrößert die Gefinnung.“ 

„Gewiß!“ fagte Julius, „die erften Eindrüde find bes 
flimmend für's ganze eben. Der innerfte Menſch bleibt am 
Ende, troß aller Bildung und Verwandlung, doch immer 
derfelbe. Wer fühlte das nicht, wenn er im Mannesalter 
einen tiefen und aufrichtigen Blick in feine Vergangenheit 
wirft ?“ 

„Und was wir im reifen Alter zu Stande bringen”, 
feßte Theodor Hinzu, „was ift e8, als eine Hütte, aus den 
Zrümmern unfers Sugendpallaftes gebaut? wir_hängen den 
Schmud, der uns noch blieb, um unfere Blöße; ja ſelbſt 
im Reiche der Erkenntniß, auf defien Herrfchaft fich das 
Alter fo viel zu Gute thut, was ift alle unfere Ausbil 
dung, als der Egoismus, der fih nur immer mehr jelbit 
verftehen lernt?“ 

„Laß uns nicht ungeredit fein! befchwichtigte Julius: 
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„das Leben, während es uns begleitet, ruft aus der Nähe 
und Ferne fo Mandjes herbei, wofür wir demfelbem ewig 
verpflichtet fein werden; was ung die eigene Kraft nie er- 
ſchaffen, das in fi gefchloffene Selbſt nie geboten hätte; 
e8 bringt, nebft-Bielem, auch Freunde, in. deren Gemein⸗ 
haft wir uns erneut, verdoppelt fühlen, ja über uns ſelbſt 
hinaus erweitern lernen. — Und fe — laß’ mid Dir’s, 
ohne Redensart, als reinen Ausdruck wahrer, tiefer Ems 
pfindung jagen — fo möcht ih Dir nur immer danken, 
weil Dein ganzes Weſen für mich eine Wohlthat iſt.“ 
„So nimm denn, Guter!” ſprach Theodor bewegt, in- 
dem er dem Sreunde herzlich die Hand drüdte, „nimm von 
mir diefen Segen eines Ungefegneten! Sa, e8 ift au mein 
Segen. Denn darin befteht mein fchönftes Gefühl: zu wif- 
fen, was ich Vielen im Leben gewefen bin; fo wie darin 
alle meine Gaben beftehen: Daß ich weiß, wie es Jedem iſt.“ 
Er fchwieg, und Julius ſchwieg ebenfalls; Diefer hatte 
uch jo Bieles auf dem Herzen zu haben geglaubt, und 
es fand fih nun nichts. Ihm war wohl. Wenn man einen 
Sreund, einen wahrhaft Theilnehmenden in der Nähe weiß, 
fo fchweigt oft das Bedürfniß der Mittheilung, als wär’ 
e8 durch das Bewußtjein diefer Nähe ſchon befriedigt; kaum 
it der Freund fort, jo drängt es uns, mit ihm zu reden. 
SM er da, fo umgibt ung die beruhigende Atmofphäre des 
Beifammenfeins. Dieß war die Empfindung, welche Julius 
hatte. Theodor jchwieg aus andern Gründen. Es gibt Mos 
mente, in denen man fih frägt: Was hat man im Grunde 
den Menfchen zu fagen? oder wie fönnte man das Tieffte, 
das Befte, was uns im Bufen Iebt, ausiprehen? Um wos 
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man davon fagen möchte und könnte, mag es doch Keiner 
hören! Zwiegeipräch neben einander, ohne daß die Reden 
fih liebend durchdringen, was foll e8? Im höchſten, im 
ruhigen Augenblide fühlt man alles Sprechen ungenügend. 
Auf dem Gipfel angelangt, ſchweigt man. Und ſo ſchwieg 
Theodor. 


Inzwiſchen war die Sonne hinter den dunkeln Bergen 
hinabgeſunken. Eine ſchaurige Kühle wehte, das Zirpen der 
Grillen ſchwieg; fein Laut ließ ſich mehr auf den’ Fluren 
vernehmen, und ein melancholiſcher Friede hatte ſich uͤber 
die ſtille Landſchaft ausgebreitet. 


„Sieh!“ ſagte Julius, „die Sonne iſt drunten. Dt 
drüben find ſchon einzelne Fenſter beleuchtet. Laß uns Dies 
fem traulichen Plätchen gute Nacht! ſagen.“ 


Arm in Arm, ohne das Schweigen zu breihen, ſchrit⸗ 
ten die Sreunde ihrer gaftlichen Wohnung zu; wo den hei⸗ 
tern, forgenlofen Julius bald der willfommene SH in, 
freundliche Träume wiegte. | 


Dem Xelteren ward es nicht fo gut. Es hatten fich 
erft mancherlei erregte Geifter in ihm zur Ruhe zu legen. 
Sie zu befchwichtigen, mußte das gewohnte Mittel helfen. 
Er legte ein Blatt vor fih hin, und ſchrieb: 


Der Mond umflutet und umflicht 
Mit zauberifchem Silberlicht 

Das itile Thal, und flüſtert Ruh' 
Dem oft getäufchten Herzen zu. 
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Ihr goldnen Sterne! feid ihr wahr? 
Ihr leuchtet wohl fo tröftlih Mar 

Und wirkt aus Strahlenglanz und webt, 
Was über Raum und Gruft erhebt. 


Doch, Racht umflort des Menſchen Geift: 
Was aus den Pfaden, wo ihr Ereift, 

Als Ahnung ibm herüberweht, -— 

Wer fagt ihm, ob er’3 recht verfteht? 


Sröhlicher als er zu Bette gegangen, erwachte Theo⸗ 
dor. Durch das geöffnete Fenfter drang die friſche Mors 
genluft in's Zimmer, von Aromen des Gartens durchwürzt. 
Wie felig fog er ſie in fich! wie erfreute er fich der näche 
fien, waldigen Umgebungen, und der herrlichen Fernficht, 
wo ſich ein breiter, filberner Strom zwifchen blauen Bergen 
verlor. In der Stube war es fill, Julius ſchlief noch. 
Im Garten aber und draußen auf den Bergen fchien der 
Geiſt des Lebens wieder zu erwachen, und in taufend liebs 
lihen Mahnungen an die Seele des Menfchen zu dringen. 
Die ftilen Gipfel tauchten allmählig mit goldenen Säumen 
aus leichten, zerfließenden Nebelftreifen hervor, zwitfchernde 
Bögel brachten ihren Morgengruß und erwärmende Strahs 
len fogen den blißenden Thau von feuchten Gräfern und 
Blumen, auf welchen fih fchon thätige Bienchen wiegten. 
Wie geftern fpielte e8 ſäuſelnd in denfelben Ranken am 
Fenſter, die damals unfern Freund in's Freie gelodt hatten; 
hin und wieder verfündeten einzelne Geräufche das frühe 
Erwachen ländlicher Betriebfamkeit, und ein \ern herüher 
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wehender Gefang zeitlich aufgebrochener Wallfahrer gefellte 
fih zu allen diefen Stimmen der Natur, die in die Weite, 
zur Wanderung, zum Streben riefen. 

Ich will die Gefühle nicht aussprechen, welche jebt 
Theodors Inneres erhebend bewegten. Wie beim Eintritt 
in diefes Zimmer die Vergangenheit, fo faßte jebt die Zu- 
kunft an feine Seele. Denn er war gewohnt, Alles im 
Leben, ja das Leben felbft, ſymboliſch zu betrachten. Man 
fah ihn oft bei wichtigen Anläffen unbewegt, und von un⸗ 
fcheinbaren Kleinigkeiten jeltfam berührt und ergriffen; denn 
es war nicht die Sache, was ihn bewegte, fondern ihre 
Bedeutung. Sie ik es ja, die, fo wie dem Stillleben 
des Malers, auch dem des Dichters eigentlich feinen Werth 
verleiht. 
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Bweifer Eng. 


Die Gebirgsreife, 


Blaue Berge, grüne Matten, 

Raſche Bäche, Waldesichatten, 
Nähern ſich dem trunk'nen Blid. 
Ah, daß fie vorüibereilen! 

Rufen hingeworfine Zeilen 

Das Entihwundene zurüd? 


Die fchönfte Sahreszeit hatte fih in ihrer ganzen 
Herrlichkeit entfaltet. Die Gewitter der vorigen Tage 
waren gegen die Strom⸗Ebene hinabgezogen, und die Con⸗ 
touren der waldigen Gebirge fchnitten fich fcharf aus dem 
Azur des geflärten Himmels heraus. ine milde, balfa- 
mifhe Wärme erquidte die neugeborne DBegetation, und 
der Geſang der früh aufgebrochenen Wallfahrer verlor fich 
hinter den reich bebauten Hügeln. 

Die beiden Freunde fehritten rüftig vorwärts. Das 
Regenwetter hatte in den Furchen der Heinen Bergftraße 
Zaufende von weißen Schmetterlingen hingeftreut, welche 
an der noch feuchten Scholle klebten, wie eine heit’re le— 
bendige Saat. Bon dem Strahle der Sonne erregt, rij> 
fen fie fih, während die Wanderer an ihnen vorüberka- 
men, in Maffen los, flatterten auf, und fo wandelten 
Diefe, umgaufelt von Schaaren lieblicher Gebilde, durch 
die freundlichen Thäler hin, 
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Sie fprachen wenig, und gaben ſich dem ftillen Ge⸗ 
nuffe des lebten Abklingens verfchwebender Morgenträume 
hin, das den empfindenden Menfchen eine Weile nach dem 
Erwahen noch, durch eine müßige Befchäftigung zu dem 
Merle des Tages vorbereitet. Noch waren ihre Gefühle 
in angenehmer Unbeftimmtheit, und harrten der Einwir« 
fung des Kommenden. Theodor, mehr gewohnt, fih zu 
refigniren, und die felbft-vorgezeichneten Gränzen feiner 
Thätigkeit in entfchiedenen Richtungen auszufüllen, hatte 
fih einmal vorgefeßt, die Zügel fallen zu laſſen, und ſich 
dem heilfamen Blau der Luft und dem wiederherftellenden 
Grün der Berge hinzugeben. Er bedurfte deſſen; denn 
wo ein ernftes Wirken fih Bahn bricht, da wandeln aud 
dte bedenklichen Sorgen mit. So hatte er fi) denn, im 
gemüthlich heitern Julius, den Genoffen für diefe Tage 
gefellt, der, gewohnt, fich dem Augenblid zu überlaffen, 
nun, vermittelnd zwifchen dem in fich verfenkten Geifte und 
der fich üppig auffchließenden Natur, immer dem Freunde 
einige Schritte voraus, fröhlich Hinfchritt. Beide ergaͤnz⸗ 
ten einander, und welche Verfchiedenheit auch ihr Naturell 
ausfprechen mochte, in der Ehrfurcht und Liebe zur Natur 
begegneten fih Beide. Sie hatten diefe Gebirgsreife im 
Sinne eines folhen @ultus unternommen. Nichts belebt 
fo das Leben, als Reifen in fehöner Gegend, nichts bringt 
den Menfchen fo dem Menfchen nah, — und, ih weiß 
nicht, wer es gefagt hat, daß man mit Jedem, den man 
lieben will, eine Reife entwerfen follte. 

„Langſamer! Iangfamer, Freund!” rief Theodor laä⸗ 
chelnd dem VBorauseilenden zu — „wer am Morgen läuft, 
wird am Abend hinten!“ 
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„Liebfter, vergib! — war die Antwort — aber Du 
haſt Etwas von der thörichten Weisheit Till Eulenfpies 
gels, der. beim Sonnenfchein immer an Regen, und beim 
Regen an Sonnenfchein dachte; ich Halte mich zur weis 
fern Ihorbeit: beim Sonnenfchein an den Sonnenfchein, 
und beim Regen — wieder an den Sonnenfchein zu 
denken!“ 

Dem ſei nun wie ihm wolle, für diesmal bewährte 
ſich Theodor's Warnung, — denn es ging bald ſteil berg⸗ 
an, und Julius hatte Urſache, ſeine verſchwendeten Schritte 
zu bereuen. Theodor fühlte ſich wohler und heimiſcher, je 
höher es hinanging. Steile Wieſen zogen ſich zwiſchen 
hochſtämmigen Wäldern hinan, die Spuren des Fleißes 
fräftiger Bergbewohner waren allenthalben fichtbar; an 
einem Abhange, fo gäh, daß dem Himüberblidenden ſchwin⸗ 
delte, fammelte ein Weib Futter für ihr Vieh; der Wind 
fauf’te Träftiger durch die finfteren Tannen hin, und ſtimmte 
zu dem Ernfte in Theodors Gemüth. Ebene und Thal 
genügen mehr dem finnlihen Bedürfniß des Menfchen; er 
pflüct und genießt, — nichts fteht ihm entgegen; Berge, 
mehr dem Bedürfniffe feines Geiftes; er muß dem kargen 
Boden feinen Ertrag abringen, und mißt dabei fich felbft 
an den Höhen, die unerfchütterlich in die Wolfen ragen. 
Die Natur, indem fie dem Menfchen dort, wo fie die 
Pflanzenwelt ftiefmütterlich behandelt, die größte Fülle ins 
nerer Kraft verleiht, fcheint und die. Lehre geben zu wols. 
In: daß fie an den Früchten feiner Mühfal mehr Wohl⸗ 
gefallen habe, als an denen feines Bodens. Inzwiſchen 
fieg die Sonne höher, beleuchtete hie und da zerftreute 
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braune Hütten, die an Felſen umher klebten, und er 
fhwerte das Klimmen. Bald verloren fih aud die Tek- 
ten Spuren menfhlicher Betriebfamkeit; Teine Furche bes 
zeichnete mehr den Weg der bildenden Pflugichaar, keine 
Einzäunung mehr den Bei, und felbft die Bezirke des 
rauheren Waidmanns verloren fih in traurig wucherndes 
Krummholz. Der Schall der Schritte tönte durch uns 
überfehbare Einfamkeiten, die Schöpfung fchlen zu ver- 
ffummen, und über einen Bergrüden, auf deffen moofigem 
Gefteine nur tiefblaue Gentianen blühten, gelangten bie 
Freunde zum Gipfel, 

Welches Gefühl! Wer noch nie auf Alpenhöhen ge- 
ftanden ift, wer noch nie auf wolfentrunfnen Gipfeln, wo 
ed den Menfchen fehwindelt, himmlische Berührung em⸗ 
pfunden hat, der wird nie die Sehnfucht der Bergbewohs 
ner begreifen, welche fie aus den fchaalen Flächen ewig 
mit fchmerzlich frohem Drange auf ihre heimatlichen Ger 
birge zurüdzieht. Die Kleingläubigen drunten in ihren 
Ebenen, die da armfelig zwifchen dumpfen Behaufungen 
kriechen, und von dem fümmerlichen Betrieb, den fie ängft- 
lich fördern, in das Gewirre Falter Berechnungen verfloch⸗ 
ten, den Glauben eingebüßt haben, — laß fie fchmähen! 
fie find genug beftraft, denn fie kennen das Gefühl der 
Seligkeit nicht. Unfere Freunde empfanden es in feiner 
Fülle. Gntfeffelt fchweifte ihr Bli über die Tiefe, aus 
der fie heraufgeflettert waren, und wo man .noch die leß- 
ten fparfam ausgeftreuten urbaren Stellen unterfchied, über 
Mittelgebirge, die fih wie Wellen des Meeres im Sturme, 
über einander thürmten, über Zhäler, die fih in mannig- 
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fahen Richtungen, von Silberfäden durchfchlängeli, um 
die Berge zogen, in die jenfeitige Fläche des Landes, wo 
Dörfer und Städte wie dunkle Punkte ausgeſä't fchienen, 
bis er fih in den unmerklichen Umriffen der blauen Berg» 
‚tette, deren Saum die Ebene drüben begränzt, ahnungs⸗ 
voll verlor. 

„Lieber!” rief Julius, indem er begeiſtert die Hand 
des ruhigeren Freundes ergriff, — wie ſelig fuͤhle ich mich 
hier! Wie klein und aͤrmlich erſcheint jede Sorge, die mich 
unten drückte! Wie ein Erlöſter ſtrecke ich die Arme, an 
denen kurz zuvor noch die Feſſel des Lebens klirrte, zum 
Himmel empor, der mir hier naͤher iſt! Mein Weſen iſt 
ausgefüllt, und ich wuͤnſche nichts mehr, als — alle meine 
Lieben beglüdt zu fehen, Hier gehört die Welt mir; jene 
Apenblume gefällt mir, — fie fiheint mir herrlicher als 
die Schäße der Stadt, — und ich firede die Hand dar⸗ 
nah aus. Hier bin ich nit nur, — ich lebe. Sieh! 
dort liegt, am Ufer des Stromes, der fih ſchimmernd 
von Abend nach Morgen windet, unfer Geftern, die Stadt, 
der wir entflohen, und bier, zwifchen hohen Waldhöhen, 
daͤmmert, wie ein beleuchteter Nebelftreif, der See, auf dem 
wir noch heute fchiffen werden, aus der umfchleierten Tiefe. 
Das Vergangene fehwindet hinter mir, die Gegenwart faffe 
ich nicht, aber Zukunft, Zukunft fühle ich, vernehme ich, 
wie fie ihre raufchenden Schwingen Treifend um ung bes 
west! Ja, Zukunft ift es. was die Natur dem Menfchen, 
der ihre Sprache verfteht, durch den Morgen, durch die 
Alpen, deutungsvoll an die Seele legt!” 

Auh Theodor empfand, — vielleicht wärmer, a8 dx 
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beredte Freund. Er drüdte herzlich die ihm gebotene 
Hand, und ſchwieg. Sein Geift, der Pfliht des Augen- 
blides zugewendet, pflegte am Bufen der Erinnerung Lab- 
ſal für das ermüdende Leben zu fuchen; in die träumert- 
ſchen Bezirke, die der Jüngling mit Hoffnung ausfüllt, fich 
zu verlieren, hatte er verlernt. Der Erfahrene genießt die 
Ausficht von einem Gipfel ſchweigend. Die im Thale Tön- 
nen feinen Zuruf nicht hören; — die am Buße des Ber: 
ges wenigftend nicht verftehen, — und diefe wären um⸗ 
fonft ängftlih aufgeregt; die ihm noch nachklimmen, will 
er nicht irren, ihnen die Luft an ihren felbft erreichten, 
allmählig wachfenden Fernfichten nicht verderben; denen, 
die mit ihm droben ftehen, — hat er nichts zu fagen. 
Und ließe fih überhaupt diefer Standpunkt ausfprechen? 
fhweigt da nicht felbft Natur, daß das Rauſchen der 
Zweige, das Rieſeln der Wäffer, und das Gezwitfcher der 
Vögel nicht bis hinauf Schalt? Die Sonne ftand ſchon 
ziemlich hoch, und es war Zeit zu feheiden. Julius ſprach 
ed traurig aus: „Ah warum — fagte er — fcheidet alles 
Schöne von uns, oder wir von Allem!‘ 

„Freund!“ erwiederte Theodor mißbilligend, „Schei⸗ 
den ift ein bedewtungsvolles Wort, das uns nicht an uns 
fere Schwäche, fondern an unfere Kraft zu mahnen hat. 
Nur den Schwachen bringt es Verzweiflung, dem Star: 
fen bedeutet ed Prüfung und Uebergang. Wie oft ift ein 
folder Moment ein entfcheidender Lichtbild der Zukunft, 
wie oft ift Trennung die Blüthe des Ewigen; hoffen 
wird vom Schluffe des Lebens anders? — Der Mann 
vergräbt die Aſche des Verlornen in die Tiefe feiner 
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Bruſt und fo wird ihm der Verluft erft zum wahren, zum 
heiligen Beſitz“ 
Mit diefen Worten ergriff er den Zögernden, — und 
die Unendlichkeit vor ihren Bliden war verfchwunden. 
Noch herrfchte auf den Höhen eine ſchauerliche Stille. 
Nur ein Geier krächzte durch die Dede. Tiefer fenkte fih - 
der Pfad. Ein Bergrüden nah dem andern ſchwand. 
Nahhall verlommer Töne und ferne Rauchwolken drangen 
manchmal herauf, vermifcht mit leifen, entfernten Lauten 
des Windes und der Vögel; aber alles das verſchwand 
bald wieder, denn die Nüdfeite des Berges war fehroff 
and unbebaut, und ſenkte fih in eine felfige Schlucht. 
Quellen entriefelten zu den Füßen der Wanderer. Der 
Weg ſchien fih, gäh abjtürzend, und manchmal naß, oft 
zwifchen Moos und Klippen zu verlieren. So ging es, 
unter einfam ragenden Fichten, in immer ftillere Nacht. 
Es war eine Gegend, wie fie unfern von Wafferfällen zu 
fein pflegen, und ein dumpfes Getöfe verkündete in der 
That, daß einer nahe war. Ein finftrer Hain öffnete fich, 
und die Freunde ftanden vor einem herrlichen Katarakte. 
Das Saufen des Waldes war für die Wanderer beim 
Eintritt in dies Heiligthum verftummt. Ein, von den 
legten Regenftrömen genährter Waldbach goß feine fehäu- 
menden Waffermaffen auf ein felfige8 Beden, wo fie fich 
fammelten, und in einzelnen, glänzenden Fäden, wie flie- 
Bendes Silber, übers graue Geftein in die Ziefe wallten, 
Unten auf dem Moofe verbreitete der zerftäubte, in feinen 
Regen aufgelöfte PBerlenfchauer im Sonnenfchein über die 
üppigen Farrenkräuter cine belebende Friſche. Schlanke 
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Zerchenzweige aus verwittertem Geftein berüberhängend, 
firebten vergebens in den aufgeregten Fluthen ſich zu fpie- 
geln; einzelne Belsblöde, vom Element unterwühlt, und 
zwifchen das zerfchmetterte Geftrüppe geriffen, lagen zer⸗ 
freut umher; und eine vöthlichte Wand, von der Sonne 
nur durch fchmale Ritzen magifch beleuchtet, ſchloß den 
Hintergrund. Die Wanderer flanden ergriffen von der 
gewaltigen Sprache der Natur, während das Donnern, in 
abgefegten Stößen, je länger fie verweilten, immer mehr 
zu wachſen ſchien. Die Scene paßte zur vorbergeganges 
nen. Die großartigen Gefühle, auf. dem Gipfel des Ge 
birges angeregt, fleigerten fih. Die Slarheit der Reflexion 
ging unter in dem Braufen und Gähren der Empfindung, 
die das Gemüth mit Einer allwaltenden großen Kraft aus⸗ 
füllt, in der ſich nichts Bereinzeltes mehr unterfcheiden 
läßt. Veraͤchtlich ift die Unmännlichkeit, die fih dadurch 
weile duͤnkt, daB fie jeden gewaltigen Eindrud abwehrt, 
dag fie mit der Entbehrung des Schönften und Herrlich 
fen den fümmerlichen Schein einer zweideutigen Ruhe er: 
kauft. Es ift groß, Luft und Schmerz zu beflegen; es 
ift Hein und thierifch, luſt- und ſchmerzlos zu fein. 
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Es if Mittag. Wir finden ımfre Freunde, im Glanze 
der Sonne, auf dem Spiegel jenes See’s wieder, den fie 
vom Berge aus begrüßt hatten. Da fiben fie im Hinter: 
theile eines Heinen Kahnes; vor ihnen der Schiffer, deffen 
kraftvoll geführtes Ruder, im Takte gefchlagen, die Wellen 
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zu gleichförmigem Rauchen bewegt, während dem Fahrzeuge 
ein langer, beweglicher Schimmer nachzieht. So gleiten fie 
ruhig über die ftille, blaugrüne Fläche bin, die ihre Sehn- 
ſucht wie ihre Verluſte zu bedecken ſcheint. Das Braufen 
des Waſſerfalles dringt nicht hieher, und mit ihm find die 
tobenden Gefühle, die. e8 aus dem Schlummer rief, bes 
Ihwichtigt. Eine tiefe Ruhe herrfcht über die ganze Natur, 
und theilt fi aus ihr dem Gemüthe der Fremde mit, die 
in das Gefühl der Gegenwart verſenkt, — genießen. Sa, 
wie der Werth der Gegenwart, fo wird von den. Meiften 
auch die Schönheit des Mittags nicht gehörig gewürdigt und 
empfunden. Die Alten, die reinen, mit der Natur. in ver: 
traulichem Berftändniffe lebenden Alten, begriffen das beffer, 
da fie die Stunde vergötterten, wenn Ban fchläft, und ein 
leifer Zauber die ganze Natur umfpinat, deren Palsſchlag 
eine Pauſe zu machen fcheint, um im tiefften Kerne alle 
Kräfte zu fammeln, und mit dem Balfam des Lebens zu 
durchdringen. So fammelt die Gegenwart die abgefallenen 
Früchte der Vergangenheit, in denen fchon die Keime des 
Werdenden verhüllt liegen, und umwickelt und ummwärmt fie 
mit mütterlicher Liebe. Die Sünglinge, ganz diefer Ein» 
wirkung hingegeben, zergliedernihre Gründe und Bezüge nicht, 
Sulius taucht feine Hand manchmal fpielend in die Flu- 
then, und Theodor fieht den Wolfen nach, die als ſchwim⸗ 
wende Schatten über’8 leuchtende Gewäffer hinziehen. Bon 
Zeit zu Zeit bleibt der Kahn flehn, und ſchwebt, geichau- 
telt von der fchwellenden Fluth, einige Augenblide über der 
Tiefe. Dann weht wieder ein erfrifchender Anhauch von 
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Dame fih in der glatten Fläche fptegeln, bewegt die ſchwuͤle, 
zitternde Luft, und es geht rüftiger vorwärts. Fiſche ſchie⸗ 
Ben pfeilfchnell auseinander, wenn der Kahn über fie. hin- 
ftreift, und fammeln fich hinter ibm wieder. Ueppig be 
baute Gelände, mit Dörfern, Gärten und Kapellen bekränzt, 
fliehen wechfelnd vorüber; ein Geläute am Ufer, und Stims 
men, welche der Wind manchmal herüberträgt, verkünden, 
daß die Wallfahrer vom Morgen denfelben Weg zurüdge- 
legt, und bald zeigt ſich auch das rothe Fähnlein, und der 
Zug, der ihm betend nachwallt, Ein zarter Nebelduft ver- 
fchleiert die ernfte Bucht im Hintergrunde des See’s, und 
läpßt die blanten Schneewände und hellgrünen Matten des 
fernen Hochgebirges heiter durchglängen, — und über das 
ganze, freundliche Schaufpiel wölbt fih das tiefe, ruhevolle 
- Blau eines wolfenlofen Himmels. 

Die echte Gegenwart gewährt einen Genuß, der nicht 
bloß in. der Erinnerung nachklingt, fondern, immer neu her- 
vorgerufen, eine ewige Gegenwart erfchafft. So klang denn 
auch in unfern Reifenden die heitre Mittagftimmung noch 
immer nad, als fie von dem Städtchen, wo fie ein länd⸗ 
liches Mal eingenommen hatten, mit langfamen Schritten 
dem Dorfe zumwanderten, das fie zu ihrer Nachtherberge be- 
fimmt hatten. Die Anftrengung des Klinmend und die 
darauf folgenden großen Scenen hatten fie am Morgen 
ſchweigſam gemacht; jetzt nahte fich die vertrauliche Gefel- 
ligkeit, die holde Tochter des Abends, ihren Pfaden, und 
regte fie zu freundlichen Gefprädyen an. Es war der-Werth 
der Vergangenheit, was fie befprachen, und, wie die Ge- 
nüffe diefes Tages, fo ließen fie die Tage voriger Ge 
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nüffe vor der Seele vorübergletten, und erquidten ſich am 
Erlebten. Sie hatten nun Früchte einzufammeln, weil fie 
früher geblüht hattten. Ach, wir Andern tragen jebt ſo 
jelten Srüchte, — weil unfre Blüthen zerfnidt werden find. 
Uns bleibt nur die Hoffnung treu, „fie, die überall Mit⸗ 
tel findet, fih zu täufchen” — aber jenen Glüdlicheren 
bleibt auch die Erinnerung treu, welde das Schöne feft- 
hält und verewigt, das wirklich war. Und was wäre fchö- 
ner und dabei wahrer, als die Freude, die uns Mutter 
Ratur gewährt? An das bedeutfame Lifpeln des MWaldba- 
des, an die bewegten grünen Lichter der Zweige, die Dich 
überdedten, an das beredte Schweigen des Mittags auf 
dem See, an das Braufen des felten betretenen Waldes, 
an das unergründliche, lächelnde MWellenbeet der umfchattes 
ten Bucht, an den umflorten Gipfel der Alpe, — daran 
erinnere Dich in der öden Fläche, dahin rette Dich aus 
dem Geklingel der Schellen, das Dir zwiichen Deinen Maus 
em um die Ohren gellt! Unter Gefprächen ähnlichen In⸗ 
halts fchritten die Beiden fort, und während fie fchritten, 
fan? die Sonne immer tiefer und goldener auf die Zinnen 
der Gebirge; und, wie ſich unfere Betrachtung eben in trü« 
beren Ernft zu verlieren drohte, fo mochte es auch Theo⸗ 
dorn ergehn, der fichtlich ernfter geftimmt ward. Der Menſch, 
ein Sohn der Zeit und des Raumes, unterliegt den Ein- 
wirfungen der Situation. Der Augenblid beherrſcht den 
Augenblid; und aus Augenbliden ift das Leben zufammen- 
gefeßt. Diefe Minute preßt ung Thränen aus, und die fol- 
gende lacht über fie. Wohl dem, dem in jedem flüchtigen 
Augenblide der vergangene und Tünftige gegenwärtig ift! 
11* 
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Sp täufchen und enttäufchen wir ung flets, bis wir ung 
endlich der größten Täuſchung, des Lebens ſelbſt, enttäu- 
fhen. Wenn ſolche Gefühle, wie dunkle Abnungen, uns 
anwandeln, wenn die Marten unferer Gedanken fih vers 
wifhen, und Sehnfucht und Wehmuth in Einen großen 
Schatten zufammenfließen, — dann wird es Abend in un 
ferem Gemüthe, und wir fehnen uns nach Ruhe, wie Theo⸗ 
dor und Julius. 

„Du wirft ernſter,“ — fagte diefer, der es ſelbſt ge 
worden war. „Gib Dich nicht weichen Gefühlen bin, Du, 
der Du fle mir immer verweifeh. Soll ih Dir Deine ei 
genen, ſchönen; Ermannungs-Magimen wiederholen? —“ 

Lieber! — antwortete Theoder — glaube mir — was 
mich ergreift, ift nicht die Wehmutb, die ich .an Andern 
tadle. Ich darf es wohl fagen: die Heinen Schmerzen, an 
welchen die engen Herzen der Meiften verbluten, die Leiden 
des phufifchen und fittlichen Egoismus, haben mir nichts 
an; meine Trauer geht tiefer und weiter, — in's Große, 
in's Ganze. Ich beflage keinen Berluft, ich beffaye den 
Zuftand der Welt, der e8 unthunlih macht, das Reinſte 
und Schönfte durchzuführen, wozu doch alle Mittel gegeben 
find; ich beklage mit dem Dichter: „daß dem Menfchen 
nicht nur das Unmögliche, fondern auch fo vieles Mögliche 
verfagt iſt,“ daß die Natur, die Liebe, die Wahrheit, un« 
verftanden von Herzen bleiben, die für fie gemacht find, 
die fich aber felbft mit einem ewigen Banne belegen; daß 
die Menschen, die Alle im Innerſten dasfelbe wollen und 
bedürfen, fih ewig nicht verftehen; fie, Die einander zu ers 
löſen die Macht hätten, deren ſtille Seufzer einander um 
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Erlöfung anfleben, — und die, ſtets enger und unlösbarer, 
die Beffeln über ſich zuſamenziehen. Wird fie denn nie Tom. 
men, die Zeit des Berkändnifies? Julius! die ſen Schmerz 
empfindet nur, wer die übrigen abgethan. Wie Viele fin 
gen und fagen vom Bwiefpalt zwifchen Ideal und Xeben, 
und denken fich dabei das Phantaftifche, das, wie billig, 
von der Natur und dem Leben zurüdgewiefen wird. Aber 
der Klare und Kräftige weiß, was er fordern dürfe; es 
ift fein Kopfhängen des Grillenfängers, — es ift die hei⸗ 
lige Sehnfuht und Kraft der Seligkeit, die fich zugleich 
machtvoll hervorgerufen und in ihrer Quelle vergiftet fühlt. 

Da bleibt nichts übrig, als: heiter bei jenen Fleinen, 
ruhig bei diefem großen Leiden, mit verhaltenem Troß zu 
dulden ;. das nenne ich die Aufgabe des Lebens. — 

„Geſteh' Theodor! auch Du träume manchmal; nad 
deiner Weife, wie Jeder nach der feinen. So träumef Du 
jebt; und zulegt ift das fchredlichtte Hebel doch nur Ein, 
bildung!“ 

— Und dieſe Einbildung das ſchrecklichſte Uebel; ſo 
fönnte ich antworten. Aber nein! laß mir meinen Schmerz 
und ih will mit ihm zufrieden fein, ich will ihn preifen. 
Diefe Trauer höherer Art ift das Samenkorn des Himmels 
in und: der Schmerz einer innern Geburt. Wie oft hab’ 
ih zu mir gefagt: Scheue dich nicht, auch in Diefen, und 
diefen Abgrund zu fchauen, — opf're auch diefes, und follte 
dein Herz brechen! es gilt ja das Höcfte: die Wahrheit! 
und dieſe vergütet mit der Linken, was fie mit der Rechten 
raubt; Leiden um ihretwillen gelitten, werden zu Wonnen. 
Und fo ift es auch geworden. — Das Einzelne muß fterben, 
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damit die Liebe das Ganze erfaffen Tonne; fo geht es 
Menihen und Völkern. — Und darum lieb’ ich meinen 
Schmerz, denn er hat mir die große Lehre gegeben, die 
ich früher, vielleicht etwas zu hart, ausſprach: daB die 
Aufgabe des Lebens — thätige Nefignation ſei. 

„Du haft Dir vielleicht eine härtere geftellt, als fie 
ein Anderer bedarf, — und ich will Dir nichts einreden, 
Denn was Einer zum Zwecke feines Lebens macht, das 
f‘heint mir ihn zu bezeichnen. Wornach Einer ringt, dars 
nach ift fein Charakter.” 

Gewiß! wie man in den Abbildungen die Heiligen an 
den Zeichen ihres Märtyrthums erkennt, jo fpricht nichts 
fo fehr das Wefen eines Menfchen aus, — nichts darf er 
fo fehr fein eigen nennen, ald den Schmerz , mit welchem 
abzufchließen gerade feine Lebensprüfung geworden if. Wir 
find verfchieden, je nachdem unfre Leiden verfchieden find. 
Man könnte ftatt: wie geht's? Jeden fragen: was quält 
Dih? und eine aufrichtige Antwort würde fein Wefen aufs 
fchließen. — 

„Du trägft Deine Stimmung auf mich über; oder 
ift es der Abend, der mich ernfter macht? Wie die Gegend 
um ung ftiller wird, das Detail der Gegenftände ſich ver- 
liert, Ahnung an die Stelle des Beftimmten tritt, der Mond 
über jener fchwarzen Waldhöhe heraufgleitet, fcheint mir 
die Natur ſelbſt Deine Klagen mit anzuftimmen, und jene 
Berge, in Abendflor gehüllt, erfcheinen mir wie eine vers 
fteinerte Wehmuth.“ 

Befter Zulius! ih habe fo eben felbft der Trauer 
eine Lobrede gehalten, aber laß mich Dir geftehen, daß mir 
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nichts mehr zuwider ift, als wenn der Mensch ſeine erbirm- 
lichen Gefühle der ewigen, ungeheuern Natur aufbindet. 
Mag der Schmerz von dem wir fprachen, der edelfte ſein, 
— die Natur fühlt ihn nicht, aus deren Schooße auf un 
fern Gräbern Blumen blüh’n. Das finde ich an den Dichtern 
fo ein, daß fie, feit Oſſian, was Rechtes zu thun meinen, 
wenn fie Felfen und Strömen ihre Sprache, die Sprache 
ihrer Schmerzen leih'n. Wenn ſchon Poeten fih an die 
Natur machen wollen, fo mögen ſie fie denn abfchreiben, 
ſchlicht und einfach wie fie if, — ohne Deutung, ohne 
Moral. Das macht auf die, welche fie gejehen haben, eine 
ganz andre Wirfung als Alles, was Ihr dazufügen könnt! 
„Die Natur ift ein files Evangelium‘ — hat Eurer Einer 
gefagt; Ihr werdet es nicht ausſprechen; — preist Euch 
glüdlich, wenn durch die dunkle, todte, graue Verpallifadis - 
rung von Lettern und Interpunctationen, auch nur ein lei- 
fer Hauch jener Stimmung, in der Ihr wart, als Ihr 
fchriebt, auf den Lefer übergeht, ein Lebeng-Atom, wie fie 
die Natur zu Millionen in allen Gräfern ausftreut! es if 
das Höchfte, was ein Schriftfteller erreichen kann. In die- 
fem Sinne will ich die Scenen des heutigen Tages einfach 
aufſchreiben, wenn wir angelangt find. Möchte ein folcher 
Hauch mein Blatt durchwehen! — 

Während Theodor dies fagte, flüchtete ein aufgeicheuch- 
tes Reh in's Gebuͤſch, das den Saum des Wäldchens Fränzte, 
an deſſen Ausgange fich, zwifchen reich bepflanzten und be- 
aderten Hügeln, das Dörfchen zeigte, wohin fie fih wen- 
den ſollten. Der Friedhof mit feinen Kreuzen und Steis 
nen lag im Mondglanze vor ihnen; die Abendglode if 
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die Ermüdeten zufammen, und ein freundlicher Stern ſchim⸗ 
merte über dem Haufe, das fie gaftlich aufzunehmen be» 
fimmt war. I 

„Wenn auch alle Tage unſerer kurzen Wanderung ſo 
wenig enthalten ſollten, was unfre Freunde im Gewühle 
der Stadt intereffiren Tönnte, wie der heutige, — meinte 
Inlius — fo gibt es doch, für uns, Stoff gemig daran 
zur Erinnerung für den Syivefterabend des Jahres.‘ 

Für den, — erwiederte Theodor — der gewohnt ift, 
feine Tage zu bedenken, ift jeder Abend ein Sylvefterabend. 


169 


EBriffer Sag. 


Theodor’ Spivefterandacht*). 


Rentre en toı möme, et tu reconnaltras que 
ie bonheur ne nalt pas des succös obte- 
nus, mais des devoirs accomplis. 

Salvandy. 


Theodor fand nachdenklich vor einem Bilde, das ein 
einfaches Zimmer feines ländlichen Aufenthaltes, den er 
auch im Winter nicht verließ, mehr belebte als ſchmückte 
Es ftellte ihn felbft vor, und er hatte es felbft gemalt 
zur Erinnerung feiner Reife nach Stalien, weldhe den ber 
deutfamften Abfchnitt feines Lebens und ‚feiner Bildung 
ausmadte. Er betrachtete jene Reiſe als die Epoche fei- 
ner Wiedergeburt, denn e8 war ihm damals, in einer 
großen und heiteren Welt, der Blid für's Leben im Gans 


— 


*) Der Titel diefer Zeilen erinnert abfihtlih an Lichtenberg's 
vortrefflichen Auffag: Amintor’8 Morgenandacht (fiehe deffen 
verm. Schriften, 5. Band), den wir biedurch den Lefern 
zu wiederholter Lectüre empfehlen. Was fchadet es denn, 
auch, wenn wir wieder einmal, der Neuheit wegen, etwas 
lejen, das im vorigen Jahrhunderte geichrieben ward? Will 
man das Gegenwärtige als ein Seitenftüd zu jenem Auf: 
fage gelten laſſen, fo werden wir uns fehr gefchmeichelt 
füblen. 
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zen aufgegangen. Er glaubte erfahren zu haben, daß in 
unferm Zeitalter jeder gebildete Menfch eine folche Periode 
erlebe, in welcher fein Geift mündig wird, und, indem er 
felbft zu einer bejtimmten Geftalt gelangt, fi) einen eige⸗ 
nen Maapftab bildet, mit welchem er von nun an die 
Dinge und fich felber mißt. Mit Zornifter und Wander: 
ftab, von einem treuen Pudel begleitet, der ihm fragend 
in’8 Auge fieht, auf einem gähen, zerflüfteten Vorſprung 
des Karſtes ſtehend, wie er, zum erften Male zu feinen 
Füßen den Spiegel des Meeres mit zahllofen Schiffen, 
und die freundliche Hafenftadt ZTrieft ausgebreitet fleht, 
während im Hintergrunde ein dunkles Gewitter ſich in die 
Berge wälzt, die er verlaffen; — fo hatte er fih auf 
jenem Bilde dargeftellt. Sich nun, in feiner inhaltvollſten 
Vergangenheit, aus einem Bilde von feiner eigenen Hand, 
felbft zu betrachten, man muß geftehen, es war die befte 
Situation zu einem Monologe. 

Da Theodor nicht leidenfchaftlich genug ift, um laut 
zu denken, jo würde e8 ung fchwer fallen, dem Lefer von 
den Monologen, die nun wirklich folgten, Rechenſchaft abs 
zulegen, — aber, vertraut mit unferes Freundes geheim- 
ften Gedanken, wie wir zu fein glauben, wiſſen wir doch, 
was in ihm vorging, und wenden und an diejenigen Les 
fer, welche allenfall8 Liebhaber von ftillen Gedanken find. 
Es war noch dazu der Spyiveftertag, deffen Abend eben 
beranrüdte. Nun brachte zwar Theodor dieſen, wie billig, 
im jovialen Kreife trauter Lebensgenoffen zu; denn nicht 
eremitifhe Abfchließung, nicht müßige oder nutzlos quäs 
lende Selbftzergliederung jollte den bedeutenden Uebergangs⸗ 
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oment bezeichnen, fondern Träftig » frohes Bufammenfein 
nlih Strebender follte, ein Sinnbild des geiftigen Les 
ns tm Ganzen und Großen, zu frifcher Zhätigkeit er» 
ınternd, unter Sang und Jubel die erfte der kommen⸗ 
n Horen begrüßen, die neue Periode des Wirkend ein» 
ten. Der ernfte, ja etwas feierlihe Grundton, der fi 
abweistich, wenn gleich unausgefprochen, beim Schlage 
e lebten Mitternachtftunde des abklingenden Jahres, mit 
ı im Frobfinn des Gelages, troß des Anftoßensd der 
unfchgläfer, in eines Jeden Innerm vernehmen ließ, war 
rade hinreichend, dem Heinen Fefte jene Folie des Ern⸗ 
8 zu verleihen, ohne welche das ganze menfchliche Reben 
ts werth, und felbft die Heiterkeit nicht wahrhaft heis 
if. Aber ehe fih die Freunde bei ihm verfammelten, 
erließ er fi der Bedeutung des Augenblids, und ſam⸗ 
te ſich in ſich ſelbft. Indem er den tiefen Werth der 
eude gehörig zu ſchätzen wußte, verftand er es auch, ihn 
uch den felbftgefchaffenen Gegenfab des Ernſtes zu er- 
hen; und mitten im Treiben des Iuftig raufchenden Le 
ns hielt er oft gerührt inne, und hieß, mit dem Lächeln 
r Wehmuth, felbft den Schmerz, den dunklen Boten der 
ottheit, willfommen. So gelangte er dahin, fih, zwar 
ht glücklich, aber doch felig zu fühlen. Denn Gluͤck if 
Ihichtlih, und muß uns gegeben werden, aber Seligkeit 
feine Gabe, fondern eine Eigenfchaft, welche man bil. 
n und entwideln kann. 

Da nun Theodors Syivefterandacht, diefer Denkart 
Folge, von der herfömmlichen in etwas verfchieden war, 
id, flatt des poetifchen Kabenjammers um das unmwieders 
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ruflih entſchwundene Jahr, und des moraliichen über alle 
die Möglichkeiten, die am Wolkenhorizonte Des kommenden 
drohen, fih an dem Erfixebten und an dem zu Erfireben- 
den Träftigte, fo fanden wir darin einen Grund, fle mit 
zutheilen. Bielleiht — dachten wir, — Hingt der Accord 
aus Theodors Seele in irgend einer andern an, — ich hätte 
dann den Dank davon. 

Bor dem Bilde erneuerte er zuvörderſt feine alte 
Übung ſich gefchichtlich aufzufaſſen. „Sich gefchichtlich 
werden” bedeutete ihm die höchfte Stufe möglicher Selbſt⸗ 
ertenntniß. Der Menſch ift fih nämlich Teineswegs zu 
allen Stunden gleih, vielmehr, je weniger er beſchraͤnkt 
und arm am Geifte ift, defto deutlicher tritt der, ihm wie 
dem ganzen Gefchlechte eingeborne Zwiefpalt heraus; deſto 
auffallender wird das, was die ungerechte Menge „ Incon⸗ 
fequenz und Widerfpruch” nennt, an ihm zum Borjchein 
fommen: Es ift leicht, Ordnung zu halten, ‚wenn man 
wenig beſitzt. In dem zeichen Wechſelſpiele einer ſich 
durchfreuzenden Fülle allfeitigen geiftigen Waltend und 
Webens muß dem einfeitigen Betrachter gar Manches als 
Widerfpruch erfcheinen. 

Erjcheint ihm nicht das Leben fo? und fpiegelt es 
fih in der erweiterten Seele nicht völlig ab? Wer nun 
eine ſolche Gefammtüberficht über fich jelbft erlangt hatte, 
daß er alle feine Lebensgeftalten, feine Epochen und Mos 
mente mit Einem großen Blide gewahr zu werden, und, 
durch Gegeneinanderhaltung, unter Eine lebendige, ihm 
ſelbſt gegenftändlihe, Einheit zu faffen, fähig ward, daß 
daraus „eine Anficht vom Ganzen feines Ich” hervorging, 
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— mer diefen Weberblid in jedem beliebigen Zuftande des 
auf und nieder wogenden Lebens in fih zu erneuern im 
Stande war, wer auf diefe Weile eine Handhabe bereitet 
hatte, bei der er jein Leben anfaffen konnte, — von dem 
fagte Theodor: „Er iſt fih gefchichtlih geworden‘, — 
und es war fein tiefſtes Streben, dieſes Talent in fich 
auszubilden. Der Syiveflerabend und fein Geburtstag 
waren die Anläffe, die ihn regelmäßig zu diefer Selbft- 
prüfung anregten. Denn tmmerwährendes, raftlofes Fort⸗ 
ſtreben, unermüdete Selbfterneuerung, — das war Die 
Barole feines Lebens, die er fih am Abende jedes Tages, 
wie jeded Jahres, wiederholte. Die Mythe vom blinden 
Drion, der fehend ward, blos, weil er, dem Orakelſpruch 
gehorchend, ruhelos der Sonne entgegenwandelte, ward 
feine Lebensfabel. 

„Aufmerken, — pflegte er fih zu jagen, — aufmer: 
ten, — das ift Alles. Wer nur fo viel von fi erlangt 
bat, ununterbrochen aufzumerfen, den Geift in die Gegen- 
fände zu verſenken, und fich Nechenfchaft abzulegen, dem 
thut fich allgemach das Herz des Menfchen, diefe ſiebenfach 
verfiegelte Botfchaft, ja Himmel und Erde, und Alles, was 
darin ift, auf. Die Fragen, die ein Menſch an's Leben 
thut, bezeichnen mir feinen Werth; was er für Antwor- 
ten erhält und ausfpricht, ift nicht fein Verdienſt oder 
feine Schuld; das iſt Glück oder Unglück, — nidt Er. 
Recht fragen können, ift die ganze menſchliche Weisheit; 
auh am rechten Orte nicht fragen, zur rechten Stunde 
aufhören zu fragen. Iſt nicht der Menſch felbft irgendwo 
eine Frage genannt worden? 
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Und doch find dem Kundigen auch die Antworten 
wichtig, denn fie deuten auf die Fragen zurüd. Gewöhns 
fihe Fragende, wenn fie die gelefenen Blätter vom Buche 
ihres Lebens aufichlagen, erhalten meift ald Ergebniß: den 
dunklen Begriff eines Schickſals. Nicht jo Theodor. Ihm 
fhimmerte, wie er jept feinem Bilde gegenüberftand, aus 
der Tiefe des Ganzen ein feines Gewebe von Erkennt 
niffen und Berirrungen, von Schuld und Wirken hervor, 
welches völlig zu entwirren, ihm den ficherfien Leitfaden 
für das noch zu durchwandelnde Labyrinth feiner Zukunft 
zu bieten ſchien. Aus taufend aufgedrungenen Erfahruns 
gen hatte fih in ihm eine Stimmung gebildet, die, gleich 
weit entfernt vom dumpfen Spleen, als vom raifonnirenden 
Leichtfinn, noh am Meiften vom Defenganno der Spanier 
an fih hatte. Aber er gab diefer Stimmung nicht nad; 
ihm war der ächte Lebensmuth nicht eine Tröftung, ſon⸗ 
dern eine Pfliht. Er gab fih das Wort: das Schwert 
und den Myrtenzweig nicht aus der Hand zu legen, bis 
ein Gott fie ihm entriffen; und bis jeßt hat er dieß Wort 
gehalten. Wie er nun heute wieder auf die zurüdgelegten 
Stationen hinblidte, fühlte er fih im Innerften beruhigt; 
feine Entſchuͤſſe fählten fih, feine Wünſche floffen in dem 
Gefühle gelöfter Aufgaben und zu erfüllender Pflichten zu: 
fammen — feine Betrachtung ward Andacht, und die Stille 
um ihn ber fprach den Segen dazu. 

„Barum follte ih — fagte er ſich ſelbſt — dem 
legten Schritte des hinweggleitenden Jahres mit Wehmnth 
nachblicken? folgt nicht jeder fcheidenden Hore ihre tröftende 
Schwefter nad? hat mich das Jahr, deſſen Berklingen fo 
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Viele melancholiſch ſtimmt, nicht wieder eine Stufe näher 
Dem Borhofe jenes Tempels geleitet, nach deffen Innern 
mein ganzes Leben eine Wallfahrt it! Wie viele Jahre 
fchteden bereitd von mir, und fie haben mich alle freudig 
und duldſam zurüdgelaffen! und muß ich nicht befennen, 
daß mir jedes etwas gegeben hat? bin ich nicht den fol- 
genden, die da nahen, ein Wiedergeben fchuldig ? Ach, wir 
Menfchen haben empfangen, ehe wir noch geben fonnten, 
und nun fahren wir fort zu begehren, wir Thoren, da für 
ung die Stunde des Gebens gekommen ift. Und wenn ich's 
recht bedenke, und mir in den Bufen greife: wie hoch ich 
auch immer das unbewußte Gluͤck der Kindheit, die Freu⸗ 
den der kummerloſen, erften Sugendjahre, den Werth der 
Erinnerung an jene Periode anſchlagen mag, — und id 
ihlage fie alle hoch genug an! — möchte ich die durch⸗ 
gemachten Pfade noch einmal gehn? möchte ich jene geprie- 
fene Herrlichkeit des Nichtwiffens noch einmal genießen? 
noch einmal den Drud der lieben Kinderfchuhe fühlen, die 
Strafpredigt des Präceptors hören? nein, nein! um Alles 
nicht! Sch wüßte feine härtere Prüfung, als: wieder in 
die Haut zurüd zu müffen, die ich abgeftreift. Gewiß! nur 
der kann ewig die verlorne Jugend beweinen, der vom 
Zwecke des Lebens keinen Begriff hatz nicht der, welcher 
weiß, daß jedes Alter feine eigenen Aufgaben und Genüffe 
hat, und daß die Schmerzen früherer Lebensperioden nicht 
in die fpätern hinüberreichen. Und wie es mit den Jahren, 
jo ift e8 mit den Tagen, die vorüber find; wie das Einft, 
ſo das Geftern; es ift abgethan, und foll ung das Heute 
nicht verfümmern, das Morgen nicht hemmen. Vorwärts, 
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fei und bleibe das fröhlihe Menfchenlofungswort, — und 
alles lyriſche Seufzen um das linwiederbringtiche fei ver- 
bannt! Wieder ein Jahr ift vorbei, gut! war ed mir nicht 
auch in feinen Stunden gegönnt, meinem Erkennen Geftalt, 
meinem Gefühle Sprache zu geben! — Das Korn des 
Rechten in weiche, fruchtbare Erde zu legen? hatte ich nicht 
wieder, und wäre es auch mitten in fehmerzlichen Erfah: 
rungen gewefen, die fegenvolle Gnade zu preifen, die mir 
ward, — die Gnade von Oben: daß die Dinge mir ihr 
Wort fagen, und ich es faſſe? Menfchen, Bücher, Bäume, 
Geſchichten und Alles! Alles gab mir Lehren, — und was 
will ih für ein höheres Gluͤck? diefes kann nit von mir 
ſcheiden; es zu halten, zu nüßen, ii meine Sade, ift 
der Schwur, den ich mir auch heute wieder gelobe, — ob 
nun morgen der Bater meinen Himmel mit fonnigem 
Glanze oder mit fhwarzen Wolken überziehe! 

Könnte ich dielleberzeugung, die mich erhellt und er» 
wärmt, Allen gemeinfam machen, — könnte ihre Segnung 
füh über Alle verbreiten! möchte man endlich allgemeiner 
einfehen, daß fich alles Gute und Echte nur aus dem Ber: 
ſtändniſſe entfalten kann, — daß die Klarheit noch nie Uebles 
geftiftet, wohl aber die Schlauheit oft genug in ihrem 
Namen gefündigt hat, — daß Unvernunft Mangel und 
Bosheit, dagegen Tugend nichts als Einfiht und Fülle 
fet, daß es den größten Vortheil bringe, gut zu fein, daß 
in diefem edlen Sinne der Egoismus nicht irre leite, in⸗ 
dem jedes Einzelne fih in feiner Wurzel an's Ganze klam⸗ 
mert, aus dem allein fie ja Leben und Gedeihen faugt, — 
daß der Bernünftige nur fich fetbit zu Danke lebt, und 
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FWedes Wert ſich felber lobt und tadelt, — daß Jeder doch 

zuur das hört und aufnimmt, was er verfteht und erlebt 

Wat, daß nur Anerkennung völlig befreite und beglüde, — 
Daß fi die Wahrheit nicht ſtuͤckweiſe und wortweife mit⸗ 

heilen, fondern nur anregen laffe, da jeder den wahren 
Stein der Weiſen in ſich felbft trägt, den er nur zu be 
werfen und zu läntern braucht, — daß die Weisheit nicht 
der Bund des Witzes if, fondern das Ergebniß der Schmer- 
zen, deren Schule man nicht umgehen darf, fondern mit 
Ergebung fuchen muß! — Möchten folche Erkenntniffe immer 
allgemeiner gedeihen! das ift der Neujahrswunſch, den ich 
für meine Liebften habe.“ 

So weit mochte Theodors Monolog gediehen fein, alg 
es Abend ward, und mit dem Dämmern und Schwinden 
der Seftalten, auch die Gefühle und Worte in feinem In⸗ 
nern leifer wurden. Seine Gedanken nahmen, durd eine 
fiille Umwandlung, die Farbe der Stunde an, und, als 
er fih finnend an feinen Tifch gefeßt, und das Haupt auf 
die Hand geftügt hatte, Tonnte ich in feiner Seele nur noch 
das Kolgende vernehmen: 

„Alles ſchweigt um mich her. Die Stille des Abends, 
die doch im Sommer noch von dem elegifhen Schwirren der 
verfpäteten Biene gemildert ward, die unten im Garten ihre 
Behaufung ſuchte, — fie wird jept im Winter zum gänz- 
lichen Berftummen. Aber felbft die fchlafende Natur, wie 
viel Leben drüdt fie aus! wie viel ergießt fie über den, der 
ihr nachzufühlen im Stande ift! Wie gefellig umfängt ihn 
die Einfamkeit, der gelebt, geliebt und Beides im Innern 
bedacht hat!“ 

v. Feuchtersleben fämmtl. Werke. III. Bd. 12 
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Hier überließ er fih den anmuthigften Träumereien ; 
wobei ihn die gedämpften Klänge eines Fortepiano’s, das 
im Erdgefchoße gefpielt ward, accompagnirten, und in ſchmei⸗ 
cheinde Grinnerungen wiegten. Als die Töne fchwiegen 
war es ihm, als wie ein innerlihes Erwachen, — feine 
Stimmung ward ernfter, und an die Stelle der Erinne: 
‘rung trat ihre unabweisbare, von ihr ewig abgewendete 
Schweſter: die Sehnſucht. Der Zauber holder Jugend⸗ 
Illuſionen, der den Begriff des Unmoͤglichen aus der Seele 
löſcht, war freilich für ihn verfchwunden, — allein der 

dunkle Zug in's Berne, in's Künftige, vielleicht eine ge- 
heimnißvolle Andeutnng der Intentionen, die unferm Geiſte 
zu Grunde liegen, aus Wunſch und Ahnung feltfam zu⸗ 
fammengemifcht, läßt fih nie aus der Bruft des Menfchen 
verbannen. Die Hoffnung, diefe Poefie des Dafeins, die 
dem Minderbegabten oft die Kraft des Geiftes erfegt, und 
die auch der geiftig Kräftigfte nie ganz entbehren Tann, 
fcheint im tiefften Sinne ein Theil von unferm Selbft zu 
fein, — und die befeuchtende Thräne der Sehnfucht ift auch 
der befruchtende Thau des Morgens und Abends vom menfch- 
lichen Leben. Es ſoll wohl fo fein, da es fo iſt; und 
"fo Hleibt e8 unfere Aufgabe, nicht die feinen, über das 
Bedürfniß der Gegenwart hinausgreifenden Gefühle aus un- 
ferem Bufen zu verbannen, fondern fie zu bedenken, als 
zarten Stoff aufzufafen, und, an ihrem Orte, zur Ge 
ftaltung und Vollendung unfers innern Dafeins, mie Ele: 
mente zu einem Kunſtwerke, zu verwenden. Aber der Au: 
genblick felbft, in dem wir die tiefe Sehnfucht empfinden, 
it Fein Raub an der Gegenwart, fondern Befriedigung in 
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ſich ſelbſt, — und Theodor verfland es, ihn als ſolchen 
zu behandeln. Das befiere Herz fehnt fich vielleicht aus 


jeder möglichen Gegenwart hinaus, nur nit aus einer 


befriedigten, geiftdurchdrungenen Einſamkeit. Fremd und 
fern ift der Menſch, wo er auch wandle, wenn er nicht 
im vollen Beſitze feiner felbfit it, — aber dem, der, wie 
Theodor, gelernt hat, in fich ſelbſt einzukehren, wird jede 
Stätte, die er bewohnt, zur Heimat. 

Es war inzwifchen völlig Nacht geworden. Man brachte 
Licht, und unfer Syivefter - Philofoph ließ fih in feinen 
Betrachtungen nicht ſtören. So fehr er feine Freunde, be- 
fonders Einen, ihm in jeder Richtung Entgegengefebten, 
deffen Vorzüge ihm ein befonders liebes Studium waren, 
fiebte, fo Tonnte er diegmal doch nicht umhin, ihre Ankunft 
noch verzögert zu wünſchen. Wenn ihm in ftillem Gemache 
die Kerze traulich flimmerte, da umwebte ihn ein unaus⸗ 
iprechliches, bedeutendes Gefühl, in welchem er fich fo gerne 
verlor. Er ſchien fih mit dem AU zufammenzuhängen , die 
Brüde zwifchen der irdiſchen und der Geifterwelt fchien, 
wie von höheren Händen, abgetragen, und — 

In diefem Augenblide erſcholl ein lautes Gelächter auf 
der Treppe, — e8 ward geflingelt, die Thür mit Haftig- 
keit geöffnet, und die Freunde polterten unter Lachen und 
lärmenden Ausrufungen ins Zimmer, 
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8048444* 
aus dem Tagebuche eines Einſamen. 


Verlor'ne Blätter der Sibylle, 
Befunden in dem Beltgewühl, 
Georduet in verborg'ner Stille, — 
Nicht für's beihaulihe Gefüht, 

Rein, um für's thätig-firenge Leben 
Bewußtfein, Kraft und Ernft zu geben! 
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0 Shyeodors Sehrbrief. 
Fais ce wes aen — advienne ce que pourfa 


Ieder Augenblick ift ein entſcheidender; dein Wandel 
eine ftäte Prüfung; unfichtbare Wächter haben ihr Auge 
fet auf Dich gerichtet. Dem Jüngling frommte eine ideale 
Form, um. fie allmählich auszufüllen; dem Manne..offen« 
bart fich die Idee ſelbſt, — er zerfchlägt die alte Form, 
um eine neue zu bauen, die fein eigen iſt. Ihm ift das 
Leben Aufgabe, die nur gelöft wird, wenn man fich als 
Theil eines Ganzen erfaßt. Mit Liebe verfenfe Dich in die 
Gegenftände, und den Charakter fehe gegen fie ein. Dein 
Unwille nähre Dir die Kraft des Wirkens, dein elegifcher 
Zug lindre den Schmerz der Refignation. Gefühl des Ges 
nius geleite Dich mit Frohſinn und Genügen auf der Wan- 
derung! die Stille im Innern helfe mit Beharren, ja mit 
Behagen, den Moment ausfüllen, und das DVorliegende 
ruhig wegarbeiten. Was durch- und aussgedacht wird, wird 
zum Beſitz, zum Wefen des Denkenden, und fo verwan⸗ 
delt er muthvoll die Welt in fih. Weniger fommt auf den 
Berftand an, als auf feine Bereitheit, — Gegenwart des 
Geiſtes. Den Zirkel des Denkens wiederholt die Menſch⸗ 
heit und der Einzelne immer wieder, weil Bethätigung 
des Geiftes Zwed iſt; uns aber ift von allen Zweden nur 
der fittlihe befannt, Die rechte Höhe ift: fih mit Ab⸗ 


184 


fiht auf einem gewiffen Standpunkte zu begränzen. Da- 
mit der Menfch geflärkt werde, muß ihm jede Krüde ge 
nommen, der Boden unter den Füßen weggezogen und er 
fomit rein auf fich felbft reducirt werden. Dir ift fo ge: 
ſchehen, und nun halte dich in Dir felber feR, gehe hin 
aus — zu wirken und zu leiden, und bitte Gott, wit 
jener Wanderer: um große Gedanken und ein reines Herz! 


„Heiliges Licht, das einen Theil feines Wefens in 
uns fehleudert, — bis auf die Breite des Nagels Hafl 
Du uns unfere Bahn vorgezeichnet! Du, großes Auge! 
überſchauſt alle ihre Krümmungen, und die geheime Thräne 
des einfamen Wanderer trodnet dein geheimnißvoller 
Strahl.“ 
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MB iffen. 


Bir glauben etwas zu begreifen, wenn wir und ges 
wöhnt haben, dem linbegreiflihen gewiffe Denkformen zu 
ſubſtituiren. 


Es gibt keine alte und moderne Literatur, ſondern 
nur eine ewige und eine vergaͤngliche. 


Das Unwiederbringliche des antiken Zuſtandes liegt 
in dem gluͤcklichen Zuſammentreffen äußerer Naturgemaͤßheit 
mit innerer Ausbildung, — welches, da der primitive 
Stand nicht wiederkehrt, kein zweites Mal zu hoffen iſt. 
Freiheit mit Geſetz; Naivetät mit Verſtand; Kraft mit Fein⸗ 
heit; Realismus mit Idealität. 


Ein nüglicher Kunftgriff: die Brobfeme irgend eines 
Wiſſens bei geiftreichen Schriftftellern zu ſuchen, die nicht 
vom Fache find; 3. DB. naturwiffenfchaftliche bei Dich⸗ 
tern u. dgl. Die vom Fache bleiben gerne bei dem fte- 
ben, was überliefert wird; der Dilettant gewinnt der Sache 
neue Seiten ab. So fand ich in Kants kleinen Schrif- 
ten (die, im Vorbeigehen gefagt, unſchätzbar find) Winte, 
die für den Arzt das größte Intereſſe haben. 
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Bereinzelung derGegenftände, — Bereinigung der Kräfte! 
— fo wird die Behandlung der Wiſſenſchaft fruchtbar. 


„Gedankenmüde im guten Sinne. Man weiß, was 
Ein aphoriftifcher Gedanfe, wenn er ein Ächtes Refultat 
ift, enthält und vorausfegt, — und nun feßen fie fih bin, 
und beginnen gleich eine ganze „Gefchichte‘ oder „Phile- 
ſophie“ oder „Piychologie” oder dgl. Ein ernfter Leſer 
möchte bei jedem Sabe, den der Berfaffer Ieichtfinnig hin⸗ 
wirft, ftehen bleiben und ausraften. 


Wenn man die Sache genau befieht, fo findet man, 
daß alle Philoſophen feit Kant fi) dadurch charakterifiren, 
und nur dadurch einen Schein von Größe erlangten, daß 
fie die Logik. verließen, In den Begriffe der Kategorieen, 
als dem Maße des DVerftandes, das in der Logik gegeben 
it, Liegt die Handhabe des Kriticismus, Diefer Begriff 
nun fhien unfern Epigonen zu menfchlih; fie gingen über 
ihn hinaus, fuchten ihn zu conflruiren, reduciren, aufzu⸗ 
löfen, reflectiren, w. dgl. m., — ohne zu bemerken, daß 
fie dabei entweder fchwärmten, oder, ofme es zu wollen 
und zu befennen, wieder, nur mit andern Bormen, diefelbe 
Denktfunkttion anwandten. Das Maß des PVerftandes 
kann nur durch fich felbft gemeſſen werden; drüber hinaus 
it — etwas Anderes als Berftand. Beurtheilen fann mur 
die Urtheilskraft, — überlogifh ift unlogiſch, übermenfch- 
lich iſt nicht menſchlich. Es ſteht Jedem frei, Intuitionen, 
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Dogmen, Gefühle, was er will, für das. Höchſte zu er⸗ 
Tlären, — nur erkläre er dann fi nicht für einen Philos : 
Tophen! er iſt hors de la loi. Wir dürfen ihn nicht bes 
urtheilen, aber Er darf auch ung nicht und nichts beurtheilen. _ 


. vo. 

Kants Philofophie war eine Arbeit des Geiles; die 
Phbiloſophien der Spätern find geiftige Schwelgereien. - 
Dort galt e8 Zwede, bier Spiele des Denkens. 


Sch Tann, was ich eben andeutete, von einer andern 
Seite her anfchaulicher entwideln. Die Philofophen fehlen 
darin, daß fie Alles erklären wollen. Sie feßen vor- 


aus, daß diefe Forderung an file gemacht werde; allein, 


wer fagt das? fie breiten die Intelligenz über Alles aus, 
fie ftellen ein Prinzip für Alles auf. Nun fordern aber die 
Dinge ganz andere Behandlungsweifen. Der vorfichtige 
Mann unterfucht allerdings, wie Ariftoteles und Kant, den 
Sntelleet, und geht darin fo weit, als er Tann; aber er 
vergißt am Schluffe nicht, daB er eben nur den Sntel- 
fect unterfucht hat, und erfennt wie Herbart, das Gege- 
bene an, Nun find aber Objekte, und Vermögen fie aufs 
zufaffen, für einander gegeben, und ich lobe mir den Ver⸗ 
nünftigen,, der, flatt ein Profruftesbett für das AL auf- 
zufchlagen, die Prinzipien der Beftrebungen wohl zu ſchei⸗ 
den, und dieſe dadurch zu fördern weiß, Das Naturphä« 
nomen ift Gegenftand der Sinne, fein Gefeß: Gegenftand 
des DBerftandes, die Deduction diefes Gefehes aufwärts 


- 
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bis zum höchſten: Gegenfland der Vernunft; das Schöne: 
Gegenftand des Gefchmades, u. f. w. u. |. w. Einheit! 
Einheit! In Gott ift Einheit, — für uns Menfchen in 
singulis et minimis salus mundi! Jedes Objekt werde auf 
feine Weife aufgefaßt, und feine Wetfe mit der andern ver» 
mifcht! Das Kunftproduft ift erklärt, wenn es hervorge⸗ 
bracht und empfunden wird; das Raturphänomen, wenn es 
in feiner Verkettung mit den übrigen angefchaut, das Sitt- 
lihe, wenn e8 geübt, das Religiöſe, wern e8 geglaubt, 
und nur der Begriff, wenn er, im firengften Sinne des 
Wortes, erflärt wird. 


Bon allem Menfchlihen ift nichts gewiß, als die 
logiſche Form; der Begriff Gewißheit felbft ift ein logi⸗ 
ſcher Begriff. 


Es gibt aber Verhältniffe des Menſchen zu den Din 
gen, die eben fo unmittelbar find, als die Gewißheit; 
3. B. Erfahrung, Glaube u. f. w. 


Das nublofe Speculiren fcheint doch, weil es da if, 
zu etwas da zu fein; wohl zur Beichäftigung des Denk⸗ 
vermögens. Und doch ift diefe Suppofition, daß Alles zu 
etwas da fein müffe, fchon eine ſolche Speculation. Das 
Befte bleibt: leben und denken in dem Sinne, den wir 
nun einmal, nach der Art wie wir gemacht find, für uns 
fern Zwed halten müfjen, — „und das Uebrige Gott 
überlaffen !“‘ 
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Das Verneinen it ein Akt des Bewußtſein's; das Bes 
wußtſein ein Akt. der Trennung vom allgemeinen Dafein. 
Nichts ift nicht; wir erfinden Worte, um zu bezeichnen, 
was wir mit diefen Worten erſt unfern Gedanken beizu- 
miſchen im Stande find. Das böfe Prinzip, die ficht- 
bare Finfternig Miltons, der Gegenfaß, der Widerſpruch 
Die Statuirung des Unfinnes, find dem Halbdunfel des 
tellurifchen Zuftandes gemäß, der nur durch Polarität bes 
ftehen kann. Hier ift Licht und Finfterniß in gleichem 
Verhältniſſe; hier beruht felbft die Deutlichkeit — wie Ha⸗ 
mann fagte — auf diefem Berhältniffe; wird es Tichter 
werden? ganz lit? vor dem Bemwußtfein war aud Ein, 
beit; das Bewußtwerden eröffnet einen Kampf, deſſen Aus- 
gang das taufendjährige Neich fein wird. Denn, wie der 
Naturforfcher nicht ohne Hylozoismus, fo Tann der Philos 
foph nicht ohne Chiliasmus beftehen. 


Das Titerarifche Unheil rührt daher, daß man Bücher 
fohreiben zu dürfen glaubt, weil man Verſtand, Ausdrud 
und Belefenheit hat. Das gibt einen guten Leſer. Man 
muß fih fagen können, ehe man die Feder ergreift: daß 
man in irgend einer Kunft oder Wiſſenſchaft völlig zu Haufe 
jei, — daß man was gelernt habe, womit man vor die 
Menſchen hintreten darf. 


Kant und Göthe! Das find die Pharuffe unferer Bil 
dung. Sehe Jeder zu, wo es ihm gebricht: ob an Auss 
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bildung des Subjektes, ob an Aufgefchloffenheit für die 
Objekte, — und wende fich, nach diefem Bedürfniffe, dort 
oder hierhin! 


Alles menfhliheWiffen theilt ſich dichotomiſch: in das 
vom Werden und vom Sein. Jenes Tönnte man, im wei- 
teften Sinne: Gefhichte, diefes Phyſik nennen. Dorthin 
fällt die Sphäre des Geiftes, hieher die der Natur; dort- 
bin das Subjekt, hierher der Gegenftand. 


- Wir verwechfeln oft unvermerkt den Schriftfteller mil 
feinem Gegenftande. Mancher mittelmäßige Neuplatonite 
ift den eltern, mancher nicht beffere Naturphilofoph den 
Neuern groß erjchienen, weil er große Dinge verhandelte, 


Wenn man die Gefchichte der menfchlichen Eultur über: 
denkt, fo findet man das merkwürdige Problem: daß be 
den Urvölfern, im Zuftande der Uncivilifation, religiöfe unt 
philoſophiſche Mythen und Anfchauungsweifen im Schwung 
waren, — während jegt, bei allgemeiner Civilifation, dieſ 
hochgeiftigen Bedürfniffe nicht mehr im Volke exiſtiren; aud 
‚bei den jeßigen, minder cultivirten Völkern nicht. 


Praktiſch ift dasjenige wahr, was Dich fürdert; theore 
tifch das, wobei Du Did; beruhigft; aber beides muß auı 
Dir felbft entfprungen oder doch entwickelt ein. 


_ 1 
. Eine ungebildete Zeit beging den Fehler, an den Vers 
Men der Literatur ein allzu materielles Intereffe zu nehmen ; 
8 gebrach der Begriff der Kunft.- 

Unfere überbildete hat fih vor dem entgegengefeßten 
Zu hüten: vor lauter Einßcht in die Behandlung den Ge- 
Halt eines Werkes ganz zu überjehen. 

Was fteht denn eigentlich im Buche? diefe Frage hör 
ih faft nie; mir ſcheint aber, fie follte die erfte fein; dann 
erft: wie ſteht es darinnen ? 


Das noscitur ex socio iſt gar fehr zu befchränfen. 
Wie oft wählt man ſich denn die socios felber? und wie 
geht man um mit ihnen? Hielt man in jenen Zeiten die 
Könige für Narren, als fle fih Narren hielten? 


Der Gebildete kennt in jedem Momente fein inneres 
Bedürfniß, und wo es zu befriedigen ift. 


Es verrätb Schwäche, bei Heinen Anläffen große He- 
bel in Bewegung zu feßen. Es gibt eine Defonomie des 
Geiftes; was er um Pfennige haben Tann, dafür fell er 
nicht Thaler wegwerfen. 





Die Jugend follte ehrfurchtsvoll für dag Alter, und 
dieg billig für die Jugend ſein. 





— — 
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Wenn ein Nutor fagt: Dieß oder Jenes fei die Sache 
des Genies oder Auserwählter, fo meint er ſich dabei. 


Bon fich berauſcht fein, iſt ein Kleines; mit fh zu - 
frieden fein, das Größte, 


Wir werden nie zu einem ımbedingten Buflande ge 
langen; aber follen wir uns deßhalb felbft noch mehr Bes 
Dingen? 


Daß Gründe wenig, Stimmungen Alles vermögen, flieht 
man daraus, daß die Nichtigkeit des Lebens der gleiche 
Grundgedanke aller Heitern wie aller Traurigen if. 


Wie die Keufchheit und Eonvenienz über gewiffe Dinge 
Stillfchweigen gebieten, fo fol man auch im Leben wie in 
Büchern mit dem Zarteften und Unantaftbaren nicht frei 
und roh verfahren, nicht immer mit ehrwürdigen Worten 
herummerfen, deren eigentlichen Sinn ohnehin von Tau⸗ 
fenden Einer verfteht. 


Herder hätte in den „Ideen’ mehr noch aufgeſchloſſen, 
wenn er weniger anthropomorphofirt hätte Er läßt fih 
flets herab, will ftets erbauen, und wird durch populäre 
Darftellung fehwerer verftändlich, als er durch wiffenfchaft- 
liche geworden wäre. 
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Das Lefen in fremden Sprachen hat fchon das Gute, 
daß man ſich der tauben Wörter entwoͤhnt, und genöthigt 
ift, bei jedem Worte, das man nicht verfteht, das keinen 
Körper hat, fill zu halten. Im Deutfchen if man ſchon 
felig, wenn’s nur fummt „wie Glodenflang.“ 


Das Wefen edler Kürze in der Echreibart ift: Fülle 
des Gehaltes, nicht: abgeftumpfte Säge. 


Wer eine Sache in ein treffendes Gleichniß bringen 
kann, hat te verftanden. 





Die Bilderfprache ift eigentlicher, als die der Begriffe. 
Sene juht den Gegenftand darzuftellen wie er ift, Diele 
legt ihm Feſſeln an. 


Ale Wiffenfchaft ift ein Spiel mit Auseinander- und 
Zufammenfeßen. 


Die Bolksfprihwörter enthalten die ganze und rechte 
Philofophie. Sie haben den großen Vorzug vor Syftemen, 
daß fie den Geift anregen, flatt ihn zu binden. 


Uebung ſchafft wirklih neue Organe. Durch anhal- 
tende Befchäftigung mit einem Gegenftande wird man fein 
Herr, ohne Erklärung. ‘ 


v. Feuchtersleben jünmtl. Werte. IU. Bd. 13 
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Das Halbwahre ift verderblicher als das Falſche. 


Die Wahrſcheinlichkeit einer Handlung (z. B. im 
Drama), beruht nicht darauf, daß fie nicht unerhört iſt, 
fondern darauf, daß fie mit der menfchlichen und mit irgend 
einer individuellen Natur übereinftimmt. 


Iſt „Sollen“ nit auch ein „Müffen?“ nur ein „er- 
kanntes?“ Hier begegnen fi Kant und Spinoza. 


Der Deutliche ift eigentlich der geborne Muyftifer. Er 
macht alles zum geiftigen Gold, durch den philojophiichen 
Merkur. 


Das Licht der Freude ſchimmert am glühendften über 
der Folie des Schmerzes. Das gibt der Ilias ihren höch- 
ften Glanz, daß Achill bewundernd- und beweinenswerth zu- 
gleich ift. Ein ſolcher Strahl bricht aus Goethe's Pandora, 
macht die Tragddie zur höchſten Dichtungsform, und verleiht 
den flüchtigen Luftmomenten diefes wandelvollen Lebens Bes 
deutung und Anfchein von Würde. 


Was die Ausbildung junger Talente am öfteften re- 
tardirt? Zwei Dinge: Autorität ohne DVerftändnig und 
allgemeine Sätze. 


Nichtachtung der Autorität zeigt einen fittlichen Defect 
an, Ueberſchätzung derjelben — Mangel an Reife. 
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Sage Niemand: Die ift ein Buch nach meinem Hers 
zen! ganz wie ich gefprochen hätte! Man foll nicht leſen, 
um nur in feiner lieben| Perjönlichkeit beftätigt zu werden; 
die Lectüre foll fördern, begrängen, erweitern, aufklären, 
berichtigen. 


Die Forderung, daß Dichter die Welt beffern follen, 
zeigt von wenig Einficht in die Dichtfunft, und noch wer 
niger in die Welt. 


Einen gewiffen Grad allgemeiner Kultur theilt ung 
heutzutage der Umgang, ohne eigene Bemühung mit: e8 
bleibt uns alfo nur übrig, uns in Einer Sache zu was 
Rechten zu bilden. 


„Das Studium der Gefchichte einer Wiffenfchaft if 
das Studium diefer Wiffenfchaft ſelbſt.“ 


Je tiefer man in ein lebendig Ganzes, fei ed nun 
Menfch, Kunſtwerk oder Buch, einzugehen das Glück hat, 
defto tiefer fühlt man die Unzulänglichkeit des Nedens. Die 
Worte geben nicht den Sinn, fie umgeben ihn nur, 


Es fommt weniger darauf an, was als wie man weiß. 


Je gründliher man in ein Wiffen eindringt, deſto 
mehr individualifirt man. Halbwiffer freuen fih an Klaſſen 
und Syflemen; vor Gott befteht Alles in feiner Eigen» 
thümlichkeit. 

13* 
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Die neuen deutſchen Schriftfteller haben von ihren 
Vorfahren die Miene des Zieffinnes abgeſehen; ja der Schein 
ift Hier, wie meiftens, fogar noch impofanter als die Wahr: 
beit. Diefe ſcheint fi zu den Nachbarvöltern geflüchtet, 
und dort dem Leichtiinne die freundliche Maske abgeborgt 
zu haben, womit man im Berfehre der Menjchen gefällt 
und wirkt. — — 


Man befitzt nur den Gedanken, den man ausgefpro- 
chen, nur die Wahrheit, die man erkämpft hat. 


Es if in aller Wiffenfchaft überhaupt gar nicht nöthig, 
zu reformiren, und einmal vorhandene Schemata und Typen 
wieder zu verbannen. Jedem Ausdrude fiegt ein rich 
tig gefühltes Bedürfniß zu Grunde; man muß 
nur gehörig zu deuten, zu unterfcheiden, anzu 
wenden, und zu vereinen verjlehen („Ich behaupte, 
dag Schein: der Wahrheit Wirkung if.” Ilosuavd. 
Herm. trismegist.) 


Der Kreis des menfchlichen Denkens ift durchgemacht, 
und Seder, der ihn betritt, macht ihn von Neuem durch, 
und muß ihn durhmahen — weil e8 ein Kreis if. Die 
Syſteme und Eonfeffionen aller Geifter find Millionen For- 
meln für Eine Gleichung. 
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Nachahmung ift gänzliche Aufopferung des Geiftes an 
Die Natur, Knechtſchaft. Manier ift Aufopferung der Natur 
zu Gunften des Individuums‘, Willkür. Stil ift Harmos 
nie zwifchen Geift und Natur, freie Gefeplichkeit. 


Wer zöge nicht eine wohlorganifirte Maus einem drei- 
beinigen Elephanten vor? und wenn e8 zehnmal einer von 
den weißen, göttlichen wäre, die man in Indien anbetet. 


Eine Hauptmarime für Solche, die etwas bewirken 
wollen, fei: die Kraft zu fparen, zu foncentriren. Wer 
fih rechts und links am Wege abmüht, kommt nicht an’s 
Ziel, das der Beharrlihe in einem Anlauf ftürmt. Dies 
felbe Menge Pulvers, die einen Felsblock fprengt, würde, 
wenn fie, ftatt zu Einem Impulſe, allmälig daran ver- 
braucht würde, wirkungslos verpuffen. 


Das phnfifch Unmögliche ift eigentlich das wahre Ge- 
biet der Kunſt. Sie legitimirt ihre göttliche Abftammung 
dadurch, daß fie, wie in den Gott= Thiergeftalten der Als 
ten, in vielen Arabesken der Neuen, frei von den Ban- 
den phufiicher Nothwendigkeit, nach Gefepen eigener Schön: 
heit waltet. 
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Es ift ein Unterſchied: Theorien, die man fludirt hat, 
bei der Production in Anwendung. bringen, aus genialem 
Geifte Werke ſchaffen, aus denen Theorien abftrahirt 
werden, und das erfannte Gefeß in davon durchdrungenen 
Schöpfungen verkörpern. Das Erfte ift bei den meiften 
Neuen der Fall, das Zweite bei den Alten, das Dritte 
bei Cornelius. 


Ein gutes Bild muß nicht ausfehen, als ob es ge 
macht, fondern als ob es entflanden wäre. So geht auch 
die ächte Kunftkritit vom Begriffe eines Organismus 
aus, und betrachtet die Producte der Kunft wie die der 
Natur. 


Dem Kunftlehrling muß man zurufen: PBroducire! und 
wenn’s Brotfügelhen wären! fieh” zu, daß fie fchön rund 
find! nur nicht viel grübeln, immer machen! 


Die Meiften wollen nicht anfangen, um nicht zu feh- 
len. Wer aber etwas nie verfehlt hat, hat es nie gelernt. 


Wenn Du was Rechtes ſchaffen wilft, mußt Du 
Dir vorftellen, Dir werde gelingen, was Seinem gelang. 


Man fieht es der Bilderfprache der Drientalen an, daß 
fie feine bildende Kunft haben. Wie formlos, unanwend- 
bar, innerlich ift Alles; bei den Griechen dagegen wie bee 
ſtimmt, geftaltet, palpabel ! 
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Die Gegenftände an und für fih find gleichgültig. Es 
kommt darauf an, wie fie fich zur Ratur und Geiftesfraft 
des Künftlers verhalten, 


In der Kunft wie im Leben beginnen wir empiriich 
mit Nachahmen, bilden uns allmälig eine Manier (im gus 
ten Sinne), und gelangen endlih, wenn uns die Götter 
wohlwollen, zum Stile. 


Jedes Kunftwerk enthält das Gefeb in fich, deſſen le⸗ 
bendiger Ausdrud es iſt. Diefes Gefeb zu finden und in 
Worte zu bringen, ift die Aufgabe der ächten Kunſtkritik. 


Winkelmann bat die Morphologie geahnt, ald er den 
Entſchluß faßte, fih im Herbſt des Lebens an die Naturs 
geihichte zu machen. Wie der Glaube dem Menſchen den 
Willen der Gottheit, fo offenbart ihm die Kunft den Wil- 
len der Ratur. 


Wie man nicht immer nachahmen muß, fo muß man 
auch nicht gleich anfangs eigenthümlich fein wollen; man 
bildet fih fo lange an einem Mufter fort, bis man fich fitts 
lich ſelbſt entwidelt und Geftalt befommt. Wo aber die 
Eigenheit fih nicht ins Erfreuliche entfalten will, ift es 
beffer einem guten Beifpiele als einem fchlechten Drange 
fortwährend zu folgen. 





Mit den Elementen der Raturgefchichte muß man die 
Kinder bekannt machen; mit dem Schönen (Kunft) die juns 
gen Leute; mit dem abftract Wahren (Philofophie) mögen 
die reifen Männer fertig zu werden fuchen; und über Ge⸗ 
ſchichte hätten allenfalls reife ein Wort zu reden. 


Der eigentlihe Genuß an Kunſtwerken und Büchern 
liegt in der Empfindung, einen größern Geift faflen zu 
lernen, in der fühlbaren Erweiterung der Seele. Was wir 
nicht verftehen, oder was wir fo völlig verftehen, daß wir 
es felbft hervorbringen tönnten, verſchafft uns dieſen Ge⸗ 
nuß nicht. 


Die ungeheure Verwirrung in der Bildung unſerer Zeit 
beruht darauf, daß faſt in Allem das Mittel Zweck gewor⸗ 
den iſt. So iſt es mit der Archäologie, mit manchen Zwei⸗ 
gen der Medicin, der Politik, mit der Aeſthetik, wie mit 
dem Geldbefig u. a. Dingen. 


Die verhüllte Symmetrie, die der Kunftfreund an der 
malerifchen Compofition rühmt, ziert auch die gejchriebene. 
Wenn das Fachwerk und die Gliederung eines Buches merf- 
bar und doch nicht pedantifch ausgefprochen ift, fo entfteht 
im 2efer ein angenehmes Gefühl befiegter Schwierigkeit, 
anmuthigen Ernſtes. 


Poetifche Werke müffen, wie Gemälde, einen beftimm- 
ten Ton haben. So ift über Oſſian's Gedichte, Scott's 
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| Iekten Minftrel u. f. w. die Farbe der Erinnerung aus» 
gegoſſen. 


Wenn man die Sprache der antiken Schriftſteller gegen 
die unfre hält, z. B. Ariſtoteles gegen Kant, Thucydides 
gegen Müller, fo erfcheinen wir uns als gelehrte und tief 
finnige Barbaren. 


Smmer neue Gebilde follen an uns vorübergaufeln, 
und überrafchen, ung die Zeit tödten helfen! Das ift un. 
fere Theilnahme an Kunſt und Literatur. Wie viel gro» 
Bern Genuß aber gewährt es, fih auch nur mit Einer gros 
Ben Ratur und Bildung allfeitig befannt zu machen. 


Man muß bei Gedichten, wie bei Kunftwerfen, warm, 
Har und ſtark werden, nicht aufgeregt, verwirrt, weinerlich. 


Alle productive Thätigkeit ift heut zu Tage in Gefahr, 
bei Fühlenden in Elegien, bei Denkenden in Epigrammen 
fi) aufzulöfen. Möchten Beide bedenken, daß ein großes, 
folgerechtes Schaffen zu jeder Zeit den beften Troft ges 
währe! — 


Berpönte Nachahmung! Was ift denn nicht Nachah⸗ 
mung ? beruht denn nicht alle Erziehung, alle Bildung 
auf Nachahmung ? 


Die Wirkung ift die Probe eines Kunftwerfes, aber 
nie deifen Zwed. 


Die Kunf war im Anbeginne hieroglyphiſch, dann 
ſymboliſch. Der Künftler ſpricht zu ung durch Zeichen, 
und firebt, dem Stoffe das Weberfinnliche einzuprägen. 


Eine verfehrte Theorie Vieler ift es, alle Kunft alles 
goriih zu nehmen, und fich ftatt des Adjectiv’s, welches 
das Symbol ift, ein Subftantiv unter jedem Gebilde der 
Kunſt zu denken; 3. B. flatt des Schönen die Schönheit, 
flatt eines Guten die Tugend u. f. f. Die Allegorie (3.8. 
in den Auto's des Calderon) ift das Widerfpiel des Syms 
bol's; jene enthüllt diefes verhüllt; jene vereinzelt und be 
fchränkt, diefes verallgemeint und deutet auf's Unendliche; 
jene it willkürlich, Ddiefes gegeben; jene anthropomorpho- 
firt, diefes enthält Vieles in Einem. Die Mythen der Alten 
waren fymbolifh, — die Neuern haben fie allegoriich ge 
macht. 


Die Aufgabe jeder Kunft liegt in ihrem Mittel, umd 
fann nicht weiter reichen als dieſes. Der Zwed der Kunft 
befteht in der Löfung der Aufgabe; ob fie damit noch einen 
andern erfülle, der über diefen hinausreicht, geht fie, als 
ſolche, nichts an. 


Das Weſen des Wiffens ift Analyfis, der Kunft — 
Synthefis. Den Zwiefpalt zwifchen Innerm und Aeußerem 
fann und will die Wiffenfchaft nicht löſen; fle, die ihn 
eigentlich geboren hat. Aber die Kunft verföhnt, indem fie 
Wirklichkeit und Ideal in Einem Tebendigen Ganzen dar- 
ftellt, in welchem fich beide harmoniſch durcdringen, jo, daß 
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es an ihm Fein Innen und Außen, Beinen Gedanken ohne 
Körper, und feinen Leib ohne Seele mehr gibt. 


Der Künftler, wenn fein Werk lehendig wirken fol, 
beherrfcht den Stoff, und wird von ihm beherrfcht. Fehlt 
das erfte, jo entfteht Feine Form; fehlt das zweite, fo bleibt 
das Leben aus. Es ift jenes muftifche Schweben zwifchen 
Begeifterung und Befonnenheit, Bewußtfein und Nichtbe⸗ 
wußtfein, 


Auch der bildende Künftler verräth durch fein Werk 
die Bildungsftufe feines Geiftes. Liegt dem Werke ein 
Erlebtes (nicht ein Factum, fondern etwas Gefühltes) zu 
Grunde, fo weiß man, wie diefem SKünftler die Welt er- 
ſcheint, — alfo, wo er ftebt. Liegt nichts zu Grunde, hat 
man vor feinem Bilde die Empfindung, als ſähe man in 
ein Loch, fo erjcheint fie ihm gar nicht, — er iſt ungebildet. 


Urfahe und Wirkung der Kunft geht über alle Begriffe. 


Seben. 


| 


ws 


"Was ift Gluͤck? Mebereinftimmung eines Charakters 
mit feinem Schidjale. So Tann es von der Natur gegeben, 
vom Geifte gefchaffen werden. 


Der Aberglaube wird (und foll vielleicht!) nie ganz 
befeitigt, — er foll nur von den Menſchen nicht zur Ber 
fhönigung ihrer Fehler benuͤtzt werden. 


Es gibt einen Standpund, auf welhem das Leben 
nur durch den Begriff der Pflicht noch ein Antereffe ein- 
zuflößen vermag. Möchten Jene, deren unfre Zeit fo Piele 
erzieht, diefen Standpunct erfaflen, für welche das Leben, 
weil fie es nur vom Begriffe des Genuffes aus kannten, 
fein Intereſſe mehr hat! 


Sp Sprechen die Meiften nur von ihrem Glüd oder 
Unglüd in der Ehe; eben als ob die Ehe bloß zum 
Genuffe, zur Bequemlichkeit für fie da wäre, Die Ehe if 
eine Zebensaufgabe,, wie jede andere, — ein Zuftand, dem 
man gewachien fein muß. Dann if fie au ein Glüd, 
wie die Tugend. Der Mann muß nicht bloß fordern, er 
muß, au verdienen. 


x 
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Was man „ſchmeichelhaft“ nennt, iſt für den Sitt- 
Lichen meift eine Demüthigung; denn es gibt ihm im Stil» 
Len das Gefühl, daß das Gegentheil von Dem, womit 
man ihm fchmeichelt, in ihm ſei; 3: B. es fehmeichelt Dir, 
Daß man Dir dies oder jenes zutraut: man follte es Dir 
alfo eigentlih nicht zutrauen? 


Welche Welt, in der alles Schöne weinen, und alles 
Große zürnen muß! 


Seder wird vom Großen und Erſtaunlichen hingeriffen; 
das Aechte, das-in der ftillen, beſcheidenen Erfcheinung ſich 
verbirgt, erfennt nur, wer das Große in fih felber trägt. 


Gleich ift man befhwichtigt, ja getröftet, wenn man 
Aehnlich es auszufpüren im Stande ifl. 


Zweierlei bedenke: Was Du zu fein glaubft, können 
auch Andre fein; und: was Andre leiften, wirſt auch Du 
zuwege bringen können. 

N A hu werke 


Das Herz der meiften Epoufeurs iſt eine Wuͤnſchel⸗ 
ruthe; es ſchläͤgt nur, wo Goldadern find. 


Alles kann ſich der Menſch geben, Alles lernen, — 
nur Zartgefühl nicht. 
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Die Zeit offenbart, was der Einſichtsvolle vorausges 
feh’n; was der Menfchenfreund wünſcht und anftrebt, be 
wirft die Zeit allmälig von ſelbſt; den Truft, welchen die 
Vernunft im Unglüde dem Weifen verleiht, bringt die Beit 
auh dem Thoren; — und fo find Vernunft und Zeit 
Werkzeuge Einer Hand, zu Einem Zwecke. 


Ein Wort aus dem Munde des Volles, welches fic 
im Leben bewährt: Wo etwas ift, da fammelt fich etwas. 
Dem Reichen fließt Geld zu, dem Fröhlichen begegnet Bro: 
bes, dem Schwarzfehenden Unglüd, dem Abenteurer Selt- 
fames, der Wiffende erfährt das DVerborgene, der Samm- 
ler findet das Merkwürdige. Heißt das nicht in höherer 
Snftanz: daß Charakter und Schickſal unter eine höhere 
Einheit fallen? 


Es find drei Bildungswege, die man am beften ver 
bindet: Selbftdenfen, Gefpräh, Lectüre. Der erfte führt 
auch allein zum Ziele; die andern nicht ohne den erften. 


Wenn die Uebung: da wo es heil if, auch Schatten, 
und wo Schatten ift, Licht zu fuhen — Sophiftif ift, fo 
wird, wer nie ein Sophift gewejen ift, auch wohl nie ein 
großer Philofoph werden, 


Die Frauen, mehr der Anfchauungen und Gefühle, 
als der Begriffe gewohnt, haben mehr von Natur und Poefie, 
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als von Wiffenfhaft in fih, und dringen To vielleicht in» 
miger in das Wefen der‘Dinge, als wir mit der lebtern, 
Da alles Denken doch nur die Form angeht. Wir müffen 
wielmehr verjuchen fie zu verftehen, als fie zu beurtbetlen. 
Thut der Anatom gar fo vornehm gegen das Lebendige, 
das er zergliedert, und deffen Leben unter feinem Mefler 
doch entflieht? 


Was ift diefes Leben, wenn ihm unfere Theilnahme 
feinen Werth verleiht? was gewährt es dem Geifte, als 
das Bewußtfein, daß es nichtig ift? Betrachten wir uns 
lieber als Gäfte, von der Liebe geladen, wo es fich denn 
nicht ziemen will, Haushalt und Gefäße zu muftern, oder 
auf die Uhr zu fehen , ſondern das Gegönnte dankbar zu 
genießen. 


Nicht um der Meinungen, fondern um der Neigun- 
gen willen lieben und haſſen fich die Menfchen ; nicht durch 
Meinungen, fondern dur Neigungen lenkt man fie. Er: 
zieht uns doch auch Natur durch unfere Neigungen ! wirkt 
doch die Gottheit felbft in uns nicht durch unfern Wahn, 
fondern durch die Liebe! 


„Im Seheimniffe der Tugend liegt ihre Kraft.“ 


Das Fürchterlichfte für Gute ift: wenn Schlechte fi 
mit ihnen zu Einer Sache (aus andern Abfichten) verbinden. 
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Ob es Ahnungen gibt? — Es gibt wohl Menichen, 
die fih bei den Worten, mit denen fie fih und Andere 
befügen, nichts denten — aber keine Worte, bei denen 
nicht urfprünglich etwas gedacht worden wäre, keinen Gedan- 
ten, dem nicht etwas urfprünglich Erfahrenes zu Grunde läge. 


„Aus unfern Begriffen — fagt ein fühlender Denker 
— entfpringen unfere Wuͤnſche.“ — Wahr! allein man 
kann fehr wahr, und, wenn ich nicht irre, tiefer fagen: 
aus unfern Wünfchen entfpringen unfere Begriffe. Denn 
die Neigung ift das Urfprüngliche im Menfchen! der Ver⸗ 
ftand kommt Hinzu, und ſchmeichelt oder gebietet ihr. 


Söhne, denen in früher Kindheit der Vater ftarb, und 
nur die Mutter blieb, find meift weicher, umgänglicher, 
feiner , heiterer; folche, die der Vater nach dem Tode der 
Mutter erzog, derber, abgefchlofjener , ungefchidter, nach⸗ 
denklicher; folche, welche mit Schweſtern aufgewachien find, 
praktiſcher, als welche allein blieben, Wenn man irgend 
wen vollftändig beurtheilen will, muß man feine Familie 
fennen; eines ihrer Mitglieder erflärt das andere. 


Der: Firniß der feinen Erziehung überzieht und ver 
ftet nur erft die Knorren und Lüden unſers Weſens; an 
den rauheren Knorren der Erfahrung, der Erziehung durch's 
Leben, gleichen fie fih wirfiih aus. Diefe gibt uns wahre 
Bildung, jene nur den Schein der Bildung. 





u. N N 
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Große Thaten find oft zweideutig. Sie müffen aus 
‚einem großen Dafein lebendig herauswachſen, um die rechte 
Bedeutung zu haben. Die Frucht muß dem Baum ange⸗ 
bören, auf dem fie hängt; was man nur hat oder thut, 
und nicht iſt, — oder was man fih abzwingt, oder ans 
lügt, wird todt geboren. 


Die Blüthen des lebendigen Gefpräches, die Früchte 
des Lebens felbft, jchmüden und nähren ein Buch ganz 
anders als die Leichenfteine der Gelehrſamkeit. 


Man merke wohl, daß das wahre Luftfpiel dazu da 
ſei, wahre Luft in uns zu erfchaffen: ung von den Feifeln 
der conventionellen und der in ung felbft waltenden Tyrannei 
zu erlöfen, und in einen vollfommenen Zuſtand zu ver- 
fegen. Hiermit halte man die vorhandenen Luftipiele zu- 
fammen. 


Etwas Luftigeres ift faum denkbar als die maccaronijche 
Poefie. Hier fchafft fih der Spaß ein eigenes Organ, mit 
welchem er, zwifchen Nom und Willkür, herrlich waltet. 


Aus den Stellen, die Jemand in Büchern anftreicht, 
fann man. auf fein Bedürfniß oder auf fein Stedenpferd 


ſchließen. 


v. Feuchtersleben iämmtl Werke. III. Bd. 14 
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Poeſie it da, wo die Sprache Symbol wird, wo d 
Geifter des Lebens fih in Worte verkörpern. 


Das Befte, und wenn man es auch ausfprechen könnt: 
ift man verdroffen aufzufchreiben. Es hängt fo innig zı 
fammen, und am Ende braucht's doch das Leben zum Con 
mentar. Das Leben aber bedarf des Gefchriebenen nid 


Wenn Jemand Lügen vorbringt, wobei Bahlen von 
kommen, fo wählt er gewöhnlich ungleiche, als: 5, 15, 8 
1 u. f. w.; in der Meinung, man halte diefe für wahı 
ſcheinlicher. 


Die Welt iſt fein Friedhof, wohl aber Gottes Adeı 


Was man für ein Amt in der Welt befleide, ma 
muß die Amtsmiene fo gut fludiren und ausüben, als di 
Amtspflicht, 


Gelte doh im Gefellihaftlihen, was im Sittliche 
gilt, — daß man von Andern nicht fordre, worüber maı 
nicht erſt fich ſelbſt redlich geprüft hat. 


Das Leben ift eine Geburt des Willens und der Nö 
thigung. Zufall und Privatführung find hohle Worte. 





211 


Das befte Mittel fih von Menfchenfurcht zu befreien, 
ift: Menſchenkenntniß. Wer die Motive kennt, welche die 
Welt bewegen, wird fich eher Mühe geben müflen, das 
‚Gefühl der Verachtung zu unterdrüden, 


Wer fih nicht oft gern täufcht, der hat die rechte 
Meisheit noch nicht. 


Es kommt die Zeit, wo man den verborgenen Seher 
fucht und frägt, — und käme fie nimmer, wer wäre glüd- 
licher als er? — 


Freundſchaft, Liebe, Achtung — ſind nur ganz all⸗ 
gemeine Ausdrücke. Man hat im Grunde zu jedem Men- 
hen ein eigenes VBerhältniß, welches man mit einem Worte 
nicht fpecificiren Tann. 


Die Menfchen wollen nicht, daß man ihnen helfe, 
ſondern, daß man ihren Willen thue. 


Der alfo hätte die Balme verdient, der fie zu fördern 
wüßte, indem er ihren Wünfchen fchmeichelt. Der ächte 
Dichter? 


Das Hauptproblem der höheren Pädagogik ift: Tann 


Kraft geichaffen, gebildet, gefteigert, beftimmt werden? 
und wie? 


14* 
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Der Diamant dünkt dem Getafte kalt; er ift aber 
der feurigfle Stoff. 


„Es gibt eine zweifache Unruhe: die eine hackt wie 
Prometheus Geier ewig am blutenden Herzen; die andere 
zieht ewig aufwärts wie Zeus Adler den Ganymed.“ 


Der Wahn und die Träume des menschlichen Geſchlech⸗ 
tes find unbewußte Zeugen feiner Erhabenheit. In diejem 
myſtiſchen Zuge nach unten und nach oben liest der Denfer 
die Hierogiyphe von der Tiefe und Höhe der menjchlichen 
Natur. 


Schon Plato nannte den Eigenfinn den Begleiter der 
Einfamteit. 


„Ich Kann nicht ift in fittlichen Dingen ein nichtig 
Wort, Man fol eben können lernen. 


Bücher find Brillen, durch welche wir die Welt bes 
trachten; bald trübend, bald verfchärfend, bald verzerrend, 
immer nöthiger, je fchwächer die Augen werden, nie dem 
gefunden, freien Blide gleich kommend. 


Die Höflichkeit der modernen Welt beruht wie die 
Tugend felbft, auf der Beſchränkung des Einzelnen gegen 
das Ganze. Ihr Geſetz ift Aufmerkffamkeit auf das Ber 
hagen Anderer, mit Aufopferung des eigenen. Es bedarf 
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r. einigen Nachfinnens, um die tiefe Wichtigkeit einer 
hen Convention für uns einzufehen; einer Convention, 
ung die Tugend erfeßen, — oder zu ihr leiten foll 


Das Ritterthum des Mittelalterd gibt Anlaß zu ähn⸗ 
ven Betrachtungen, 


Wo die Natur am innigften wirken will, da zieht fie 
h in's Berborgene zurüd. Den Samen entrüdt fie dem 
hie, das Weizenforn begräbt fie in die Erde, daß ee 
rt feime; den Leib des Menfchen erneut fie im nächtli- 
mn Schlafe, und aus der Tiefe feines Geiftes fchafft fie 
iſtiges Leben. u 


Sei ſtets aufmerffam auf Dich, ohne Hypochondrie, 
- aufmerffam auf Andere, ohne Mißtrauen, — Anderer 
igedenk im lUnglüde, Deines Bewußtjeins mächtig im 
lücke. 


Ohne alle Tauſchung nichts Menſchliches. Unſerem 
ıftande iſt das Zwielicht gemäß. Wollen wir allen Schet« 
thun, jo mögen wir nur lieber gleich aufhören zu reden, 

eonverfiren und zu fehreiben. 


Man lernt von Außen nah Innen, von Innen nad 
ußen bildet man fich. 


Vernunft hat Jeder, und wie Wenige find vernünftig! 


— 
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Wer als Züngling nicht wärmte, wie foll er leuchten 
als Mann ? — — 


Frauen gewinnt ein entſchiedenes Betragen. Da ihre 
Natur paſſiv iſt, ſo muß man ihnen nichts zu entſcheiden, 
zu zweifeln, zu thun übrig laſſen. 


Die Phantafle blüht herrlich, aber fie trägt bittre 
Früchte. Bluͤthenlos wäh die Erkenntniß, ihre Früchte 
aber find nahrhaft, 


Je mehr man in fih erlebt hat, defto mehr heil 
nimmt man an Andern, und weniger an fich felbft. 


„Deffentlihe Meinung!’ Machen und doch die Meis 
‚nungen der Einzelnen genug zu fehaffen, — und nun erft 
eine, die aus Allen zufammengefept iſt! — 


Wie foll man aber den Inſtinkt nennen, Fraft deſſen 
doch wirklich das Aechte allmählig anerkannt und das Schlechte 
verworfen oder vergeflen wird? — Es bleibt eine merf- 
würdige Erſcheinung. 


Der Umgang mit Menfchen ift wahrer Umgang. Man 


geht ewig um einander herum, ohne fi näher zu kommen. 


Es gibt keine Frage ohne Antwort, wie es feine 
Liebe ohne Gegenliebe gibt. 
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Mer fich verjchließen gelernt hat, dem thut es dop⸗ 
pelt wohl, wenn er fi aufichließen darf. 


Daß die Irrenden den Irrthum mit mehr Leidenfchaft 
fieben, als die Einfihtigen das Wahre, liegt in der Nas 
tur der Sache. Denn der Irrthum ift ein Kind des Men- 
(hen, von ihm wird er erzeugt, und ald Kind gehegt. 
Die Wahrheit dagegen fordert, daß der Menfch fih uns 
terordne; und ift außerdem Ruhe, und nicht Leidenfchaft. 


Wie man nur immer im Weltlauf die Menfchen dur 
„gut und „bös“ unterfcheiden mag! Schlecht find Wer 
nige, und noch Wenigere gut! Gar nichts find die Meiften. 


Uebereinftimmung und Billigung ift zweierlei. Habe 
ich einen folgerichtigen Menfchen in feinem Zufammenhange 
begriffen, jo muß ich in ihm auch Dasjenige, was mir wis 
derfirebt, als zu feinem Ganzen gehörig, billigen. Jeder 
fann mit und neben den Andern fein eigenes Wefen aus 
bilden, aussprechen und wiederhohlen. 


Aberglaube und Unglaube : feines rühme fich eines Vor⸗ 
zugs! Beide find außerhalb des Bezirkes der Vernunft. 


ı 
Lieben und Verftehen find zwei Formen Einer Sade. 
Das Berftehen it das wahre Lieben, und nur die Liebe 
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verfteht innig. Diefe Einheit muß man verftehen und Tie- 
ben lernen, 


Glücklich, wem das Leben zum Gedichte ward, — 


aber ein Jammer ift ed, wenn das Gedicht das Leben ſup⸗ 
pliren will. 


So viele Klagen der Verliebten wurzeln in dem ganz 
gemeinen Irrthume: als müßte unfere Langweiligkeit für die 
fichenswürdigen Schönen eben fo viel Reiz haben, als ihre 
Anmuth für ung. 


Die Medifance der Gefellfchaft hat den unſchätzbar⸗ 
ſten Nugen für unfer Selbfterfennen. Es ift merkwürdig, 
welchen feinen Tact das Mißwollen für Fehler hat; es ver: 
leumdet nie ganz ohne Grund. 


Wer von Jemand, den ich bisher haßte, günftig fpricht, 
dem danfe ich aus tieffter Seele: er nährt in mir die Dul- 
dung, das göttlichfte Gefühl. 


Kemanden feinen Dank fchulden wollen, ift gegen ed» 
lere Menfchen die rohefte Art des Undanks. 


Man follte nur den Umgang folcher Menfchen juchen, 
denen gegenüber man ſich zufammennehmen muß. 
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Richt das Verdienſt, fondern das Streben bedingt 
Sreundfchaft. Jünglinge, die denfelben Gott im Bufen 
tragen, follten einander nicht verhehlen, wo es ihnen ge 
bricht, ſondern fi gegenfeitig mit eben fo viel Liebe als 
Strenge fördern. 


Wenn wir mit berühmten Menfchen zufammenfommen, 
imponirt und ihre Erfcheinung leicht. Iſt fie unbedeutend, 
fo gefällt und das Befcheidene, und im Gegenſatz, — if 
fie auffallend, das Ungewöhnliche. 


Iſt es gedeihlich für irgend wen, ift es edel, zu ſei⸗ 
nem Umgange bloß Schmeichler zu wählen? Eben fo if’s 
mit der Lectüre von Büchern, die und gefallen, die ung 
feine wehthuende Wahrheit fagen. 


Wer unter Thoren fchweigt, läßt Vernunft, wer uns 
ter Bernünftigen jchweigt, Thorheit vermuthen. 


„zugend”, fagt Schiller, „ist nichts anderes als Nei- 
gung zur Pflicht.‘ 

„Tugend“, fagen Kant und Goethe, „ift nichts an⸗ 
deres ald Sieg der Pflicht über die Neigung.‘ 

„Tugend“, fagt Sean Paul, „ift nicht kalte Pflicht, 
jondern Liebe, welche, wie über dem höchften Gebirge noch 
der Adler, hoch über jener ſchwebt.“ 

Wie? wiffen die Beten nicht Far, was Tugend ift? 
oder jagen fie vielleicht dasfelbe, indem fie fich zu wider: 
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fprechen fcheinen? Mich dünkt das Lebtere. Alle Entwick⸗ 
lung ift ein Ringen, ein Kampf; da muß der Begriff der 
Pflicht die Neigung überwinden ; während der Uebung bil« 
det fih die flille Neigung zur Pflicht; und auf der Höhe 
der Bildung wird Sollen und Wollen, als Liebe, zur be- 
feligenden Harmonie. 


Das oft zu hörende Wort „Ich bin im Reinen mit 
mir; ich habe abgefchloffen; ich bin fertig”, u. dgl. Tann 
vernünftigerweife nichtS anders bedeuten, als: ich kenne 
nun meine Schwäche, und weiß, wie ich fie zu heben, — 
kenne meine Sphäre, und weiß, was ich zu thun habe. 
In diefem Sinne ift jenes Wort ehrwürdig, in jedem ans 
dern lächerlich, 


Jedem endlichen Geiſte ift fein Gefeß eingepflanzt, nad 
welchem er fih zu der ihm gemäßen Form entwidelt. Kei⸗ 
nem kann man eine ſolche Regel dietiren, man fann nur 
Jedem die Nahrung geben, deren er zum Wachsthume, — 
das Licht, deſſen er bedarf, um die Richtung nad) oben 
zu finden. 


Was an den Athenern fo groß war? Daß fie den 
Ariftophanes neben dem Sofrates gelten ließen. 


Menfchen, welche die Seichtigfeit des Erfennens durch 
die Fertigkeit des Redens verfteden, — fte fühlen die Bes 
deutung der Worte nicht, die fie ausfprechen, und ver 
fchwenden fie deßhalb. Sie imponiren manchmal auch dem 
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Zieferen, der einen ſolchen Leichtfinn nicht vorausfeßt, und 
gewohnt bei jedem Ausdrude etwas zu denken oder zu fuͤh⸗ 
len, fih jede Wendung ins Klare und Verſtandene aufzus 
löfen, ihrem Redeftrom nicht folgen, nicht begreifen Tann, 
wie man fo viel Wichtiges in folder Schnelligkeit abthun 
könne. — Es gibt eine ganze Poefle folcher Art, die bes 
fonders jet in Deutfchland gehandhabt wird; der hat gleich 
fam das Idiom alles Großen und Bedeutenden weg, und 
brauft in einem gewaltigen Strome einher, der feine Quelle 
und Feine Mündung hat, Stil und ächt Denkende verftehen 
mich hierin ganz gut. 


Der Grundirrthum der Beffern if: daß fie zu Piel, 
daß fie Alles wollen. Es gilt aber, das Eine zu opfern, 
wenn man das Andere erringen will, es gilt mit fih ab» _ 
zufchließen, und fih für oder wider zu erklären. Und dag 
it der höhere Sinn des Zunftwefens der Parteilichkeit. 


„Das Licht ift für alle Augen; aber nicht alle Augen 
find für das Licht.“ 





Das Ganze jedes Menfchen ift ein näuel; man muß 
ihn nicht zerreißen, fondern Die Fäden auseinander juchen, 
die oft wunderfam verwebt, doch endlih Einheit und Zus 
fammenhang offenbaren. Se öfter man das verfucht, defto 
geübter wird man darin, je geübter man ift, defto billiger 
urtheilt man über die Menfchen. 
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Berneinen follte man Niemanden, — man muß es 
den zu erflären fuchen, 


In Neigungen der Freunde miſche man ſich nicht, nur 
in ihr Streben. — — 


Wer ſtets das nächſte Ziel vor Augen hält, erreicht 
allgemach das entfernteſte; wer mit vollen Segeln auf die⸗ 
ſes zuſteuert, wird kaum an jenes gelangen. 


Unſere Zeit, raſch und weitausſehend, verſchmäht 
die Uebergänge; die uebergangspunkte aber: find die Lebens: 
punkte. — — 


„Eigen Lob ſtinkt;“ ein Sprichwort, das in man⸗ 
chem Sinne zu begränzen iſt. Abgefehen davon, — was 
ſchon ein Befferer gefagt hat — daß fremder Tadel au 
nicht ‚gut riecht, — kann fih die Bildung und der Werth, 
das Selbitbewußtfein verbergen ? Und weiß irgend wer, 
was ein tüchliger Menſch vermag und leiſtet, fo zu be: 
greifen, wie diefer felbft? Nein, nein! Das Anch’io des 
Corregio verdient Ehrfurdht, und wenn Einer, was immer, 
recht kann und verfteht, fo mag er's nur immer mit freu⸗ 
digem Behagen bekennen, wie es die Helden Homers ge 
than; mag immer fih feines Werthes vor den Seinen 
freuen, und fagen: „Das haben mir die Götter gegönnt, 
— das hab’ ih aus mir gemacht!“ Hinter jeder Selbft- 
erniedrigung verbirgt fi) etwas, — felten etwas Gutes. 
— Aechte Befcheidenheit ift: Zu wiffen und nicht zu be 
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ginnen, was man nicht vermag, und zu fehweigen, wo 
Zhoren prablen. — — 


Die Feinheit des Betragens, der gute Ton, iſt nie 
genug zu ſchätzen, weil darin die Form des wahrhaft Gu⸗ 
ten und Schönen gegeben iſt, die, wenn fie auch nur Aus 
Berlich nachgeahmt wird, doch nicht ermangelt, allmählig 
die Luft am Wefen felbft zu erzeugen. Wie die Ehre, fo 
ift auch die Sitte unferer Zeit ein Hebel, der die Tugend 
mindeftend fupplirt. Der Anftand befteht, wie die Tugend, 
in Selbftbeherrfchung und beifert, indem er darin übt. Er 
bildet, indem man bald bemerken mn, daß es Fein befferes 
Mittel gibt, gebildet zu fcheinen, als — es zu fein. 


Liche als Pflicht zu fordern, bleibt Lächerlih, und 
alle Neigung ift Geſchenk. Bift Du ihrer unwerth, — was 
fannft Du dagegen Tagen? findeft Du die Geliebte un» 
würdig, was kann Dir an ihr liegen? Und, abgefehen 
von Werth oder Unwerth, was die Natur mit leifer, aber 
allmächtiger Hand zu einander neigt, — willſt Du's tren- 
nen? Das befte Mittel, Dir Liebe zu fihern und zu be 
wahren, ift: fo Tiebenswürdig zu fein, daß es Tchändfich 
wire, fih von Dir abzuwenden. 


Eben weil Treue die ſchönſte Eigenſchaft eines Lieben- 
den Herzens, ein echtes Wunder, ift, Tann fie nie zur 
Pflicht gemacht werden, und eben weil fie nicht Pflicht 
ift, ift fie da, wo fie in ihrer Herrlichkeit erfcheint, fo vers 
ehrungswürdig. — — 
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Es gibt eine Treue der Leidenichaft, von welcher ich 
eben geredet habe, die nicht Pflicht, fondern freiwillige 
Gabe iſt; eine Treue, welche im Fefthalten folcher Vers 
hältniffe befteht, die auf innerem Verftändniffe beruhen, die 
alfo auch nicht Pflicht, fondern eine Tochter der Einficht, 
eine Eigenfchaft tüchtiger Charaktere iſt; endlich eine Treue, 
die im gefellfchaftlichen Berbande, dem heiligften Zwecke 
der Menfchheit, wurzelt, und allerdings Pflicht if, und 
fein muß. 


Ih glaubte ſtets, und glaube noch, daß durch gehe. 
riges Unterfcheiden den Begriffen ficherer ihr Recht wider: 
fahre, als durch Vereinen des Unvereinbaren. 


Seldft die Beffern, ja die Gebildetften, begehen den 
Fehler bei Beurtheilung von Geifteswerfen: das Erſtaun⸗ 
liche dem Wahren vorzuziehen. Einfiht und Scharfblid ver- 
leiten ung, vom Schriftfteller zu fordern, daß er und in 
Berwunderung feße, — nicht daß er uns etwas aufichließe. 
Jenes bezieht fih auf fein Talent, dieſes auf unfere Foͤr⸗ 
derniß. Das Gelungene imponirt, — das Wahre ift eben, 
was es ift, und verlangt eine kindliche Auffaffung. Es 
will geliebt und verftanden fein, und wendet ſich unmuthig 
von dem felbftgefälligen Verftande, der fih felbft den Ge 
nuß verdirbt, indem er ihn unterſucht. 


Als der Wilhelm Meifter gefchrieben wurde, da war 
es nöthig und zwedmäßig, den jungen Daun, der nad 


⸗ 
——— — — 


Ausbildung ſtrebte, von den Angelegenheiten des Gefuͤhles 
und der Phantafle zu denen des praktiſchen Verſtandes zu 
rufen, der einjeitigen Richtung nach Innen die nah Aus 
en zu jubflituiren. Nun wird, wie mich duͤnkt, das Ges 
gentheil Bedürfniß; die Intereffen des Tages, der Welt, 
des Aeußern, drohen alles innere Leben zu verfchlingen. 
Die ganze Welt fcheint zu einem Paris zu werden, zu 
einem gouffre, qui engloutit tout. 


Es ift ein wahres Wort, „daB der Prophet bei den 
einen nicht gelte. Aber das ſollte Niemanden eitel, klein⸗ 
müthig oder gleichgültig wachen, — vielmehr Jeden bes 
wegen, bei den Seinen fo zu wirfen und zu leben, daß 
fie ihn zu fchäßen, zu achten, fi genöthigt fehen. 


Se tiefer und reicher eine Natur, deſto wunderlicher 
oft ihre Entfaltung. Sie geht manchmal periodenweife mit 
fcheinbaren Ruͤckfällen, manchmal turbulent und plößlih 
vor fih, und es muß dabei Vieles vorkommen, was dem 
ruhigen Zufchauer dunkel erjcheint, und was vorfichtig abs 
gewartet werden muß. 


‚Nur die Sache ift verloren, die man aufgibt.” 


— 


Der ächte Weiſe unterſcheidet ſich vom gewöhnlichen 
Menſchen nur dadurch, daß er ſeine Thorheit einſieht, und 
verbirgt. 
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Die Wenigſten irren aus Mangel im Denken; Viele 
aus falfeher Richtung; die Meiften aus Uebertreibung ; denn 
die Wahrheit liegt eigentlich viel näher, und if viel ein- 
facher als der Irrthum. 


Linne hätte über die erfle Ordnung feines zoologi⸗ 
[hen Syſtems ſetzen follen: 


„Homo, bimanus , sero sapiens.“ 





Daß Etwas im Menfchen ift, das über ihn ſelbſt 
hinausstendirt, fei es in Bedürfen; Sehnſucht, Hoffe 
nung, Glauben, Wirken oder Denken, — das ift das 
Abzeichen feiner Göttlichkeit, — das fe ihm die Bürgschaft 
des Ewigen! — — 


Bedenke: Dir in jedem Momente der Gegenwart eine 
Vergangenheit zu gründen; in Lernen, Handeln und (Se 
nießen. Denn nur die Erinnerung ift Befiß, die Gegen⸗ 
wart verraufcht, während fie ift, — und die Zukunft 
iſt nie. | 


Heinrich's Freund thut Recht, daß er den Begriff der 
Autorität hoch hält. Was wäre dem fih Bildenden fürs 
derlicher als ein großes Vorbild? Er mag aber nur bes 
berzigen: daß man fih an demfelben ausbilden, — nit 
aber in dasfelbe hHineinbilden müffe. 


— — — — — — 


Unſerer Zeit fehlen zwei Dinge, — vielleicht die 
beſten: 
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1. Männer, welche felbft denfen und fchaffen. Uns 
harakterifirt die Halbheit; wir find Immermann’s Epigo⸗ 
nen; wir diünfen ung Nitter, weil wir mit Harnifchen 
ipielen. Und: 

2. Wir wiffen nicht zu verehren; der Begriff der 
Größe ift ung rein verloren gegangen, und zur poetifchen 
Babel geworden. 


Nicht die Erregung des Gefühle, nur der ruhige 
Muth des Verſtandes geht fiegreih aus den beftändigen 
Schlachten dieſes Lebens hervor. 


Daß die Jugend Trauerfpiele, das reifere Alter Luft 
fpiele vorzieht, ſchreibt Kant der Lebenskraft der erflern zu, 
die fih, nach fehmerzlichen Eindrüden, fchnell reftaurirt 
und doppelt erquidt fühlt, während das lebtere den Ein- 
drud nicht jo fchnell verwinden fann. Mir fcheint der Grund 
darin zu Tiegen: daß die Jugend den Ernft des Lebens 
noch nicht erfahren hat, fi alſo die tragiichen Ereig- 
niffe, aus der Ferne, nur in dem Nimbus der Poefle vor- 
ftellt, — während der reife Menſch weiß, „daß der Tod — 
wie Schiller ſagte — doch fo äſthetiſch nicht iſt!“ 





Nichts verſchlechtert den menſchlichen Charakter ſo tief, 
als Frömmelei: weil fie eine Lüge eben des Heiligſten iſt. 


Wie Necidive ſtets fehwerer als die erfle Erkrankung 
zu heilen find, jo ift ein Srömmler, der, nach einem Inter: 
v. Feuchtersleben ſämmtl. Werfe IIL Bd. 15 
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valle von Halbvernunft, in eine verfeinerte Bigotterie ver- 
fallt, für immer verloren. 


Alexander hielt, damit er fich nicht überfchlafe, eine 
Kugel in der Hand. Das Leben bietet Dir in jedem Au- 
genblide eine ſolche; jeder Augenblid ift eine Prüfung, un 
fer Dafein ein Lehrlingspfad, und ſtets Selbſtbewußtſein 
die Hauptaufgabe, die alle übrigen in fich fchließt. 


Glaubt Ahr mir, — deſto beffer für Euch! — ver- 
werft Ihr mih, — fo habt Ihr den Schaden davon! 


Befonderd gern leſe ih Manuferipte; fie erjcheinen 
mir wie ein an mich gefchriebener Brief; die Perſoͤnlich⸗ 
feit des DVerfaffers tritt hervor, welche der Drud ins All 
gemeine verwifcht. — Dagegen muß ich meine eigenen Worte 
gedrudt vor mir ſeh'n, um ihnen ein vis-A-vis abzuge⸗ 
winnen. 


Man fagt: noscitur ex socio. Gut! wende das auf 
Dich anz frageDih, wen Du, in jeder einzelnen Epoche 
Deines Lebens, ſuchteſt; wem Du Dich anſchließeſt; — 
vielleicht werden Dir fo Deine Epochen verftändlich. 


Nimmſt Du an einem trefflihen Menfchen eine Weber 
treibung , eine Einfeitigkeit wahr, fo vermuthe, daß der 
Grund davon in irgend einer geheimen Oppofition und Bo- 
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lemik liegt, welchen man durch die Geſchichte des Indivi⸗ 
duums erfahren müßte. So war es bei Rouſſeau, Jakobi, 
Börne, — auch bei Leſſing und Goethe manchmal. 


Man braucht kein Skeptiker und Sophiſt zu ſein, um 
einzuſehen, daB die Dinge überhaupt verſchiedene Seiten 
darbieten, fie aufzufaffen. Je mehr man denkt und Lebt, 
defto öfter wiederholen fich die Belege zu diefer Ueberzeu- 
gung, fo, daß man ſich endlich faum mehr entjchließt, et⸗ 
was Allgemeines mit Beftimmtheit auszufprechen, — fon- 
dern Alles, was man fagt, verelaufulirt und mannigfach 
bedingt. Hierin ſcheint mir auch Eine von den Urſachen 
zu liegen, welche Goethes Stil in feinem höhern Alter 
fo vag, bedenklich und umgehend machten, wie man e8 
ihm mit Recht vorwarf. 


Zu der Behutfamfeit, welche dem Ehrlihen die Sache 
diftirt, von der er fprechen fol, kommt noch die einjchüch- 
ternde Kenntniß der Welt, zu der er davon fprechen ſoll, 
— und fo fommt es, daß man fih endlich fcheut, irgend 
etwas öffentlich auszufprechen, 


Streiten aber mag ich und kann ich fehon gar nicht; 
am wenigften, wo ich’3 befier weiß. Da fnüpft fih Eins 
an’d Andre fo innig in unendlicher Verkettung, daß ich nie 
fertig würde; und ich finde, daß mein Gegner, wenn er nur 
folgerichtig if, eigentlih auch das Wahre fagt, — nur 

15” 
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anders. Das ift immer meine Antwort, wenn Julius mid 
zu Gontroverfen gegen Andre nöthigen will, 


Ehen, weldhe die Convenienz einleitet, find verderbs 
lich; die, welche die Leidenschaft fchließt, unglüdlich. Gut! 
was gibt denn nun eine gute Ehe? Das rechte Verhält- 
niß der Beiden, die fie eingehen. Hier ift nichts Beftimm- 
teres zu fagen. | 


Feine Bildung — fagte neulih Helene — ift gleich 
erfreulich wie naive Geradheit. Unerträglih find nur jene 
Zwitterfreife, wo man ohne Bildung vornehm, und ohne 
Wahrheit natürlich fein wil, Wo Seder wahr fein darfı 
da wird er auch, nach feiner Weife, anmuthig fein. Man 
fchreibt den höhern Cirkeln Steifheit, den niedern Rohheit 
zu. Keineswegs! beides find nur jene mittlern! 








Wie Manche affectiren Blafirtheit, als ob ihnen nichts 
mehr Staunen, Vergnügen oder Schmerz abgewinnen fönnte ! 
— und id, wenn ih mich ehrlich erforiche, affectire das 
Gegentheil: Intereſſe an Dingen, die mir längft feines 
mehr einflößen! Affectiren? nein, ich trete mir zu nahe! 
ih nöthige mid zu einem Intereffe; ich Tüge es nicht. 


Nicht die Schlechtigkeit der Meiften bringt den Gu⸗ 
ten zur Berzweiflung , ſondern die Schwäche der Beffern. 
Sie fehen Einer im Schidjale des Andern das eigne, — 
und thut doch Keiner einen Schritt! Keiner wagt es, ſich 
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laut zu bekennen, und das Verkannte zu vertreten. ch darf 
das wohl in mein Tagebuch fchreiben; denn ich habe ge⸗ 
than, was ich fordre; und, wenn meine Freunde, wie fie 
vorhaben, unſre Anfichten veröffentlichen, fo werden auch fie 
das Märtyrihum derer erfahren, die e8 wagen, fi) dem 
Zag zu widerſetzen. Moliere. hat es gekannt, als er feinen 
Alceft zeichnete. 


Menfchen, wie Völkern, begegnet immer wieder das» 
ſelbe, — nur in andern Formen, — in weitern, combis 
nirteren. 


Es gibt zwei Stufen der Bildung. Auf der erften 
fteht der, welcher anfängt, in allem Ernfte über fich jelbft 
zu denken. Dadurch, daß man fich zum Gegenftande wird, 
wird man mündig, — das geiftige Dafein begimt. 


Ohne diefe Stufe zu betreten, kann man nie zur zwei⸗ 
ten gelangen, und wer fie betritt, fondert fich jofort ſchon 
aus dem Niveau der Welt heraus; denn, fo nahe die 
Selbitbetrachtung zu liegen fcheint, fo glaubt mir, daß nur 
ſehr Wenige — felbft von Dichtern und Gelehrten — wahr: 
haft dazu gelangen! Auf der zweiten Stufe fteht der, wel- 
her beginnt, da8 Denken über fih in ein Wirken auf fi 
zu verwandeln, — der fich beberrfcht, bethätigt, und etwas 
hervorbringt. Hier wird das geiftige Dafein zum Leben; 
e8 bildet fih der Charakter, — und auf dem Charak⸗ 
ter beruht der menfchliche Werth. Was frommt es, meis 
nen Kreis bemeffen zu haben, wenn ich ihn nicht ausfülle? 
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meinen Fehler zu kennen, wenn ich ihn nicht beffere ? Auf 
der erften Stufe bleiben meift felbft die Berufenen ftehn, — 
denn auserwählt find die Wenigften! 


Es gibt gewiffe Gattungs » Abftractionen, — allge 
meine, fumbolifhe Schemata; — wenn man diefe weg 
hat, wozu freilich Organ und Uebung nöthig find, fo Tann 
man über das meifte Specielle im Vorhinein urtheilen, weil 
fih diefes immer unter jene Begriffe ordnet. 

Eben fo gibt e8 Lebendige Durchkreuzungspunkte, in 
welchen fich alle Radien des Wiſſens und Strebens begeg- 
nen; wenn man fie kennt, zieht mankinien von einem zum 
andern, und orientirt fich. | 

Beide, jene Gattungstypen und dieſe Lebenspunfte, 
liefern einen Behelf, das Leben anticipando zu begreifen 
und ihm gewachfen zu werden. 

Diefe Dinge — ih fühl’8 — find fehwer deutlich zu 
machen; — aber der Suchende, dem etwas Achnliches vor: 
ſchwebt, verfteht mich wohl. 


Eine einfeitige Richtung, wenn fie von Innen, nicht 
durch Umſtände, bedingt wird, deutet auf eine Anlage. 
Diefe muß man verfteben, entfalten, leiten, — nicht uns 


- terdrüden. Man muß dem Strebenden nicht andre Zwede 


hinfchieben, fondern ihm behülflich fein, den feinen zu ers 
reihen; was hilft ihm der Weg, den Er nicht gehn Tann? 
ift doch Feiner ausſchließlich, und jeder der rechte! Oft auch 
„ſucht Jemand Etwas dort, wo es nicht zu finden if, — 
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und man verfennt darüber, was er ſucht. Wahrlih! es 
aft fchwerer zu rathen, als zu thun! 


Warum wir fo felten finden, was wir erwartet haben? 

Die Erwartungen find imaginär, und richten fich 
mach der Individualität deffen, der fie fih bildet. Die Ge 
genftände find wirklich, und verlangen, daß ſich der Be- 
griff nach ihnen umbilde, Alles Wirkliche lebt ein eigenes 
Leben, und wir müflen von unferm etwas opfern, um es 
zu faffen. Die Imagination ift ein Theil unfres Dafeins ; 
je größer die Objekte find, defto größer wird fich der Ab⸗ 
fand zwifchen ihnen und unferm Vermögen zeigen. Nur 
höchſt poetifche Naturen werden in Stalten ihre Erwartun⸗ 
gen befriedigt fühlen. Was wir uns beiläufig vorzuftellen 
fähig waren, wird au der Erwartung entfprechen; was 
ung bilden, umändern, fih gewachfen machen muß, — 
nicht. Ideale find reizend, aber fchwächlih, — das Reale 
it berb, aber nachhältig. 


Trefflicher, deutfcher Ausdrud: „Daß Einem das Herz 
im Leibe lacht!" Wer empfindet nicht fo was, vom gemei- 
nen Lachen über das SKomifche ganz Verfchiedenes, beim 
Anſchauen wahrer Anmuth und Schönheit? 


Dunkle Borftellungen find oft in der Wirfung flärfer 
als helle; 3. B. das fpontane fih Aufweden aus dem 
Schlafe, wenn man fih’S vorgenommen, die Leidenjchaft 
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u. ſ. w. Der Menſch aber, in welchem die Haren ftärker 
wirken, iſt der vorzüglichere. In ihm überwiegt das Ber 
wußtfein die Empfindung, der Geift den Trieb, 


„Was wir — rief neulich felbft Julius aus — für 
ein Gefchlecht find! Wie wir, Seder mit feinem Xheile 
elend, verftümmelt, verlebt, Keiner an Leib und Seele 
vollftändig, herumfchleichen,, durch's unbegriffne Leben 
hinten !" | 


Se mehr Analyfen einer Synthefe zu Grunde liegen, 
je mehr Contrafte in eine Einheit jubfumirt werden, defto 
höher ift diefe. So fteht organiih das Thier über dem 
Hoff, — fo der gebildete, durch Kämpfe jeder Art 
gefhulte Menſch über dem gewöhnlichen. 


— — 


Ein nur in Deutſchland vorfindiges (wohl hier erfun⸗ 
denes) Charakterbild: der pedantiſche Phantaſt, oder phan⸗ 
taſtiſche Pedant. 3. B. Viele von Jenen, die ſich mit 
Ur⸗mythologemen, mit philoſophiſch-poetiſcher Humoriſtik 
u.dgl. was wiſſen. Denn nur und Deutſchen iſt die Kunſt 
eigen: excentriſch und bornirt zugleich zu fein. 





Wer die Beftandtheile defien, was man die große 
Welt nennt, im Einzelnen kennt, wird fi gewiß, wenn 
fie ihm nicht völlig gleichgültig wird, ohne Gene in ihr 
bewegen! Wenn Einmal die’ Mathematif Unreht hat, fo 
hat fies hier, — wo fo ungleiche Größen, addirt, eine 
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Summe, — .ja fo viele Nullen ein Ganzes, ein imponis 
rendes Ganzes, geben! 


Die Jugend überhebt fih in dem Gefühle, Alles leicht 
nehmen zu können, — auch das Leben. Sie fpielt mit 
Zündfloffen. Mit den Jahren wächft die Wichtigkeit der 
Dinge, — über die man fih hinaus feßt, weil man fie 
nicht begreift. Für den Süngling gibt es Feine Räthfel, — 
dem Manne begegnen fie auf jedem Schritte. 


Wie ich hier in meiner Laube fihe, und die Blätter 
diefes Tagebuchs, wie die abgefall’'nen vom Baume meines 
Lebens, vor mir vorüberraufchen, überfällt mich eine eigene, 
halb traurige, halb — fol ich fagen „ſchadenfrohe“ (wie 
Lucrez's suave mari magno etc.)? — Empfindung: zuzu⸗ 
fehen, wie die Andern, auch die Guten fi abmühen und 
in allen Sernen quälen. Nur zu! Ihr müßt Euch verlieren, 
um Euch zu finden. 

Unſre Perjönlichkeit, dies unbegreifliche Kind der Ein- 
heit und Allheit, das keine reine Action ift, weil wir fonft 
willfürlich leben oder fterben könnten, Feine reine Paſſion, 
weil wir fonft feine Erinnerung hätten, — diefes Ich, welches 
an einem Faden hängt, den ein höheres Sch herabläßt, — 
diefes fih ewig Verwandelnde und ewig Beharrende, — 
es ift offenbar die Quelle meiner Seligkeit, wie es den 
Grund meiner Leiden enthält. Ich habe die mir zugemeffene 
Spanne Zeit redlich dazu verwendet, meine Sphäre zu bes 
haupten, dem All Etwas für fie abzuringen, und was bleibt 
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nun, als die Zuverficht, mit dem lebten Ringen auch jene 
ſchweren Feſſeln abzufchütten, die nur die feige, erbärm- 
lihe Selbftfucht ewig zu tragen wünfchen kann? 

Und welche Freiheit, Julius, willſt Du, als die Deis 
ner göttlichen Natur? ift nicht Dein Wille ein Strahl des 
ewigen? als Theil biſt Du frei; was will Du mehr? ein 
Ganzes fein? fo verlierft Du Di feld. Sei, was Du 
bit! Das ift Alles: Du ergibt Dich dann mit Freiheit dem 
Ganzen, — und das ift Liebe; Liebe nur befreit, und 
Gottes Liebe beftätigt die Perfönlichkeit des Einzelnen, der 
nur in Ihm lebt und weht. | 

Wie? die Ueberzeugung von der ewigen Nothwendigfeit 
mahe ung müßig? Du fühlft mit heiterem Bewußtfein, 
daB Du nicht nach wandelbaren Abfichten, fondern nad 
ewigen Geſetzen handel, — und möchtet Du müßig fein? 
Denke beruhigt: daß, es fei nun mit Dir fo oder fo ges 
wesen, nichts umfonft geweſen ift, daß Dein Dafein in der 
unendlichen Kette feine Stelle eingenommen, Dein Zweig 
feine beftimmte Frucht, wenn auch ohne Blüthe, getragen 
bat! Und vollends, Zulius, in Fällen, wo der Menſch 
am Rande des um ihn gezogenen Kreifes fteht, wo ihm 
fein Andrer helfen Tann, ja wo Niemand feine innern Kämpfe 
ſieht, und die fchmerzlichfte Frage feiner Seele vernimmt, 
— was jchirmt ihn da vor der geiftigen Bernichtung, 
was hält an feiner Seite aus, dedt ihn liebevoll mit hei 
liger, wohlthätiger Dunkelheit, und reicht ihm den Fühlen, 
den lebten, Labetrant, — als Du, ehrwürdiger Glaube, 
der Du, wenn nicht Frieden, doch Ruhe gibft? An dem 
Saume des Gewandes der Ewigkeit, wenn ed, im Ner- 
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überfchweben den lechzenden Mund des Elender berührt, 
der fich, verichmachtend, im Wiüftenfand des Lebens krümmt, 
fühlt er fich erquict, und lächelt noch Einmal, ehe er - 
ihwindet. Er hat fein Tagewerf getban, — noch im Fal⸗ 
Ien zu kämpfen, war feine Zofung, zu der auch wir ung 
befennen; wir, die wir, welde Zeiten und Räume uns 
auch trennen, eine ftille, unvergängliche Gemeinde bilden. 
Wohin auch das Schidfal dieſe Blätter zerftreue, fie wer- 
den in jeder Ferne Seelen finden, die unferes Glauben 8 
find, oder eine Erde, ihn anzubauen; fie werden ihren 
Zweck erfüllen: zur Betrachtung, — und was viel 
höher und wichtiger iſt, — zur Thätigfeit an 
juregen! 


—BRDE BUS — 


Zur 


Didtetif der Seele. 
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Zur Einleitung. 


Wir werden populär, indem wir affektiren ärmer 
an Geift zu fein, als wir find. 


Bulwer. 


Unsere Beit iſt raſch, flürmifh und leichtfinnig. 
Man erweifet fich felbft und dem lefenden Publitum eine 
ächte, geiftige Wohlthat, wenn man den Blid von dem 
entmuthigenden Leben einer vulfanifchen Gegenwart von dem 
noch entmuthigendern Schwanken einer in taufend nichtige 
Richtungen zerfallenen Literatur ab, und den ftillen Re⸗ 
gionen der Raturforfchung des inneren Menfchen, der Be- 
trachtung unferes Selbft, zu wendet. Hier wird uns unfer 
Zufammenhang mit den Dingen, unfer Zwed, unfere Pflicht 
Har; und, indem wir mit der Welt, die ung nichts zu 
gewähren im Stande ift, heiter abfchließen, fühlen wir, 
daß der verloren geglaubte Friede wieder bei ung einkehrt, 
und daß eine zweite Unschuld ihr Flares, beruhigendes Licht 
über unfer Dafein verbreitet. Mag, fo lange wir Knaben 
find, das Knabenfpiel der Reime, das nur in der Hand 
des Genie’d zum inhaltfchweren Symbole wird, auch ung. 
Unbegabte bejchäftigen; den Mann erquide das Denfen 
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über fein tiefftes, heiligftes Verhältniß; hier übt er nur 
ein Gefhäft aus, wozu Jeder auf Erden fähig ift, weil 
es Zedem aufgegeben ward. „Unfere Schriftfteller”, heißt 
es in einem geiftreichen Auffage des Freiherrn v. Stern- 
berg, „ſchreiben auf dem offenen Markt, nicht mehr in der 
einfamen Stube. Darum findet fih fo viel Lärm, fo viel 
Staub, fo viel Landftraßenwirklichkeit in ihren Werfen; 
aber es verfchtwindet daraus immer mehr die geheimniß- 
volle Tiefe und Klarheit, die, ein fchönes Wunder, in den 
Büchern unferer Alten lebt. Dazu kommt die Haft, zu der 
wir heutzutage Alle getrieben werden: um nur nicht nach» 
zubleiben, wirft der Philofoph feine Ideen dem Staate 
zu, der Dichter feine Gefühle der Gefellfhaft ; und Reide 
find zufrieden, wenn fie eine heftige, augenblidliche Wir⸗ 
fung fehen. Wer hat jetzt Zeit alt zu werden, und Bücher 
zu fehreiben, welche nicht veralten ’ — Solchen gerechten 
Klagen zu begegnen, folchen Tendenzen entgegen zu wirken, 
find diefe Blätter gefchrieben. Sie find im Sinne des Aus⸗ 
ruhens abgefaßt worden, zu eigener Erholung und Samm- 
lung; in diefem Sinne müffen fie auch gelefen werden, 
wenn fie dem Lefer etwas fein follen. 

Durch ein vielleicht feltfam fcheinendes Gewebe von 
Ethik und Diätetit, habe ich die Macht des menfchlichen 
Geiftes über den Leib zu praßtifcher Anfchaulichkeit zu brin- 
gen verſucht. „Die Aerzte”, pflegt das Publikum zu fagen, 
„erflären fich heftig gegen alles Populärmachen ihrer Kunſt, 
gegen alles medicinifche Selbftftudium; fie fürchten, wie es 
cheint, daß wir das Zweifelhafte, das Unzulängliche ihrer 
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Erfenntniffe, ihres Verfahrens, gewahr werden, und fo dag 
Bertrauen verlieren möchten; es ift ihr Vortheil, uns in 
der Täufchung zu erhalten.” So raifonnirt das Publikum; 
ja ein ärztlicher Schriftfteller der jüngften Tage vereinigt 
fh mit ihm. — Gefept, Alles das wäre jo, — iſt e8 
nur unfer Bortheil? ift es nicht auch der eure?! Wenn 
euch das Vertrauen heilt, feid ihr dann weniger geheilt, 
als wenn euch Eifen oder China geheilt hätte? if das 
Bertrauen nicht eine wirkliche Kraft? ift es Täufchung, 
wenn man fi ihrer fo gut ald euer phyſiſchen bedient? 
Sollte man nicht wünfchen, fie in fich felbft erweden zu 
tönnen? die Kunft der Selbfttäufchung zu eigenem Wohle 
zu. befigen — wenn fie fo fchöne Wunder wirkt? Was 
nun von ihr etwa lehrbar wäre, amdeutend mitzutheilen, 
dazu eben wollen die folgenden Blätter beitragen. Ich jage 
„andeutend‘‘, denn bei Allem, was der Menich auf fi 
felbft beziehen, was in ihm praftifch werden foll, muß das 
Beite ihm ſelbſt überlaffen bleiben. 

SH habe mich bemüht, im beften Sinne des Wortes 
„populär zu fein. Durch Achte Popularität finkt der Schrift 
fteller nicht zum Gemeinen herab; er zieht das Gemeine 
empor, indem er dem Geifte des Bildungsluftigen über- 
haupt, ohne Nüdfiht auf Gelehrfamkeit, das Höhere und 
Höchfte näher bringt, faßlicher und anziehender macht; ine 
den er das gewöhnliche, floffartige Wiffen durch fruchtbare 
Behandlung, durch Iebendige Bezüge, zur ächten Bildung 
adelt. Er arbeitet mit am großen Werfe der Menfchheit, 
am Plane der Borfebung, welche, wie es die Gefchichte 

v. Feuchtersleben jämmtl Werke. III. 3Dd. - 16 
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lehren zu wollen jcheint, die Intelligenz zuerft in einzelnen 
Geiftern zur Reife bringt, und. dann, von ihnen aus, über 
die Erde weiter verbreitet; wie der Strahl des Tages von 
den Gipfeln aus allmälich die Thäler und Ebenen [erheilt. 

Die häufigen Anführungen bedeutender Worte von 
bedeutenden Menſchen wünfchen darzulegen, wie fehr die 
Einfihtvollen, die Erfahrenften von jeher in diefen Din⸗ 
gen Einer Ueberzeugung waren — wie fehr die mannigfach⸗ 
ſten Ergebniffe zum Glauben drängen, — und: daß id 
nichts fage, was nicht vor mir gedacht, fchon gefagt wor- 
dert wäre. Leider! ift es fo Vielen doch neu; und man 
darf wohl behaupten, daß von allen Künften keine fo fel- 
ten das Gefchäft eines menfchlichen Lebens ausmacht, als 
die Kunft, die ich bier predige, die Kunft: fih zu beherr⸗ 
fhen. Und doc if fie das Erſte und das Lepte. 

Nichts wird zur. Bleifchwerdung der Gefeße, deren 
Geift wir hier aufzufaffen ſtreben, förderlicher fein, als 
die rvedliche Führung eines Tagebuchs, das aus kurzen, 
aber wahren, fruchtbaren, individuellen Notizen beftehen 
mag: eben fo treu und fein, nur etwas weniger hypochon> 
drifch als das Lichtenberg’s. Hippel meint, daB dag, was 
man gewöhnlich für Genie halte, nichts fei als unausge- 
fegte Befchäftigung mit ſich felbft. Die als Anhang beige 
gebenen Blätter find einem folchen Tagebuche entnommen’). 


*) Nur freilich mußte bier, mit Rüdfiht auf Veröffentlichung, 
gerade das Individuelle wegbleiben, und nur, was fich als 
Maxime ausjprechen ließ, gegeben werden. 


243 


Das Namenregifter verdanke ich der Gefälligkeit eines 
Freundes. Unſere Zeit legt auf Namen einen befonderen 
Werth. Jede Anficht, jeder Ausſpruch foll geftämpelt fein, 
fol eine berühmte Firma vorzuweifen haben: Album’s mit 
angefehenen Unterfchriften werden errichtet, Autogramme 
bekannter Perfonen werden gefammelt, Citate dürfen nicht 
Tehlen, wenn ein docirendes Buch für anziehend gelten foll. 
Nun gut, hier gibt es Gitate. Und damit ja die Neugierde 
nicht unbefriedigt bleibe, gibt jenes Verzeichniß auch über 
ſolche Stellen Auffchluß, deren Eigner im Texte, um dies 
fen nicht zu bunt und unterbrochen zu machen, nicht ge 
nannt wurden. 

Db durch dieſe wohlgemeinten Reflexionen auch nur 
Ein Hypochondrift geheilt, oder erheitert werden wird? 
ih zweifle Genug, wenn fie den Heitern nicht hypochon⸗ 
drifch machen. 


x 


16* 


Der Geift ift an den Stoff gebunden, — aber 
aud) der Stoff an den Geiſt. 


Unter dem Ausdrude „Seelendiätetik“ wird man 
fih eine Lehre von den Mitteln denfen, wodurd die Ges 
fundheit der Seele felbft bewahrt wird. Diefe Lehre ift die 
Moral; und wenn gleich zulegt alle Beftrebungen und Er» 
kenntniſſe des Menſchen fih in dem großen Ziele verei- 
nigen: feine Sittlichfeit, die eigentliche Blume feines Le⸗ 
bens, die Beftimmung feines Dafeins, zu pflegen und zu 
fördern, — fo haben wir doc, hier vorzugsweije jene Kraft 
des Geiftes vor Augen, wodurd er die dem Körper dros 
henden Uebel abzuwehren vermag; eine Kraft, deren Vor⸗ 
handenfein faum je geläugnet, deren Wunder oft erzählt 
und beftaunt, deren Gefege felten unterjucht, deren Thätig- 
feit noch feltener ing praftiiche Leben gerufen zu werden 
pflegt. Iede Kraft aber, welche aus der Quelle des gei- 
ftigen Lebens fließt, vermag der Menſch, indem er fie bil 
det, zur Kunft zu geftalten: denn die Kunft ift ein gebils 
detes Können; und wenn er es dahin gebracht bat, daß 
ihm das Leben felbft zur Kunft ward, warum foll es ihm 
die Gefundheit nicht werden künnen, die das Leben des 
Lebens it? Das ift nun die Diätetit der Seele (die Seele 
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der Diätetif, — wie Einer ıumferer Recenfenten eben io 
freundlich al8 treffend commentirte —), von der ich ſpreche; 
die ich nicht abbandeln, wohl aber Beiträge zu ihr lie 
fern will. 

Kant hat in einer wohldurchdachten Schrift „von der 
Macht des Gemüthes‘ gehandelt, „durch den bloßen Vor⸗ 
fag, franfhafter Gefühle Meifter zu werden.” Wir gehen 
weiter; wir wollen nicht bloß Gefühle bemeiftern, fondern 
wo möglih das Erkrankten ſelbſt. Man kann fo oft der 
Seele nur dur den Körper, — warum nicht diefem auch 
einmal dur jene zu Hilfe kommen? Bielleiht haben Aerzte 
und — mir felbft (denn hier gälte e8 vor Andern wohl 
fein eigener Arzt zu fein) diefem Geſichtspunkte noch nicht 
die volle Aufmerkfamfeit gewidmet, die er verdient. „Süd: 
liche Zweiheit menſchlicher Natur! — ruft eine gemüthliche 
Echriftitellerin — du allein erhältft die Einheit unf’res Wefeng ! 
Das Thier trägt den Geift, der Geift das Thier, — und fo 
allein kann der Menſch leben.“ Wie er es vor Siechthum 
bewahren möge, das wäre unfere Aufgabe. Es wäre zu viel 
von und verlangt, wenn man eine abgefchloffene Lehre über 
einen Gegenftand hiemit forderte, der, wie alle. geiftigen, ja 
fagen wir lieber alle lebendigen Erfcheinungen, fo oft ent- 
ſchlüpft, als man fi freut, ihn gefaßt zu haben. Man mag 
e8 ung vielmehr danken, daß wir das eitle Behagen, ein 
Syſtem zu bauen, der Wahrjcheinlichkeit opfern, man werde 
unjern Skizzen den Vorwurf des Rhapſodismus machen. Es 
gibt Gegenftände, in denen man zu wenig erlangt, wenn 
man zu viel verlangt. Vielleicht gehört die Phyſiognomik in 
diefen Bereih; und fo wollen denn aud wir, wie Lavater 
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mit pbufeanemiicen Fragmenten, mit Kragmenten zu un: 
feter Diätetit der Seele uns beicheiden. Damit es ung 
aber wicht ergebe. wie jener Akademie der Wiſſenſchaften, 
die unteriuchte, warum das Waſſer ſammt dem Fiſche darin 
wicht ſchwerer wiege, ale das Waſſer ohne den Fiſch, aber 
zu unterindhen vergaß, ob dem aud fo war, — ſo laßt 
uns beim Daß noch einen Augenblid verweilen, ehe ung 
das Wie im feine Labyrintbe zieht. Iſt doch das Daß 
in allen Berwandlungen jened Proteus, den wir Leben 
nennen, dasjenige, was gerne bei und verbliebe, während 
das Wie beſtändig vor uns auf der Flucht if; bei Je⸗ 
nem iR es aut jein; es lebt fich heiter und gelinde mit 
ibm; es iR und macht Mar. Diefes binwieder treibt jchlimme 
Künfte, lodt und verledt, iR mit dem Guten wie mit dem 
Döfen in und im Bunde, — und mögen befonders die 
Forſcher der Natur vor diefem dämonifchen Weſen auf 
ihrer Huth fein! — 


.. „Ueber das Ich des unbefriedigten Geifted düf’re 

Wege zu ſpäh'n ...“ kann unfre Abfiht nicht fein. Un⸗ 
terfuchungen über die Unterfcheidung, ja das Dafein von 
Seele und Leib, wie fie die Bhilofophen von Alters ber 
liebten und immer lieben werden, haben für den gefund 
und praftifch Denkenden etwas Komiſches. Ich appellire 
an das wumbefangene, ungetrübte Gefühl jedes Menſchen. 
Ber zweifelt, ob er eine Seele habe, leſe mich nicht. Wer 
alle Wirkungen, von denen ich als von Thatfachen der 
Erfahrung erzähle, dem Körper zufchreibt, der überfege ſich 
meine Sprade. fo: „Gewalt desjenigen Theiles des Koͤr⸗ 
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pers, dem die fogenannten Seelenverrichtungen zufallen, 
über die andern Theile.” Sp verjchroben eine foldhe Ans 
fiht der Sache fei, — die Thatfache bleibt auch dann noch 
Thatfache, die aus ihr fich ergebende Maxime auch dann 
noch nüglih, — und um das fruchtbar Wahre allein ift 
es uns zu thun! Sch weiß für jene Thatfache Fein näher 
fiegendes Beijpiel als das eines Menfchen, der fih aus 
dem Schlafe ermuntert. Hier ift auch, wie von den Geg- 
nern eingewendet wird, eben das gefeffelt, was befreien 
follte, And doch hat es Kraft genug, fich emporzuringen, 
und diefe Kraft kann durch Uebung gefteigert werden. Es 
gibt einen Grad von Unfreiheit, wo leider Teine Gegen- 
wirkung mehr möglich ift, die Nacht des Geiftes; ‘aber es 
gibt einen mildern Grad, — der Dämmerung; für Dielen 
gibt e8 Impulfe, für diefen gelten meine Säbe. Zwiſchen 
beiden liegt no ein Grad, — die eigentliche Seelenkrank⸗ 
heit, wo auch der Impuls des Willens wirkt — denn 
fonft gäbe es keine Heilung! — aber nicht durch's eigene, 
fondern durch fremdes Bewußtfein. Diefe Zuftände in ih» 
ten Wurzeln darlegen, hieße tiefer graben, als es räthlich 
if. Aber auch ohne Grübelei, ohne Luftfchiffahrt in die 
Nebel der Metaphyfif, denken wir vorerft die Aufhabe zu 
löfen: über die Grundbegriffe unfres Gegenftandes klar 
zu werden, 

Der völlig unbefangene Menſch fühlt fih als Eins, 
und lebt als folches, unbewußt. Mit dem Bewußtſein geht 
diefe geiftige Unfchuld verloren, es tritt eine Spaltung 
in’8 Leben. Die Thatfachen des Bewußtſeins, welche ge⸗ 
wahr zu werden eine innere Erziehung erforderlich ift, füh> 


ren auf ein anderes Princip, als die Thatfadhen der Sinn. 
lichfeit. Wir nennen e8 Geiſt; vergeflen aber nicht, daß 
wir mit diefem Worte nur eine Abftraction bezeichnen. 
Denn der Geiſt ericheint uns auf diefem Planeten nur, 
in fo ferne er ſich eben in Menſchen, alfo in Törperlichen 
Befen, offenbart. In diefer Berbindung mit Körpern nennt 
ihn der vernünftige Sprachgebrauch Seele, und den mit 
ihm verbundenen Körper: Leib. Der Beweife, daß die 
Seele auf den Leib wirke, follte es alfo gar nicht bedür⸗ 
fen, da wir Beides nur in der Einheit der Erfcheinung 
faſſen, und es fchon der höchiten Ausbildung bedarf, um 
ihre Berfchiedenbeit ausfindig und fih klar zu machen. 
Shren Zufammenhang erflären zu wollen, ift noch vergeb- 
liher; da wir ja eben ſchon als Einheit denken, und die 
fe8 Denfen, womit wir begreifen, nicht wieder begreifen, 
das Unmittelbare nicht vermitteln können, — fo wie die 
rechte Hand wohl die linke, aber nie fich felbft ergreifen 
Tann. Unfer Denken in der Zeitlichfeit begleitet auch das 
Räumliche, — fo viel ift gewiß; und Lachen und Weinen 
find das nächſtliegende Symbol geiftig förperlihen Zuſam⸗ 
menwirkens. Daß. die Nerventhätigkeit das zunächft anfchlie- 
Sende Glied in der Kette diefes Zuſammenwirkens ift, bes 
merkt der Arzt. Jede weitere Frage ift eine müßige Frage. 
Wir haben den Begriff feitgeftelt, — und von nun an 
über diefe Probleme keine Silbe mehr. 
Eben jo wenig können wir uns bier auf eine genes 
tifche Erörterung über die Gründe des Erkrankens und Ge 
neſens einlaffen. Es bedarf auch einer ſolchen gar nicht. 
Uns genügt es zu bedenken, daß alles Erkranfen entweder 
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von Innen oder von Wußen bedingt werde. Man wird 
entweder frank, weil fich ein Keim, der mit unſerm indivis 
duellen Dafein gegeben ift, entwidelt, — freilich nicht ohne 
einige Anregung von Außen, — oder weil unfer organis 
ſches Einzelsleben im Kampfe gegen die feindlichen, der 
Welt, die und umgibt, fortwährend entquellenden Gewalten 
erliegt; — freilich nicht ohne Borausfegung einer mitges 
bornen Empfänglichkeit, die auf Schwäche beruht. Zu den 
Krankheiten der erftern Art gehören außer jenen, die unter 
dem Namen der angeerbten, der conftitutionellen, befannt 
find, noch gar manche Zuftände, die vielleicht noch nicht 
überall aus dieſem Gefichtspunfte fattfam gewürdigt find, 
und von denen man nur zu oft nicht weiß, ob man fie 
Entwidelungen oder Krankheiten nennen fol. Der denfende 
Arzt mag diefen Wink benugen und zufehen, ob er die 
Feen, von welchen Malfatti bei feiner Pathogenie aus 
den @Evolutionen des Lebens ausging, praktiſch ind Leben 
zu leiten und fortzuführen vermag. 

Sollte zur Beherrichung folcher Zuftände der Geift 
gar nichts vermögen? Es verfteht fih, daß hier nicht 
von jenen prophylaktiſchen Borfehrungen die Rede ift, welche 
die Aerzte zur Berbefferung der Anlagen, zur Abwehr ihs 
nen entiprechender Einflüffe, anbefehlen; dieſe Verordnun- 
gen entipringen wohl auch dem Geifte, aber nicht dem des 
Leidenden. Die Philofophen, zumal die philofophiichen Dich- 
ter, bemühen fi vielfach, uns anfchaulich zu machen, wie 
eine einjeitige ethiſche Anlage, eine wuchernde Richtung, 
in fih zurüdzudrängen, zu begränzen, zu determiniren fei; 
follte das nicht auch in unferem Bezirke ausführbar fein? 
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Wie äußert fich die Gefammtanlage eines Menfchen, in 
Bezug auf feine Gefundheit, für den Nichtarzt, für ihn 
felbft, am erfennbarften ? Mich dünkt, durch das, was man 
fih als Temperament eines Menfchen denkt, wenn diefes 
Wort im lebendigen Sinne der Volksſprache aufgefaßt wird, 
nicht mit den Begriffen, welche ihm feit den vier Qualis 
täten des Ariftoteles die Schule unterlegt hat. Der Menſch 
it nun einmal ein Eines aus Vielem; und die feinften 
Naturforfcher gelangen nicht weiter, als: fich die Tempe⸗ 
ramente als „zu einem individuellen Leben temperirte Eles 
mente‘ vorzuftellen, „Jeder einzelne Menſch — fagt Her⸗ 
der — trägt, jo wie in der Geftalt feines Körpers, fo 
auch in den Anlagen feiner Seele, da8 Ebenmaß, zu wel- 
chem er fich felbft ausbilden fol, in ih. Es geht durd 
alle Arten und Formen menfchlicher Eriftenz, von der Tränfs 
lichſten Unförmlichkeit, die fi kaum lebend erhalten Tonnte, 
bis zur ſchönſten Geſtalt eines griechiichen Gottmenfchen. 
Durch Fehler und Berirrungen, durch Erziehung, Roth 
und Uebung, fucht jeder Sterblihe dies Ebenmaß feiner 
Kräfte, weil darin der vollfte Genuß feines Dafeins liegt.“ 
— Und die Bedingung feiner Gefundheit; — fetzen wir 
hinzu. Und follte der Menſch, das einzige Welen in der 
Natur, das fi zum Gegenftande werden kann, nicht zu 
jenem Selbftbegriffe gelangen dürfen? Er, den Protagoras 
„das Maß des Weltalls“ nannte, follte nicht auch das 
Maß feiner felbft fein? Gewiß, wer je aus dem Wirrfal 
der Außendinge auf fich zurüdgefchaut, wird den Einfluß 
des Geifted von diefer Seite am wenigften beftreiten ; 
wird zugeben, daß man eine Macht erringen Tönne über 
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ſich ſelbft, — alſo auch über das Erkranken, in fo fern 
es in der Tiefe der Eigennatur wurzelt. Und nur um die⸗ 
ſes Daß war es zuvörderſt zu thun; über das Wie find 
faft alle folgenden Kapitel ein Kommentar. 

Wunderbarer und zweifelhafter mag es Manchem ſchei⸗ 
nen, daß der Seele auch eine Kraft und Herrfchaft über 
ihr Gebiet hinaus zugeftanden werden joll, — als ob die 
Welt, in der wir leben und weben, nichts als das Ge 
webe unferes Lebens ſei. Und doch! was ift fie für ung 
anders? Dem Manne erfcheint fie männlih, dem Kinde 
tindiih, dem rohen heiter, dem umflorten Auge getrübt, 
und wie fie empfangen wird, fo wirft fie. Immer find 
es doch die in unferer. Seele am flärffien gewordenen 
Bilder, immer unfere Vorftellungen, die das Glück des 
Menſchen ausmachen, fo wie fein Elend. Und follte e8 
unmöglich fein, ihr Aufs und Niedertauchen in unfere Ger 
walt zu befommen? Sollten wir uns fein helle8 Auge 
anfchaffen können, wie wir leider fo oft alle erdenkliche 
Sorgfalt und allen Scharffinn anwenden, es zu verduns 
feln, zu ftumpfen? Der wilde Sturm auf der Haide, der 
den Gefährten Lear’s bis an die Haut dringt, berührt den 
Unglüdlichen nicht, in welchem der innere Eturm des Un» 
willens allen äußern übertäubt. a, der fchlagendfte Bes 
weis für die Macht des Geiftes ift eben — wunderbar 
genug! — feine Ohnmacht. Wem ift es nicht bekannt, 
daß die Unglüdlichen, deren Seele in der Nacht des Wahns 
finnes imt, in ihrer Sammerzelle frei von fo vielen Kör⸗ 
perleiden bleiben, welche einzeln oder gleichzeitig die um 
fie herum Lebenden ergreifen, während die in Einen Wahn 
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oncentrirte Seele, indem fie ihre Aufmerkiamfeit vom Kör- 
per entfernt hält, ihn für die äußern Einflüffe unempfäng- 
lich maht? Und ein gebildeter, auf heilige Ziele der Ver⸗ 
nunft gerichteter Wille ſollte nicht mehr, nicht eben fo viel 
vermögen, als fürmifcher Unwille, als die grauenvolle Ges 
walt des Irrfinnes? Ein brittifcher Korrefpondent, der 
über den Einfluß jenes aus Nebel und Steintohlenqualm 
gebildeten Klima's auf die Gefundheits » Zuftände feiner 
Landsleute berichtet (Medical Rapports 1830), fügt fei- 
ner Erzählung die Ergebniffe der Beobachtung bei: „In⸗ 
zwifchen bleibt e8 unermittelt — fagt er — ob von jenen 
Krankheiten, ‚welche dem Dunftkreife unferer Stadt beige 
meffen werden, nicht gar manche den Sitten entfpringen. 
Wie der Leib, bei allem Temperaturwechſel von Außen, 
feine innere Wärme wenig ändert, jo gibt es eine innere 
Kraft des Widerſtandes im menſchlichen Gemüthe, Die, 
wenn fie zur ZThätigkeit gewedt wird, meift hinreicht, der 
feindlichen Thätigfeit äußerer Kräfte das Gleichgewicht zu 
halten, Aerzte erzählen von kranken Frauen, welche, zur 
Beit da fie ſich zu matt empfanden durch's Zimmer zu 
gehen, ohne einiges Gefühl von Beichwerde die halbe 
Nacht mit einem begünftigten QTänzer durchwalzten. So 
weckt der Lieblingsreiz die belebte Fafer. Darum find es 
auch die Müßigen, die Leeren, die Faſhionable's, die von 
London's Atmofphäre am meiften leiden. Jemand, deffen 
Aufmerkfamkeit und Kraft flets in Wirkſamkeit verflochten 
ift, Tennt das Barometer nicht. Man weiß zwar, daß der 
düftere November die Zeit der Melancholie und des Selbits 
mordes ift; die dunkle Färbung des Himmels aber kann 


den Aether eines bellen Gemüthes nicht umnachten. Selbfl 
die pathologifche Aufregung der Manie ſchwingt fich über 
den Einfluß der Atmofphäre hinaus. Es find die Ges 
danken, welche der Menſch, immer geneigt fich zu quälen, 
an die Erfcheinungen des entblätternden Herbftes Tnüpft, 
die ihn drüden, die ihn befiegen. Und wenn aud bie 
Beſorgniſſe des Hypocondriiten mit dem Wetter fallen 
und fteigen, fo iſt's am Ende doch nur feine Wirkungs⸗ 
fraft, die über feine Stimmung und über deren Erfolg 
entjcheidet,. Der Hypochondriſt ift ſtets, fei es auch nur 
momentan, ſchwach an Charakter; begreift er dieß einmal 
mit Eruft und entfchieden, und arbeitet unverdroffen an 
feinem Heile, jo wird er fih felbit der befte Arzt. — 
Welcher Arzt, felbft in einem engen Kreife von Erfahrun⸗ 
gen, fühlte fich hier nicht angeregt, eine große Anzahl von 
ähnlichen aus feiner Sphäre mitzutheilen? find fie nicht 
beinahe eben fo häufig, als irgend fonft medicinifche? zus 
mal in größern Städten? feheint hier nicht der Dunftfreig, 
der fie umjchleiert, aus den Leidenfchaften, Sorgen und 
Gedanken der Bewohner zu beftehen? ift nicht der Selbſt⸗ 
mord, mag auch Werther immerhin die Theilnahme, die 
man unglüdlihen Kranken fchuldig ift, fordern (S. 65 u. 
f.), die traurige Erbihaft allzuzarter Naturen, weicher 
Gemüther, die in den SKreifen des Lebens, gegen die 
Härte und Rauhheit des Realen, ſich nicht zu behaupten 
im Stande find? (man denke an Heinrich von Kleift); hat 
es nicht jeder thätige Arzt an fich felbft erfahren, daß nur 
die aufopfernde Erfüllung feiner Pflichten in verhängnißs» 
vollen Zagen die Wolfen zu zertheilen fähig war, die fidh 
um fein eigenes fittliches und körperliches Dafein zu legen 
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begannen? Daß eine folhe XThätigkeit ihn fogar vor 
jenen Gefahren fchirmte, die mit ihr felber verbunden find? 
— wie denn immer in den Wunden, welde die Pflicht 
ſchlagt, auch ſchon der Balfam liegt, der fie heilt. „Ich 
war — erzählt Goethe — den ich hier anführe, weil eben 
in diefem Falle der ftärfere Impuls des Berufes fehlt, und 
die reine Macht des Wollens ohne Nöthigung nur um fo 
auffallender erfcheint, — ih war bei einem Faulfieber der 
Anftelung unvermeidlich ausgefegt, und wehrte blos durch 
einen entfchiedenen Willen die Krankheit von mir ab. Es 
ift unglaublih, was in folchen Fällen der moralifche Wille 
vermag! er durchdringt gleichſam den Körper, und verfjept 
ihn in einen activen Zuſtand, der alle jchädlichen Einflüffe 
zurüdichlägt. Furcht ift ein Zuftand träger Schwäche, wo 
e8 jedem Feinde leicht wird, von uns Beſitz zu nehmen.‘ 
— Wenn man über Thatfachen des Seelenlebens Goethe 
citirt, fo hat das einen eigenen Werth; bei ihm ift Alles 
erlebt und faktifh, was bei fo vielen Andern nur fchöne 
Selbfttäufhung if. Was iſt denn das Leben jelbft, als 
die fih behauptende Kraft des Individuums, das Begeg- 
nende einem innern Gefebe zu unterwerfen, das Fremde 
fih anzueignen, und fo, in fteter Bewegung beharrlich, 
zwar im Zuftande, nie aber im Wefen fih zu ändern? 
Sollte eine ſolche Kraft der leiblichen Natur nicht in 
der geiftigen, deren eigentlichen Charakterzug file aus—⸗ 
macht, ihren flärkften Träger, ihre feitefte Stüße finden? 
Selbftthätigkeit ift Bedingung der Selbfterhaltung; Ents 
widlung des Geiftigen im Menfchen, Bedingung der Selbft- 
thätigkeit; je größer die Macht des Gedankens in einem 
Menjchen, deſto größer feine Spontaneität, je größer diefe 
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defto mehr lebt er, ift er. Gewiß, taufend Influenzen 
lauern auf den bedürftigen Sterblihen, ja die ganze Welt 
it eine Influenz, aber die ftärffte von allen ift der Cha⸗ 
rakter des Menfchen. Er ift eigentlich wir; denn wie alle 
Weſen der Natur nichts anders find als dargeftellte Kräfte, 
jo kann auch der Menſch nichts fein eigen rühmen, als 
die Energie, mit welcher er fich offenbaret; und wäre es 
eine aufgedrungene! wenn er die eigene aus fich zu erres 
gen nicht vermag, verſetze er fich durch einen Ruck in einen 
Buftand, in welchem er wollen muß. Es iſt eine alte, 
gegründete Wahrnehmung, daß felten Zemand auf der Reife 
oder im Bräutigamszuftande ftirbt. 

„Selten, ja kaum jemals in der Jugendzeit — fagt 
der dentende Bulwer — wird ſich Krankheit unheilbar an 
uns klammern, wenn wir nicht felbft den Glauben an fle 
hegen und nähren; fieht man doch Menſchen von der zars 
teften Körperbefchaffenheit in fteter Berufsthätigfeit nicht 
Zeit haben, krank zu fein. Laß fie müßig gehen, laß fie 
nachdenken, — fie fterben. Roſt frißt den Stahl, der blank 
bleibt, wenn er benüßt wird. Und wenn auch das eitel 
wäre, wenn Thätigfeit und Indolenz einerlei Uebel erzeug> 
ten, fo räume ein, ‚daß bei jener demfelben leichter zu ent» 
rinnen ift, daß fie einen edleren Troft verleiht." — Ich 
aber darf mich durch die übereinſtimmende Denfweife eines 
trefflihen Schriftfteller8 nicht verleiten laffen, mehr zu lei- 
ften als ich ſoll. Hier galt es die empirifche Beglaubigung 
einer geiftigen Wirffamfeit zur Abmehrung von Krankheits⸗ 
einflüffen, — und ich glaube zu diefer Abficht eher zu viel 
als zu wenig gefagt zu haben. 
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Weihe dich feibft ein, und verfündige, daß die Natur 
allein ehrwürdig und die Geſundheit allein liebens⸗ 


würdig if. Sr. v. Schfege 


In dem erften diejer Fragmente zur Seelendiätetif 
war ich bemüht, dem Geifte des Menfchen- eine Kraft des 
MWiderftandes gegen die Welt äußerer Einflüffe zuzufpre- 
hen. Es war meine Abficht weiter zu gehen: von einer 
Kraft des Widerftandes auf eine Kraft der Einwirkung. 
Geiftreihe Myftifer haben von geheimnißvollen Wirkungen 
des gottergebenen Willend wie der Sünde auf die mütter- 
lihe Erde geſprochen; ſie wagten den Schluß: da unfer 
Leib das Werkzeug zur Bildung und Umftaltung der Welt 
fei, fo ſei Beherrſchung feiner, eine Beherrihung der 
Welt. Allein den Vorwurf allzugewagter Folgerungen bes 
fürdhtend, brach ich ab. Der Zufall aber führt gerade em 
geiftvolles Buh in meine Hände, in welchem ich nichts 
weniger zu finden erwartete, als Reflexionen über jene 
Grillen, die wir eben zu fangen befchäftigt find. Hier num 
lefe ih mich ansgefprochen, ja mehr ausgefprocdhen, als 
ih gewagt hätte, und — doch was hindert mich die fup- 
plirenden Worte. ganz herzufegen: „Iſt es fo ungereimt, 
anzunehmen, daß die Wirfung zwijchen Geift und Störper, 
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wie jede volllommene, eine Wechjelwirtung fei? daß auch 
die Seele threrfeits, als hoͤchſt durchdringendes Fluidum 
(? — Agens) auf die Außenwelt Einfluß übe, und, in 
ihren ſtärkſten Aeußerungen, den Boden, diefen gemäß und 
analog, zu imprägniren vermöge? Ja, wenn man confe 
quent denken, nicht bei Halbheiten ftehen Bleiben will, fo 
fann man eigentlich nichts Anders annehmen. Freilich dürfte 
man jebt nur erft als Hypotheſe hinwerfen, daß der gute 
Menſch den Boden und die Luft gefund made, der Böfe 
und Die böfe That hingegen die Stelle verpefte, jo daß 
den Zugendhaften dajelbft ein Schauder, den Schwachen 
‚ ein Gelüft zum Unerlaubten anwandle. Rod klingt dieß 
barof und aberwisig; nad hundert Jahren gehört es viel- 
leicht zu den trivial gewordenen Säben. Man denke an 
den Volksglauben von den Orten, wo ein Mord verübt 
ward. Der Volksglaube ift aber für die Erfenntniß der 
natürlichen Dinge eine fehr ergiebige, wichtige Quelle, denn 
er ift das Unifono derjenigen Menfchen, welche Augen und 
Ohren für fie haben, und nicht mit Reflegionen ihnen bei 
fommen wollen. Es ift Schade, daß man nidyt weiß, ob 
der vortreffliche Berliner Arzt Heim, der als Diagnoftiter 
fo berühmt war, und die Hautausfchläge durch den Geruch 
auf's Feinfte unterfchied,, nicht auch durch dasſelbe Organ, 
etwa moralifche Andividualitäten herausgewittert ?'' — In» 
dem ich dieſes merkwürdige Bruchſtück dem Leſer zurecht 
zulegen und zu befchränfen oder zu erweitern überlaffe, 
ſuche ich wieder gebahnte Wege. Das Wahrfcheinliche wird 
zur Gewißheit, wenn man das Unglaubliche der Wahrfchein- 
lichkeit genähert hat. Sch habe es vielleicht auch mit Lefes 
v. Feuchtersleben ſämmtl. Werke. III. Bd. 17 
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rinnen zu thun; ihnen if der folgende Abfab gewidmet. 
„Sogar gefund werden — ſchrieb eine geiftreihe Frau — 
können Perfonen wie wir nur, wenn fie den höchſten Ekel 
vor Krankſein faffen, wenn fie davon durchdrungen find: 
daß Gefundheit- [chön und höchſt liebenswürdig if.” — 
Wir wollen und denn davon durchdringen, indem wir bes 
denken: daß die Geftalt des Menſchen der Ausdrud feines 
Wohlſeins iſt. 


Es iſt einer der ſchönſten Abſchnitte der phyfiogno- 
miſchen Fragmente, in welchem Lavater darzuthun verſucht, 
daß eine fichtbare Harmonie zwiſchen moraliſcher und koͤr⸗ 
perlicher Schönheit, und zwifchen moralifcher und körper⸗ 
licher Häßlichkeit beftehe; jo gewiß als die ewige Weisheit 
jedem Wefen feine beftimmte Form zuerfchaffen habe. Es 
fommt bier nun freilich darauf an, daß man unter Schöns 
heit nicht das flüchtig Neizende, fondern den überall durch⸗ 
brechenden Geift begreife, und daß die Verwüſtungen, welche 
eingeimpfte Thorheiten und Leidenfchaften unwiderruflid 
aufprägen, hinweggedacht werden. Sf e8 aber die Sache 
des Phyflognomiften, zu erweifen, was man ihm fchwerlich 
wird wegbeweifen dürfen, daß in der Organifation bereits 
die Entwidlungsformen bedingt und vorgebildet find, und 
daß die Konfequenz, mit welcher die Natur verfährt, mit 
jener, welche das Geſetz unfered Denkens ausmacht, Eine 
fei, — fo fohließen wir nur zu unſern Zweden weiter, daß, 
wenn der Geift eine leiblich bildende Gewalt befigt, dieſe 
fih eben fo wohl als Schönheit wie als Gefundheit offen- 
baren werde. Nach der Gewohnheit zu empfinden und zu 
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wollen, welche den Charakter erzeugt, bilden ſich die Be⸗ 
wegungsweiſen der willfürlichen Muskeln, alſo auch die ſo⸗ 
genannten Geſichtszuͤge, welche eigentlich den Ausſchlag 
geben, ob ein Menſch ſchön ſei oder nicht. Jeder oft 
wiederholte Zug im Antlitz, Lächeln, Zuden, Höhnen, Wei⸗ 
nen, Zürnen, binterläßt gleichfam eine Fährte in deffen 
weichen heilen, ein Gedächtniß feiner ſelbſt, eine Leichtig- 
fett, fich zu reproduciren, welche endlich bleibend und ges 
faltend auf Muskeln und Zellgewebe wirft. Die Kraft 
äußerungen der erften aber werden wieder ihrerfeits nicht 
lange Statt haben können, ohne in den unterliegenden 
feftern Gebilden Spuren zu hinterlaffen. In wiefern das 
fnöchernde Cranium felbft, wo fi Muskeln anheften, in 
Folge der fortgefeßten Aktion derfelben, plaſtiſche DVerän- 
derungen erleiden möchte? ift eine Frage, welche der Gra- 
nioffopie, die vielleicht bisher zu fehr nur die Wirkung 
von Innen berüdfichtigt hat, von Bedeutung fein kann. 
Leidenfchaftlihe Menfhen haben im Alter viel mehr Ge- 
fihtsrungeln als ruhige; fie haben die Gefihtshaut weit 
öfter durch Geberden contrahirt und expandirt, — es blei- 
ben nun für immer die Falten zurüd. Was aber in den 
zarten Theilen, die zur Phyflognomie des Gefichtes mit- 
wirfen, vorgeht, das gefchieht auch in allen übrigen Or⸗ 
ganen und Syſtemen. Niemand wird, von beflemmender 
Sorge frei, durch einen längeren Zeitraum leicht und frifch 
“ aus voller Bruft athmen, ohne daß fein Bruſtkorb ſich 
wirffih, zum Beften der darin enthaltenen wichtigen Or: 
gane, erweitern wird; Niemand im Gegentheile, deſſen 
Blutumlauf gehemmt durdy niederdrüdende Gemüthsleiden, 
17* 
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langueſcitt, wird den Folgen eines anhaltenden Zuſtandes 
folder Art, — geftörten Ab» und Ausſonderungen, zu 
rüdbleibender Ernährungsthätigkeit u. |. w. entgehen. Se 
früher in den Berioden des Lebens, je gewaltfamer und 
eingreifender, je übereinftinnmender mit dem urfprünglichen 
Naturelle des Individuums, je wiederholter ſolche Ein⸗ 
drüde auf dasjelbe wirken, defto unansbleiblicher, deſto 
augenfcheinlicher wird dieſes das organiſche Gepräge der: 
felben, in Form und Verrichtung, mit fih durch's Leben 
tragen. Alle Bartteen der menſchlichen Organifation, welche 
einen lebendigen Kreis darkellt, greifen wechſelwirkſam in 
einander; was das bleihe, faltenvolle Antlik zur Schau 
“Mrägt, warden die leife Stimme, der ſchwankende Schritt, 
die mfichern Schriftzüge, die unfchläffige Stimmung, die 
Empfänglichkeit für den Wechſel der Witterung, die fid 
allmälig aber gründlich einfchleichende Krankheit, auf ans 
dere Weife verratben. Der Leib wird von Früchten, deren 
Samen der Geift gefäet hat, vergiftet werden, — oder 
auch bewahrt und geheilt. Schönheit jelbft ift in gewiſſem 
Sinne nur die Erſcheinung der Gefundheit; das Ebenmaß 
in den Funktionen wird ein Ebenmaß in den Produkten, in 
den Formen nad fich ziehen. Wenn alfo Tugend verfchö- 
nert, Laſter verhäßlicht, — wer möchte läugnen, daß Tugend 
gefund erhalte, Lafer krank mache? 

Die Natur übt ein heimliches Gericht, leiſe und lang 
müthig, aber unentrianbar; fie kennt auch jene Behltritte, 
welche das Auge der Menſchen fliehen und ihrem Geſetze 
nicht erreihbar find ; ihre Wirkungen, ewig, wie Alles, 
was als Strom dem Quell der Urkraft entfließt, verbreiten 
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Ah über Generationen, und der Enkel, der verzmweifelnd 
über das Geheimniß feiner Leiden brütet, kann die Löfung 
in den Sünden der Bäter finden. Das alte tragifche 

Wort: „Wer that, muß leiden,‘ gilt nicht bios fittlich 
und rechtlich, es gilt auch phyſiſch. Was jene vorhin ex 
wähnten Myſtiker von der Entſtehung der Mißgeburten, 
von- der Regeneration des Geſchlechtes überhaupt gefagt 
haben, verdient die Burechtlegung von Seite eines men⸗ 
fchenfreundlichen Naturforichers; und es wird immer mehr 
anerfannt werden, daß der fchwächliche Zuſtand, ja Die 
Krankheiten ſelbſt unferer Mitgebornen mehr im Sittlichen 
als Leihlichen ihre Wurzel haben, und weder durch das 
falte Waſchen, noch die entblößten Hälfe, noch fonftige 
RouffeausSalzmannifche Abhärtunggexperimente an Kindern, 
fondern durch eine höhere Kultur ganz anderer Art, deren 
Anfang in uns ſelbſt gemacht werden muß, verhütet, und 
fo Gott will, vertilgt werden können. Man hat und Aerz« 
ten oft genug — vielleicht nicht immer mit Unrecht — 
einen ausfchließlihen Senfualismus vorgeworfen, welchem 
der Menſch als ein, vom Sauerfloffe der Luft, durch's 
Blut in Bewegung gefebter Knäuel von Knochen, Knor⸗ 
peln, Muskeln, Eingeweiden und Häuten erfcheint. Hier 
thut fih nun eine Sphäre auf, wo wir diefen Vorwurf 
widerlegen können. Der Arzt flieht und verkündet feiner: 
feit8 das Heil von eben dorther, wohin der Moralift und 
der Priefter deuten. „Wer begreift nicht — fchrieb der 
Liebling unjerer Nation, den man den tugendhaften Künſt⸗ 
ler genannt bat, in feiner Jugend, — daß jene Verfaſ⸗ 
fung der Seele, die aus jeder Begebenpeit Vergnügen zu 
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Ihöpfen, jeden Schmerz in die Bollfommenheit des Univerfums 
aufzulöjen weiß, auch den Berrichtungen der Mafchine am 
zuträglichften fein muß? Und diefe Berfaffung ift die 
Tugend. — Da, wo die gütige Natur dem fittlichen Be- 
fireben auf halbem Wege entgegen kam, dadurch, daß fie 
mittelft einer glüdlichen Organifation die höhern Entwid- 
lungen erleichterte (und iſt es nicht lange anerfannt, daß 
es fittlihe Genies, fo gut wie fünftlerifche gibt? 3. B. 
Mark Aurel, Sokrates, Howard, Penn), wird die Erſchei⸗ 
nung eines harmonifchen Dafeins freilich offenbarer und 
Tieblicher fein, als da, wo nur das fchmerzfihe Ringen 
des Geiftes dem rauhen Boden der Leiblichkeit fpärliche 
Blüthen der Freiheit abtroßt; aber defto herrlicher werden 
ſolche verlorne Strahlen eines höhern Lichts, wie Blibe 
aus Nächten, hervorbrechen, und die Hülle verflären, wie 
einft in der Phyfiognomie des Sofrates; und das Wort, 
dad von Apollonius geſagt worden ift: „es gibt eine 
Blüthe, auch bei Rungeln‘‘ — wird fi immer wieder er- 
füllen. Was ift denn eigentlih Schönheit, als der .die 
Hülle verflärende Geift, und was ift Gefundheit, als 
Schönheit in den Funktionen? Wo die Seele ein ge- 
fimmtes Inſtrument findet, da wird man über der Leiche 
tigfeit, mit welcher fie die Tugend übt, ihre Herrlichkeit 
nicht wahrnehmen; es wird fcheinen, als könne es eben 
nicht anders fein. Wo fie aber den Diffonanzen einen 
Akkord zu entringen bat, da wird man ihre Wirkungen 
Wunder nennen. Und wie oft in Einem großen, feier 
fihen Momente die verfchloffene Schönheit aus dem Ant» 
fig eines Guten erblüht, fo wird auch das ſchöne Gut 
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der Gefundheit oft durch einen einzigen, kuͤhnen, tiefen 
Vorſatz errungen. 

„Dentet nicht — ruft der begeifterte, prophetifche 
Phyſiognomiſt — den Menſchen zu verfchönern, ohne ihn 
zu verbeſſern!“ — Und dentet nicht — ſetzen wir aus 
innigfter Weberzeugung hinzu — ihn gejund zu erhalten, 
ohne ihn zu verbeſſern! 


M. 


Die Phantafie ih der Merenrins in der menſchlichen 
Eomplerion; fie vermittelt Alled, und madt, 
daß der Menih fo gut und fo bös if. 


Heinfe. 


Di Piychologen der neuen Nera pflegen denen der 
altern den Vorwurf zu machen: daß fie durch Aufftellung 
mehrerer, und zwar höherer und niederer, Seelenvermögen, 
einer Vernunft, eines Berftandes, eines obern und untern 
Begehrungsvermögens, einer Einbildungs- und Erinnerungse 
fraft, u. dgl. m, die lebendige Einheit des menfchlichen 
Geiftes zerfplittern und tödten. Sobald die erwähnten, fp- 
genannten Vermögen, als befondere, nach eigenen Geſetzen 
wirkende Wefen gedacht werden, haben die Tadler Netz 
denn der Geift des Menfchen ift eine einzige, ganze, uns 
theilbare Kraft; und Alles, was man an ihm unterfcheiden 
ann, find nur die Formen feiner Thätigfeit, in welchen 
er fih Außert. Aber diefe Formen laſſen fih auch wirklich 
deutlich genug, und zu großer, praftifcher Förderniß von 
einander unterfcheiden; und da Das Unterfcheiden von jeher 
der Welt weniger Schaden gebracht hat, als das Zufam- 
menmwerfen, fo wollen wir unfererfeit8 jener Altern Schule 
lteber danken, daß fie uns gelehrt hat, den Menfchen zu 
analyfiren, flatt ihn als ein Wunder anzugaffen, — wollen, 
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dem Winke gemäß, den fie uns gibt, indem wir die gels 
fige Kraft des Menfchen befchauen und bewundern, uns 
an die Berfchiedenheit ihres Wirkens halten. Wir mögen 
uns in fo viele Radien aus einander legen, ald nur vom 
Mittelpunkt unferes innerfien Weſens zum Umkreiſe der 
Unendlichkeit denkbar find; drei Richtungen werden es doch 
am Ende fein, auf welche fich alle andern fo ziemlich zus 
rüdführen laffen: die des denfenden Vermögens, die des 
empfindenden, in welchem Phantafte und Gefühl zufammen- 
fließen, und die des wollenden; dieß zufammen tft der ine 
nere Menfch, — fein ganzes Weſen, feine ganze Tendenz; 
das, was der immer philoſophiſche Sprachgebrauch „fein 
ganzes Denken, Dichten und Trachten“ nennt. Ges 
danken find die Nahrung, Gefühle die Lebensluft, Willens» 
Akte die Kraftübungen des geiftigen Lebens. Wie nun die 
Seele auf diefe dreifache Weife gegen die hereinbredhenden 
Leiden der Leiblichkeit thätig if, wollen wir gefondert in 
Betrachtung ziehn. 


Wenn ſchon eine NRangordnung im Reiche des Geis 
ſtes Statt finden foll, fo mag die Phantafie die niedrigfte, 
der Wille die mittlere, die Vernunft die höchſte Stufe 
einnehmen. Dieß ift wenigftens die Ordnung, in welcher 
fi), während unfres Lebens, jene Thätigkeiten entwideln. 
Der Knabe pbantafirt, der Süngling begehrt, e8 dent der 
Mann; und wenn es wahr ift, daß die Natur bei ihrem 
Wirken vom Kleinern zum Größern fortfchreitet, fo ift je 
ner Stufenrang bewiefen. Sie fängt mit ihren Entwidlun- 
gen bei der Phantafie an; und fo tollen aud wir bei 
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ihr anfangen. Iſt doch die Phantafie die Brüde von der 
Körperwelt in die der Geifter! Ein wunderbares, wandel- 
volles, räthfelhaftes Wefen, von welchem man nicht weiß, 
ob man e8 dem Leibe oder der Seele zueignen foll; ob 
es uns oder wir dasfelbe beherrfchen? So viel ift gewiß, 
Daß es fih eben um diefer Stellung willen ganz befonders 
dazu eignet, die Wirkungen der Seele auf den Körper 
zu vermitteln, und daß es und gerade als folches Mittel- 
glied hier befonders wichtig fein muß. Und in der That, 
wenn wir auf die Vorgänge in unferm Innern genau 
Acht geben, fo werden wir wahrnehmen, daß weder der 
Gedanke noch das Begehren unmittelbar in und körperlich 
werden, — fondern daß fle immer erft durch die Berüh⸗ 
rung der Phantafle zur Erfeheinung gelangen: eine Be 
merkung, die für den Pfychologen und Arzt bedeutend ges 
nug iſt. Die Bhantafie ift die Vermittlerin, die Ernährerin, 
die Bewegerin aller vereinzelten Glieder des geiftigen Or⸗ 
ganismus. Ohne fie ftagniren alle VBorftellungen, und wenn 
deren Fülle noch fo groß wäre; die Begriffe bleiben ftarr 
und todt, die Empfindungen roh und finnlih. Daher der 
belebende Zauber der Träume, diefer Tieblichen Kinder der 
Phantafie — die bethätigende Macht des Genie's, der 
Dichtung, und alles Hohen, das nie ohne Poefte ift. „Über: 
haupt ift die Phantaſte — nach dem Worte eines weit: 
ausgreifenden Denkers — noch die unerforfchtefte, und 
vielleicht die unerforfchlichfte der menfchlichen Seelenfräfte; 
denn da fie mit dem ganzen Bau des Körpers, infonder- 
heit mit dem Gehirn und den Nerven zufammenhängt, 
wie fo viele wunderbare Krankheiten zeigen, fo jcheint fie 
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nicht nur das Band und die Grundlage aller feineren 
Seelenfräfte, fondern auch der Anoten des Zufammenhans 
ges zwifchen Geift und Körper zu fein; gleichfam die 
fproffende Blüthe der ganzen finnlichen Organifation zum 
weitern Gebrauch. der dentenden Kräfte. — Und Kant, 
der Philofoph zartEoynv, der weit weniger, als fein eben 
angeführter großer Gegner, der Mann war, jener „ewig 
beweglichen, immer neuen Göttin‘ eine Hymne zu fingen, 
macht doch aud die Bemerfung, daß ihre bewegende Kraft 
weit inniger fei, als jede mechanifhe. Ein Menfh — 
pflegte er zu fagen — den gefellige Sreude recht vom 
Grund aus durchdrungen, wird mit weit mehr Appetit 
effen, als Einer, der zwei Stunden auf einem Pferde ges 
feffen bat, und erhetternde Leetüre ift gefünder als Kör— 
perbewegung. In diefem Sinne betrachtete er das Träu- 
men als eine Motion im Schlafe, von der Natur veran- 
ftaltet, um das Getriebe der Organifation Iebendig zu er- 
halten. Sa, in dem tieffinnigften feiner Werfe erklärt er 
auch das Vergnügen der feinen Gefellfchaft für den Effect 
der geförderten periftaltifchen Darmbewegung, und die da- 
durch erhöhte Sefundheit für den wahren und beften Zwed 
fo vieler zarten Empfindungen und geiftreihen Gedanken, 
Mag es doch dem Philofophen erlaubt fein, indem er uns 
guten Rath ertheilt, fih nebenbei ein bischen Luft zu mas 
hen! — Ein anderer Denker nannte die Phantafie paffend 
„das Klima des Gemüthes.” In ihm haben auch einzig 
und allein die eigentlichen Krankheiten der Seele ihre Wur⸗ 
zel und ihren (fogenannten) Sit. Denn wäre ihr Herd 
der Geift, fo wären fie Irrthümer oder Lafter, und nicht 


Krankheit: wäre es der Leib, fo wären fie nicht Krank 
heit der Seele; nur wo Beides fih wunderfam berührt, 
in der räthfelhaften Dämmerung, wo der Schatten des 
GSeelenlichtes durch den Körper bedingt wird, da taucht 
dieſe Schredgeftalt der Menichheit auf, die uns äffend 
böhnt, von der wir uns mit tiefem, innerflem Schauder 
abwenden, und welche wett und für immer von uns zu 
bannen, die eigentliche und legte Aufgabe der Diätetif der 
Seele ift. Phantafle bleibt immer ein Vermögen für das 
Nicht⸗wirkliche; und mit einem folchen Vermögen. ift der 
Keim des Glück's und Elends in uns gelegt. Wuchert fle 
maßlos fort, fo macht fie uns wachend träumen, — und 
wir ftehen auf der erften Stufe des Irrſinns. Und ſelbſt 


„Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnwig rollend —“ 


blickt es nicht manchmal die furctbaren Dämonen, wie 
durch unheimlichen Zauber, herbei, die es nur verfcheucht, 
wenn es feft dem ewigen Sterne der Schönheit zugewen» 
det bleibt? Aber auch im gewöhnlichen Zuflande des Das 
feins, — übt nicht die Phantafle eine langſam unaufhär- 
lih bildende Gewalt über uns? Haben wir nicht in der 
Phantafle der eltern (wenn nicht den einzigen, doc) ei⸗ 
nen fehr einflußreichen Grundfeim zur Lebensform des kuͤnf⸗ 
tigen Menfchen zu fuchen? und wenn nun infofern der 
ganze Menſch ein Sohn der Phantafle zu nennen wäre, 
— if da nicht die Phantafte etwas fehr Urfprüngliches 
in und? Man Tann fagen, fie if in ung, ehe wir noch 
wir ſelbſt find, und wenn wir es kaum mehr find; — in 
allen jenen merkwürdigen Zuſtaͤnden, in welchen die freie 





Befonnenheit unter die Gewalt einer dunkeln Willkuͤr ge 
räth, tn der Kindheit, im Schlummer, im Bahnfinn, in 
jener poetifchen Periode, die ein Gemiſch von allen Dreien 
it, walten ihre Zauber am mächtigften. Was die umge. 
bende Außenwelt mit al’ ihren wichtigen @inflüffen für 
den auswendigen, das ift die Phantafle, diefe innere, den 
Kem des Lebens umgebende Welt von Bildern, für den 
inwendigen Menihen. Wie follte nicht ihr Weben und 
Balten für Geſundheit und Krankheit entfcheidend fein ?“ 
Sch habe vft Stunden lang — erzählt Lichtenberg von 
fih — allerlei Phantafien nachgehängt. Ohne diefe Phan⸗ 
tafieentur, die ich meift um die gewöhnliche Brunnenzeit 
gebrauchte, wäre ich nicht fo alt geworden.’ 

Wenn ich vorhin fagte, in ihr fließe Empfinden und 
Einbilden zuſammen, fo war das nicht gefagt, um eine 
genauere Diftinction zu erfparen, fondern weil in ber 
hat Gefühl und Bhantafie nur der leidende oder thätige 
Zuftand eines und deffelben Vermögens find; denn wir 
empfinden auch, indem wir phantafiren; wir empfinden 
dann, was wir uns einbilden, — fo wie fi die Phan⸗ 
tafie, welche in diefem Kalle thätig war, leidend mit den 
Eindrücken beichäftigt, welche ihr die Außenwelt aufdrängt, 
— als Empfindung. Wer geübt ift, über fich felbft nach⸗ 
zudenken, wird bald merken, daß hier mehr als ein bloßes 
Bortfpiel zu Grunde liegt. Wir werden leiden, wenn 
wir die empfindende Fläche unferes Weſens der Welt ent- 
gegen halten; — wir werden uns von Leiden befreien, wenn 
wir eine thätige Phantafle ihr entgegen fkellen. Sr kommt 
auch hier, wie in allen Dingen, Leib und Freude den 
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Menſchen aus Einer Quelle. Und wenn Jedem von und die 
furchtbare, wie die herrlich heilfame Gewalt der Phantafte 
in kranken Zuftänden aus Erzählungen und Beijpielen hin⸗ 
länglich befannt ift, — muß nicht, was Krankheiten heilen 
fann, auch im Stande fein, fie abzuwehren, — was fie 
tödtlich machen kann, fle herbeizuführen Wie tief und 
gefahrvoll leiden jene Unglüdlichen, die fih der fixen Ein- 
bildung irgend eines ihnen drohenden oder ſchon gegen⸗ 
wärtig gewähnten Uebels überlaffen? Früher oder fpäter 
führen fie e8 wirklich herbei. Eine anhaltend auf Ein 
Organ geleitete Innervationsſtrömung, die nicht ermangeln 
fann, auch die Vegetation deffelben in ihren Bann zu zie⸗ 
hen, ift die phyfiologifche Urfache eines ſolchen Phänomens. 
Man kennt jenen Schüler Boerhave's, der den entfehlich- 
ften @urfus der Medizin durchnachte, indem alle krankhaf⸗ 
ten Zuftände, welche der beredte Lehrer mit lebensvollen 
Farben malte, nach und nach an ihm wirklih zum Vor⸗ 
Schein kamen; nachdem er fo ım Wintercurfe die Fieber 
und Entzündungen, und im Sommer die Nevrofen durch⸗ 
gemacht, hielt er es für geratben, ein Studium aufzuge- 
ben, welches ihn an den Rand des Grabes docirt hätte. 
Ein Kellner las im September 1824 in einer Zeitung die 
Schilderung des durch den Biß eines wüthenden Hundes 
erfolgten Todes eines gewiffen James Drew, wurde nad 
der Lektüre von der Wafferfcheu befallen, und im Guy: 
Hufpital noch dem Tode entriffen (Britannia, April 1825). 
Unglüdliche, die fih im Innern vom Vorwurfe einer aus⸗ 
fchweifend verlebten Jugend gequält fühlen und die kür- 
perlihen Folgen davon fuͤrchten, drücken das. Bid der 


21 
ihnen drobenden Uebel fo tief und wiederholt in ihre, 
Seele, bis jener Zuftand entfteht, welchen Weikard als 
Tabes imaginaria dharafterifirt, und welcher ein trauriges 
Gemiſch von Beforgniffen und durch Beforgniffe wirklich 
erzeugten Leiden iſt. Jeder ausübende Arzt hat, zumal 
in unfern überbildungsfiechen Tagen, oft genug Gelegen⸗ 
heit, analoge Erfcheinungen an fih und Andern zu bemer- 
fen. Während des Studiums der Augenheiltunde jchwes 
ben manchem Sünger unferer Kunft Mouches volantes vor 
den Augen, und fchwächen diefe wirklich, während das 
Schredbild des ſchwarzen Staar's der Phantafle droht. 
Wie häufig während der furchtbaren Epidemie, welche in 
den lebten Jahren zur europäifchen Angelegenheit gewors 
den ift, hörte man, nachdem das gefellige Gefpräch fi 
eine Zeit lang um jene Achfe gedreht hatte, Diefen und 
Senen über beängftigende Empfindungen im Unterleibe Ela 
gen, bis er wirflih Symptome des gefürchteten Uebels 
äußerte! — Ich greife abfichtlich nach Beilpielen in die 
nächfte Nähe; aus Büchern könnten file in's Erftaunliche 
vermehrt werden. Und dieſe Bhantafle, welche im Stande 
it, den Sterblichen in ſolch' einen tiefen Sammer zu flür- 
zen, follte nicht Kraft genug haben, ihn zu beglüden ? 
MWenn ich erfranfte, weil ich mir einbilde, zu erkranken, — 
follte ich mich nicht geſund erhalten können, dadurch, daß 
ih mir feſt einbilde, es zu fein? 

Menden wir uns zu der erfreulichen Betrachtung jener 
Fülle, welche diefe Frage bejahen. Sch wiederhole hier 
nicht, was von Wundern des Zutrauend, der Hoffnungss 
. bilder, der Träume, der Sympathien, der Muſik, in Krank⸗ 
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heiten erlebt worden iſt; es ſtehe nur als ein Wink bier, 
daß das, was auf fchon zerrüttete Organe heilend wirkt, 
noch wirffamer gefunde bewahren werde. Alle jene Mittel 
zur Heilung gehören ins Gebiet der Phantafle, und eine 
fortrüdtende Zeit wird unfere Enkel belehren, daß noch gar 
manche Heilmethode in diefes Gebiet gehöre, deren Grund 
wir heute noch ganz wo anders ſuchen. Dadurch wird 
ähnlichen Mitteln gar nichts genommen; wenn mid) Die 
Einbildung gefund gemacht hat, iſt num meine Gefundheit 
nur Einbildung? Ein Kranker, der von feinem Arzte 
durchaus gewiffe Pillen verlangte, die diefer, weil er fie 
unzweckmaͤßig fand, verweigerte — ertrotzte endlich, daß 
ihm der wohlmeinende Arzt, unter dem Vorwande, ihm zu 
willfahren, Brodpillen gab, die er übergüldete. Wie mag 
der gute Doktor erftaunt fein, als ihm der Kranke des 
andern Tages dankbar die Wirkung der Pillen rühmte, 
die nicht nur, was er wünfchte, fondern noch zum Ueber⸗ 
fluffe Erbrechen erregt hatten! war diefe Wirkung weniger 
vorhanden, weil fie aus Einbildung entfland? Ein eng- 
tiſcher Arzt wollte bei einem feit Langem an Bungenläh: 
mung leidenden Manne, dem bisher nichts half, ein von 
ihm erfundenes Inſtrument verfuchen, von welchem er ſich 
viel verſprach. Um fi) zuerft von der Temperatur der 
kranken Zunge zu unterridyten, bringt er ein Pleines Ta⸗ 
fchensXhermometer unter diefelde. Der Kranke, im feiten 
Glauben, dieß ſei das neuerfundene Heilinftrument, ver: 
fihert entzädt nah wenigen Minuten, daß er feine Zunge 
bewegen könne (Sobernheim, Geſundheitsl. 1835). — 
Konnte er fie ehva weniger bewegen, weil ihn eine Ein 
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bildung geheilt hatte? — Es ift hier nicht der Ort, zu 
unterfuchen, wie viel von den Ericheinungen des animalis 
fhen Magnetismus hierher gehört. Die Beobachtung der 
körperlichen Wirkungen einer abfichtlich geftimmten Phan⸗ 
tafie ift wenigftens eine der älteften, welche Menfchen ges 
macht haben. „Was würden Sie fagen — fchreibt Fon» 
tanier, ein in Aſien reifender Gelehrter, aus Teheran vom 
Auguft des Jahres 1824, an Jaubert in Paris, — wenn 
ih Ihnen melden müßte, daß die Theorie (Erfahrung ?) 
defien, was wir den thierifchen Magnetismus nennen, den 
Einwohnern des Orients viel früher befannt gewefen, als 
man in Europa daran dachte? Daß es Leute in Aften 
gibt, welche die Praxis jener Theorie zu ihrem eigentlichen 
Gewerbe machen und von den Mollah’8 verfolgt werden?” 
— Nun find die Söhne des Oftend weit mehr in der 
Welt der Phantafle daheim und erzogen, als wir, und die 
Muyfterien diefes Wunderreiches mußten, als ihre erften Er- 
fahrungen, ihnen befannter werden, als uns. Alle. die Ein» 
wirfungen, welche wir täglich Fräftigere und reichere Natu- 
ren auf unbeftimmtere und zartere ausüben fehen, fcheinen 
in dieſen Bezirk zu gehören und durch Operationen der 
Phantafie bewerfftelligt zu werden. Auch die Vernunft eines 
höhern Menſchen wirkt erft in die unfere, wenn die Phantafte 
ihr den Weg gebahnt hat. Bedeutende Menfchen wirken nicht 
dadurch, daß man fie fogleich verfteht (exempla odiosa !), fons 
dern durch den Nimbus, der fie umglänzt und die Phantafie 
der übrigen in ihre Atmofphäre zieht. 

Es find diefe Phänomene Sinnbilder für fo Vieles, 
für das Größte und Wichtigfte, was in der Menfchenwelt 
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geſchieht. ine geiſtige Atmoſphäre, wie eine Außere, um⸗ 
gibt die Welt und jeden ihrer Theile, umgibt das Jahrhun⸗ 
dert und den Tag. In ſie verbreiten ſich alle lebendigen 
Wirkungen des Einzelnen zu einem Ganzen; aus ihr wirken 
fie, ihm unbewußt, auf den Einzelnen zurid. Gedanken, 
Empfindungen, Borftelungsweifen, jchweben ungefehen in 
der Atmoſphäre; wir athmen fie ein, aflimiliren fie, und 
theilen fie mit, ohne und diefer Vorgänge deutlich bewußt 
zu fein. Man könnte fie die äußere Seele der Welt nen» 
nen; der Geift der Zeit ift ihr Reflex in der Gefchichte, und 
das merkwürdige Phänomen der Mode eine Fata Morgana 
dieſes Luftkreiſes. Er umgibt auch die Fleinern Kreife der 
Gefellfchaft, und wie eine zarte Contagion löfen ſich Gedan⸗ 
fen in ihm auf, und influenziren auf diejenigen, die wir 
unfre eigenften wähnen. Iſt er gleich das natur⸗nothwen⸗ 
dige Ergebniß der organifchen Wirkungen eines Ganzen, fo 
bemerkt der genaue Beobachter doch bald, wie vorzugsweife 
die Lebensenergie eines Einzelnen ihn beftimmt, ihn zum 
Zräger feiner Dafeinsweife und dieſe dadurch zu der feiner 
“ Umgebung macht. Der Muth des Helden theilt fih wie ein 
belebender Mether den halbgelähmten Schaaren der Gefährten 
mit; das Zittern der Furcht ftedt unwillfürlih an; ein 
gemüthliches Lachen, fo recht vom Herzen aus, der Geift 
einer unverwüftlich frohen Laune, reißt in fanften, aber 
unmwiderftehlihen Schwingungen eine ganze Gefellfichaft mit 
fih fort, und felbft der Grämliche Tann, halb beſchämt 
und halb verdrichlih, das Lächeln feiner Xippen nicht 
zurüdzwingen; und wieder — das Gähnen der langen 
Weile aus einem einzigen Munde, erzeugt e& nicht eine 
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Eptidemie des Gähnens in einer ganzen Gefellfchaft? wirkt 
es nicht wie die fchmüle Gegenwart eines Berräthere 
unter Freunden? und man frägt noch (wie ih ſo oft 
gefragt wurde), wie es möglih fei, daß eine Anzahl 
gefunder, unbefangener und ehrliher Menſchen die Ger 
fpenfter wirklich gefehen und gehört zu Haben verfichert, 
welche der Exorciſt befhwor? Im guten und fihlimmen 
Sinne fei 28 gefagt: Es if eine allmächtige Kraft, bie 
Kraft des Glaubens, und noch geſchehen Wunder, — da, 
wo fie lebt und wirkt, die Gewalt, welche Berge verfeßt. 
Halte deinen Bruder für gut, und er tft e8; vertraue dem 
Halbguten, und er wird gut! muthe deinem Zöglinge 
Fähigkeiten zu, und er wird fie entwideln, — halte ihn 
für unbildbar — und er wird es bleiben. Erfläre dich 
für gefund — und du magft ed werden! Die ganze Natur 
it ja nur ein Eco des Geiſtes; und es ift das höchfte 
Geſetz, welches fih in ihr auffinden läßtz daß aus dem 
Ideellen das Reale werde — daß die Idee allmälich die 
Welt nach ſich geftalte. 

Ueber dies Capitel wären Bücher zu fchreiben ; ich aber 
fehre von meiner Abjchweifung zuräd, und will nur andeus- 
ten, daß dort, wo die eigene Phantafte zu lahm geboren 
it, um in meine feelendiätetifchen Pläne einzugehen, fie 
fih an eine mächtigere fchließen und aus ihr den Odem 
und die Milch geiftiger Gefundheit in fih fehlürfen mag. 
„Seelenhektifch ift jeder — fagt der noch nie ganz gewuͤr⸗ 
digte Hippel — deſſen Einbildungsfraft auf ſchwachen 
Füßen geht. Die Phantafle ift die Lunge der Seele,” — 
In der That, wenn es erlaubt ift, Gleichnißreden fortzu- 
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fpinnen, erfcheint die Phantaſie als die vegetative Sphäre 
des innern Menſchen, deffen irritable das fühlende, deſſen 
höchfte, das geiftige Nervenfuftem bedeutende, das denkende 
Vermögen darftellt. : Die Phantafie ift weiblicher Natur; 
das weibliche Leben tft im Ganzen ausdauernder als das 
männliche, und jene hohe phuftiche Kraft, welche, — nad 
der Erfahrung des Menfchenforfhers — der BZartheit 
und Reinheit verliehen ift, möchte ihr Ergebniß fein. Und 
fehen wir nicht, wie fi) jo häuflg zarte, wie aus Mond» 
fhein und Aether gewebte Lianen-Naturen, zum Staunen 
ihrer ſelbſt und der Shren, erhalten und ſchützen, bloß 
von der duftigen Koft leichter, feenhafter Träume genährt? 
Iſt nicht die Hoffnung, nächſt dem Schlaf, dem Bringer 
der ächten Träume, — felbft in den Augen Kants, des 
nüchternſten der Bernunft-Evangeliften — die Bejchükerin 
und der Genius des menfchlichen Lebens? — und was 
ift die Hoffnung meift anders, als eine Tochter der Phan- 
tafie ? eine Schwefter des holden Traumes? Gewiß, Hufe 
land bat Recht, wenn er eine lieblich gerichtete Einbil- 
dungskraft unter den wichtigften Verlängerungsmitteln des 
Lebens mit aufzählt. Kallobiotif ift nur ein Theil der 
Makrobiotik, und die Schönheit des Dafeins liegt in den 
Händen der Phantafie.e Wenn eine in neueften Tagen 
berühmt gewordene Frau von fi rühmt: „bei altersmä> 
Biger Heife alle Springfedern wahrer Kindheit und Sugend 
im Gemüthe bewahrt zu haben,“ — wem hatte fie das 
zu danken, als jener mit den Schwingen ewiger Jugend 
“ beflügelten Phantafie, welche ihre Leſer an ihr fo gerne 
bewundern ? Lange würde die traurige Kataftrophe über 
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Naturelle, wie das eines Novalis, eines Heinrich v. Kleiſt, 
nicht hereingebrodhen fein, wenn nicht diefelbe Phantafie, 
welche thätig war, fie abzuwehren, durch die verderbliche 
Richtung , die fie annahm, vielmehr felbft die Lähmung 
aller frohen Kräfte herbeigeführt hätte. Und hier bin 
ih nun, wo ih anlangen wollte. Eben weil die Einbils 
dungsfraft nur die fchwärmende Seite des Empfindungs⸗ 
vermögens, weil fie weiblicher Natur ift, fo fol fie auch 
nie, wenn fie gedeihlich werden will, ihres pafliven Stand» 
punktes vergeffen. Sie ift ein fanftes, veftalifhes Feuer, 
welches, wenn es jungfräulich gehütet wird, leuchtet und 
belebt, — wenn man es aber entfeffelt, verzehrend um 
fich greift. | 

Hier tritt noch ein anderes, befeligendes Wefen in 
unfere Nähe, das jene Flamme nährt und mit freundli- 
hem Lächeln auch zu dämpfen verſteht. Witz, — herrlis 
ches Element im Ganzen menfchlicher Bildung! mit deinen 
fröhlichen Genoffen, dem Humor und der Sovialität, übft 
du die heilfame Macht des Lächerlichen, und retteft ung 
jo oft von Dünkel, Beichränttheit, Pedantismus, eitler 
Größe und trübfinnigem Bangen! Vor deinem leichten, 
gewaltigen Scepter fliehen beſchämt die grämliche Sorge, 
die aufgeblafene Hoheit, der peinigende Wahn ; die hei- 
tere Stimmung , ein linder Balfam, den du im kranken 
Gemüthe zurüdläffeft, bleibt ein unfchäßbares Troftmittel 
auch dort, wo Zroftgründe nicht mehr ausreichen. Wer 
wollte nicht verfuchen, diefen Balfam bereiten, wenigftens 
anwenden zu lernen ? 

Unter den Beftrebungen, die das geiftige Leben des 
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Menſchen auf unfetm Planeten bilden, iſt es die Kunft, 
welche der Sphäre zugehört, in der wir ung chen bewe- 
gen. Wie im Traume ein freundliches Begetiren den 
ermüdenden Kampf des Geiftes mit der Körperwelt ablöf 
und, indem es Leib und Seele näher verfchwiftert, das 
Dafein durch Erfah wiedergebiert, fo erfchafft uns die 
Kunf im Wachen Träume, welde das Leben unterhalten, 
das dem Zwieſpalt der Wirklichkeit erliegen will. Halb 
an den Leib, halb an die Seele fpriht die Muſik, die 
bildende und die redende Kunſt. Bon der Muſik nament- 
lich meinte ein fcharfer Beobachter, der es ſich zur Auf: 
gabe gemacht, zu jeder Blüthe den Stamm und die Wur⸗ 
zel zu ſuchen, — es laufe bei ihr zulegt doch Alles auf 
Geſundheit hinaus; denn wenn ein lebendiges Weſen fich 
ſelbſt mit al feinen Kräften und Trieben recht innig fühle, 
fo befinde es fih wohl. Durch Gefang und Muſik ent 
ftehe eine harmonifche Belebung aller Organe; die zitternde 
Bewegung theile fih dem ganzen Nervenfufteme mit; der 
ganze Menſch fänge und töne gleichfam mit, feinem ange: 
bornen Triebe gemäß fein Dafein auszupofaunen, Und, 
in der That, — ift unfer Gefühl felbft etwas anderes, 
als eine beftändige Muſik des Lebens, — eine Schwin- 
gung in uns, welche die Tonkunſt nur gleihfam in Luft, 
verförpert, außer uns bdarftellt? und beruht nicht jede 
andere Kunft, wie die Muſik, auf dem Gefühle harmoni- 
ſcher Berhältniffe? So werden fie alle zum Palladium der 
Gefundheit und des frohen Zuflandes werden, wenn fie, 
den obigen Erörterungen gemäß, von dem männlichen 
Geifte beherrfcht und geleitet, zum Frieden und zur Ber: 
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Töhnung hinwirken. Damm wird ihr holder Aether uns 
durch's ganze Leben erquiden, und noch im Tode werden 
ung, wie e8 von Jakob Böhme erzählt wird, Harmonien 
umringen und mit nie gehörter Herrlichkeit in die größere 
und ewige Harmonie der Sphären hinübergeleiten. Aber 
hier läge die Verfuchung nahe, eine äfthetiiche Vorlefung 
zu halten und zu fragen, ob der jegige Zuſtand der 
Kunſt diefem fchönen, freundlichen Zwede entfpreche? ob 
die Werke unferer Maler, wie der Anblid des vatifanifchen 
Apoll, uns mit innerer Gefundheit erfüllen? ob die der 
Dichter uns zu erheitern, zu bilden, zu beleben, gejund 
zu erhalten, gefchrieben und geeignet find? Diefe Fragen 
gehören weit mehr, ald man etwa glauben möchte, in das 
Gebiet einer Diätetif der Seele. 
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Ein ſittlich erhabener Charakter ſcheint in der That 
die Dispoſition au typhöſen, epidemiſchen Kraht- 
heiten zu vermindern, 


Sammlung medic. Beob. 


Men ih vom Willen fpreche, fo verftehe id 
‚darunter keineswegs das Begehrungsvermögen; weder ein 
niederes, noch ein höheres, — fondern jene innige, aus 
allen übrigen Kräften unferer Seele, wie die Blüthe aus 
Blättern, fich entfaltende, in allen Richtungen unferes Wir- 
fens thätige Energie des Dafeins, die man leichter in ſich 
zu fühlen und anzuerkennen, als zu definiren fähig if, 
und die man am füglichften das rein praftifche Vermögen 
im Menfchen nennen möchte. Seder, auch der geiftig 
Schwächſte, hat die Erfahrung an fi gemacht, daß er 
diefe Kraft, zu wollen, befikt, die fih im Starfen 
zum Charakter ausbildet. Dieſe Kraft, welche im tief- 
ften Grunde der individuelle Menfch ſelbſt ift, welche Phantaſie 
und Berftand erft in Bewegung febt, welche die Wunder 
des geiftigen Lebens zur Offenbarung bringt, — fie iſt es, 
auf welche der Sittenlehrer, der Gefebgeber, der Pädagog, 
der Arzt, und, den wir eben hier im Auge haben, der 
Diätetifer, zumal der Diätetifer feiner felbft, zu wirken 
fuhen muß; wenn die Herrfchaft des Geiftes, von der wir 
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fo viel verheißen, zur Erfcheinung kommen foll. Hier ift 
gleihfam die verklärte Seele Stahls; indem jene Kraft, 
von welcher diejer tiefe Denker fo viele Wunder verkündet, 
während fie noch in die Nacht des Inſtinktes verhuͤllt tft, 
— als Wille an den Tag des Bewußtſeins gelangt; und 
follte fie da weniger vermögen? Der Berftand wird bei 
Irren vergebens aufzullären verfucht, die fire Idee des 
Unglüdlichen ihm vergebens in ihrer Nichtigkeit dargeftellt ; 
aber e8 gelingt, ihn zu heilen, wenn feine Thätigkeit ans 
geregt, wenn die Kraft zu wollen, zu wirken in ihm aufs 
gerufen wird. Um wie viel größere Wirkungen müßten 
geiftig Schwache und Kränflihe an Seele und Leib er- 
fahren, wenn fie einen ſolchen Ballam in ihrem Gemüthe 
zu bereiten verftänden, — bereiten lernen wollten? Denn 
auch der Wille kann gebildet, und in gewiffen! Sinne ge 
lernt werden; und es that nie mehr Noth, das auszufpres 
hen und zu wiederholen, ald eben in unferen Tagen, wo 
Einbildungskraft und Berftand fi der üppigften Kultur 
erfreuen, während die eigentliche Kraft zum Handeln und 
Leben meiftens traurig darniederliegt. Wenn Charakter 
(wie Hardenberg fagte) ein vollfommen gebildeter Wille ift, 
jo kann fein Zweifel bleiben, worauf es bei der Charaktere 
bildung eigentlich anfomme. Der Berfland, von den erften 
Gründen beftimmt, wird durch die folgenden vielleicht um⸗ 
geftimmt; das Gefühl, durch den erſten Eindrud bewegt, 
unterliegt eben fo leicht einem zweiten, ihm widerfprechen- 
den. Alfo Wille ohne oder gegen Verſtand und Gefühl? 
Gewiß nicht; die Aufgabe bleibt eben, ihn biegfam ohne 
Schwäche, kräftig ohne Starrheit zu machen. Der innere 
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Menſch ift doch zulegt nur Einer; Eine Kraft. Diefe Kraft 
dem Rechten zuzumwenden und zu ſtärken — dag ift e8, was 
Noth thut. „Ueberlegung — möchte man mit Carlos einem 
Gefchlechte, das ein Clavigo ift, zurufen — Weberlegung 
it eine Krankheit der Seele, und hat ftetd nur Franke 
Thaten gethan. Du bift von allem Leid befreit, wenn du 
wilift; der allerelendefte Zuftand ift: Nichte wollen Tön- 
nen. Kühle dich, und du bift Alles, was du warft, was 
du fein kannſt!“ — Leib und Seele ſchmachten in hundert 

Banden, die ungerreißbar find; aber auch in hundert ande: 
ren, die ein einziger Entfchluß zerreißt; Banden, die wir 
und größtentheils felbft auferlegen, und mit den in ter 
Gefellfchaft hergebrachten Benennungen: Unentfchloffenheit, 
Berftreutheit, Unaufgelegtheit, Berdrieglichfeit, — entſchuldi⸗ 
gen. Es ift in der Diätetif der Seele gerade der Ort, 
biefe Dämonen der Gefundheit beim rechten Namen zu 
nennen. 

Unentſchloſſenheit, ein unfeliger Krampf der 
Seele, der nur zu leiht — mit Lähmung endet! Nicht der 
Zod if graufam gegen den Menſchen; nur der Menſch ift 
e8 gegen fich felber, der ihn blinzelnd anfieht und Das 
unfih’re Bild im halbgefchloff'nen Auge, bald ihm ent: 
gegen,. bald von ihm ab die zögernden Schritte wendet. 
Es gibt kaum ein fprechenderes Beifpiel von der verzeb: 
renden Macht der Ungewißheit, und von der fiegenden des 
Entfchiedenfeins, al8 jenen Kranken, von dem M. Herz er: 
zählt. Er lag im letzten Stadium eines Zehrfiebers. Die 
Hoffnung, die ihm der Arzt machen zu müffen glaubte, mit 
feinem eigenen Gefühle eines troftlofen Zuftandes beftändig 
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tampfend, nährte und verdoppelte das Fieber. Da entfchloß 
fih Herz zu einem lebten, gewagten Schritte. Er fündigte 
dem Unglüdlihen an, daß er verloren ſei. Es erfolgte 
eine natürliche, ungeftüme Aufregung — ſodann dumpfe 
traurige Stile. Des Abends war der Puls regelmäßig; 
die Nacht ruhiger, als eine der vorigen. Das Fieber 
befferte fih von Zag zu Tage; nach drei Wochen war der 
Kranke hergeftellt. Freilich muß Herz feinen Mann ge 
fannt haben, um das Experiment mit ihm zu wagen. Der 
Grund aber, auf den er es wagte, ruht tief und feit in 
der menschlichen Natır. Ein nur zu häufiger Grund der 
Unentfchloffenheit liegt in dem unfeligen Gedanfen: „es 
it zu fpät! es lohnt nicht mehr der Mühe!“ 

Gerade dieſe Ueberlegung follte entfchloffen machen. 
Iſt es wirklich zu fpät, jo wird der Entſchluß leicht, weil 
nothmwendig ; ift es nicht zu fpät, fo entjchließe dich fchleu- 
nig, weil das Gelingen jede Mühe lohnt! Es ift ein ſchöner 
Sinn in den alten Sagen, daß der Ritter, der den Schatz 
gewinnen wollte, fih nicht umfehen durfte, 

Zerftreutheit, welhe man eine Unentjchloffenbeit 
des Aufmerkens nennen kann, ift im Seelenleben derjelbe 
Zuftand, wie das Zittern der Muskeln im förperlichen: 
eine Oscillation, welche ausdrüdt, daß die Kraft der Seele 
nicht binreiht, in Einer Richtung mit Stätigfeit zu wir: 
fen; fo, daß ein Ausruben, ein Nachlaſſen, ein Wechſel 
jeden Augenblid fich nöthig macht. Lehrt nun die Erfah: 
rung, ſchon bei förperlichen Zuftänden, daß durch einen 
kräftigen Impuls jene Schwäche für eine Zeit lang, und 
nah und nah auch für die Dauer gehoben werden kann, 
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fo dürfen wir dem Antriebe des Willens, des tiefften und 
individuellften Impulſes, gewiß das Unerwartetfte zutrauen. 
Ich habe an meinem Auge felbft die Beobachtung gemadıt, 
daß jene flüchtigen Erfcheinungen, welche unter dem Ra- 
men der Mouches volantes befannt find, fo wie ein Zit- 
tern der Buchftaben auf dem Papiere, verfchwinden, fobald 
ih den Blid mit Feftigfeit auf die ſchwankenden Gegen- 
fände hefte. So gibt ein fefter Entfchlug auch dem Inne» 
ren Richtung, Halt und Kraft. Ich habe daher ſtets die 
vielgerühmte Zerftreuung für ein fehr zweidentiges Heil⸗ 
und DBorbauungsmittel gegen Krankheiten des Gemüthes 
wie des Körpers gehalten, und geglaubt, daß im Gegen- 
theile Sammlung (der auf Selbfithätigfeit fixirte Wille) 
dasjenige fei, wovon in folchen Lagen Rettung oder Schuß 
zu erwarten wäre; denn das Leben wirft von Innen nad 
Außen; der Tod, wie die Krankheit, wirft von Außen nad 
Innen. Wendet Semand ein, ihm gebredhe durchaus die 
Kraft, fih eine Richtung zu geben, — gut, fo flürze er 
fih in eine Situation, wo er muß; das fann Jeder. Es 
handelt fi um den Anfang, das Weitere gibt fih von 
felbft. Geſetzt, ich habe feine beftimmte Befchäftigung, au 
feine Luft, eine zu ergreifen; jo kann ich mich Doch zu 
meinem Heile entfchließen, mich dem Staate oder irgend 
Jemanden dergeftalt darzubieten, daß ich nach eingegange- 
nen Bedingungen gezwungen bin, zu arbeiten. Und jo 
bezwinge ih das Schwanfen der Entfchlüffe, indem id 
das erfte Befte ergreife, und das Wählen abkürze; jo ver- 
nichte ich das melancholifche Gewühl peinigender Gedanken, 
indem ih mich, auch gegen meine Neigung, in das eines 
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bewegten, gefelligen Lebens tauche, wo mir dann die Pflicht 
der Gefelligkeit, indem fle mich von der Grillenjagd ab» 
ruft und in den Kreis der VBerfammlung bannt, eine frohe 
Stimmung erft oberflächlich anhaucht, endlich wirklich in 
mir erzeugt. „Zur Heilung von Gemüthsleiden — ſchrieb 
ein tiefer Kenner — vermag der Verſtand nichts, die Ver⸗ 
nunft wenig, die Zeit viel, Refignation und Thätigfeit 
Alles.“ Es gründet ſich eine folche vorbauende, oder wirk⸗ 
lich heilende Behandlung auf das Gefeg: ein ftärferer Reiz 
verdrängt einen geringeren. Wenn ich der Seele, und durch 
fie dem Körper, den, ich möchte fagen, diffufibelften und 
potenzirteften aller Reize, den des Willens einflöße, fo 
- werden alle die anderen, fumpferen, wenig Schaden thun. 
Ein immerwährendes fih Abwenden von allem Schädlichen, 
Berlebenden, Aufreibenden in der Körper-, wie in der 
Gedankenwelt ift nicht möglich; aber ein Hinwenden nad) 
einer beftimmfen Richtung fchließt ſchon das Abwenden von 
allem Uebrigen in ſich; befonders wenn es eine thätige, 
feine befchauliche Richtung ift. Aber felbft die befchauliche 
wirft ſolche Wunder, wenn die Seele fih ganz in ihre 
Tiefe verjenkt; wenn Zeit und Raum für fie aufhören zu 
jein, und Unendlichfeiten in Augenbliden durchlebt werden; 
wenn Semler den Brand feines Haufes nicht wahrnimmt, 
oder Archimedes zum Krieger, der das Schwert über fei- 
nem Haupte ſchwingt, fagt: „Störe mir diefe Zirkel nicht!“ 

Unaufgelegtheit heißt der abicheulihe Dämon, 
der unter dem äſthetiſchen Titel „Stimmung“ fih Platz 
und Stimme in der Gefellfehaft zu erfchleichen gewußt hat. 
Man hat allerdings Stimmungen; aber wehe dem, den 
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die Stimmungen haben! Wenn eine geiftreihe Schriftfel: 
lerin dem Dichter anbefichlt, daß er feine Stimmungen 
brauche, wie der Bildhauer feinen Marmor, — warum 
fol, was vom Dichter gilt, nicht vom Menſchen überhaupt 
gelten? ift ächte Diät nicht auch ein Kunſtwerk des Le- 
bens? wir follten wenigftens den Verſuch wagen, fie dazu 
zu erheben. Kallobiotif wird dann vielleicht, wie bei den 
heiteren und gefunden Griechen, zur Mafrobiotit werden- 
Lavater hat eine fittliche Predigt gegen die üble Laune 
geichrieben; man wäre verfucht, eine Ärztliche zu fchreiben. 
Der Traurigkeit kann ſich Fein Menſch erwehren, der Ver⸗ 
drießlichfeit Jeder. In der Traurigkeit Tiegt noch ein ges 
wiffer Zauber, eine Poefie; die Verdrießlichkeit ift alles 
Zaubers barz fle ift die eigentliche Proja des Lebens, die 
Schwefter der langen Weile und der Trägheit, diefer lang- 
fam tödtenden Giftmifcherinnen. Man darf fie mit Recht 
eine Sünde wider den heiligen Geift im Menfchen nennen. 
ragen wir nach der Quelle ihres Giftes, fo deutet die 
Beobachtung des täglichen Lebens zuerft auf die Gewohn⸗ 
heit, „Die Amme des Menfchen‘ und feiner Lafter hin. 
Wären wir von Kindheit an ‚gewohnt, nie zu raften, fon» 
dern jede Stunde, die nah ernfteren Thätigkeiten übrig 
bleibt, auf heitere zu verwenden, bis ung der fanfte, drin 
gende Schlaf zu gefunden Träumen genöthigt, — wir würs 
den nie unaufgelegt fein. Wären wir von Kindheit an ger 
wohnt, die holden Morgenftunden nicht zu verfchlafen, — 
wir würden jene mürrijche Indolenz nicht Tennen, die 
meiſtens die Folge der unangenehmen Empfindung ift, mit 
der wir beim Erwachen darüber erjchreden, — daß es 
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Thon fo ſpät if. Wären wir von Kindheit an gewohnt, un: 
fere Umgebung zu einer freundlichen Ordnung zu geftalten, 
fo würde auch unfer Inneres diefe Ordnung durch eine har: 
monifhe Stimmung der Seele abjpiegeln. In einem auf: 
geräumten Zimmer tft auch die Seele aufgeräumt. Die 
Hauptfache aber in der Kunft, fih vor übler Laune zu 
wahren, liegt in der Erkenntnig und richtigen Behandlung 
der Momente. Der Menſch Tann nicht immer zu Allem 
aufgelegt fein, aber er ift immer zu Etwas aufgelegt. 
Diefes thue er, und begnüge fi) mit der Einficht, daß 
der Wechfel nun einmal unter dem Monde Gejep if. 


„Haft in der böſen Stund geruht, | 
Iſt dir die gute Doppelt gut;“ 


fügt der Dichter. Einſamkeit macht verdroffen, und, nach 
Plato, eigenfinnig. Umgang mit der Welt macht aud 
verdrofien, mag auch wohl eigenfinnig machen; ein ange 
meffener Wechjel von beiden wird unverdroffen, heiter und 
innerli gefund machen. Religion aber, wahre Erfennt- 
niß der Liebe, die und auf jedem Schritte begleitet und 
trägt, wird uns am gewiffeften vor übler Laune bewah- 
ren. Ein für alles Gute dankbar offenes Gemüth wird 
auh das Schlimme leichter tragen. Und wenn ein Sterb» 
licher jo unfelig wäre, die üble Laune als Mitgift eines 
verftimmten Organismus auf diefe dunkle Erde gebracht 
zu haben, fo betrachte er fich nicht, wie es meift der Fall 
it, alg weife, — fondern als krank. Er thue Alles, um 
feiner herben Qual ledig zu werden, und verfchmähe die 
bitterften Arzneien nicht. 
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Doch zurüd von der üblen Laune zu den Mitteln, 
welche fie heilen; zu der Kraft des Willens über Zuftände, 
die mit ihren Wurzeln fih an- die Nerven des leiblichen 
Organismus Hammern. Es laſſen ſich Beifpiele dafür in 
Menge anführen. Sch las, ich weiß nicht wo, von einem 
Menſchen, der, fobald er lebhaft wollte, an jedem Theile 
feines Körpers eine rothlaufartige Entzündung hervorbrins 
gen konnte, Auf die Phänomene des Gefichtfinnes hat der 
Wille eine merkwürdige Gewalt. Es gibt Menfchen, bei 
denen das Herz, diefer umwillfürliche Muskel, zum willfür- 
lihen geworden if. Die Wilden eines amerifanifchen 
Stammes, wenn fie glauben, fie hätten ihr Tagwerk fatts 
fam vollbracht, feien fie auch noch in der Blüthe ihrer 
Sahre, legen fih hin, drüden die Augen zu, nehmen fid 
vor zu fterben, — und fterben. Die fiegreihen Bemühungen 
des unbegabten Demofthenes über fich felbft find befannt genug. 
Su den nadıgelaffenen Schriften des Amerikaner Brown 
erzählt der Bauchredner Carvin, wie er feine Kunft gelernt 
habe; der ganze Gang der Sache ift merkwürdig, phyſio⸗ 
logiſch, pſychologiſch und ethiſch, als ein Sinnbild jeder 
menschlichen Beftrebung. Erft eine Ahnung, durch den 
Zufall gewedt, — ein leifer Berfuh, — ſcheinbares 
Gelingen, — Enttäufhung, — Streben nah Wicderer: 
ringung des glüdlihen Momentes, — zweites, wirkliches 
Gelingen; — raftlofe, freudige Hebung ; — Fertigkeit, — 
Gewohnheit. Sole an fich ſelbſt gemachte Erfahrungen 
nöthigen dem denfenden Manne folgende Reflegionen ab: 
„Betrachten wir, wie vielen Modificationen die Mugfelbes 
wegung unterworfen ift, wie wenig diefe in unferen Lagen 
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meiſtens geübt wird, und daß der Bereich des Wil⸗ 
lens unbegrenzt ift, fo ift fein Wunder mehr darin. 
Es gibt ja Menſchen, weldhe ihre Zunge fo verbergen, 
daß ſelbſt ein Anatom fie nicht findet; das gefchieht durch 
Musfelbewegungen, die faft fein Menſch Tennt, die doch 
aber jeder in ſich entwideln Fönnte, wenn er wollte Als 
ih einmal die feltfame Anlage in mir entdedte, beobachtete 
ih forgfältig alle, die neue Erfcheinung begleitenden Um⸗ 
Rände, unterwarf fie meiner Willenskraft, und, was mir 
Anfangs fehr fchwer fiel, wurde mir durch Uebung und 
Gewohnheit endlih zum Spiel.” — Gewiß, es ſchlum⸗ 
mern ungeahnte Kräfte im wunderbaren Organismus des 
Menſchen; eiferner und beharrlicher Wille kann fie erweden 
und herrlich offenbaren. Der ächte Stoizismus, gewiß 
von den vorchriftlihen Lehren die reinfte, erhabenfte, wirk⸗ 
famfte, und die fih die größte Anzahl praftifcher Schüler 
erworben hat, — er bat uns thatfächlich bewiefen, was 
ein flarfer Wille vermag. Denn Niemand wähne, daß 
die Falten Syllogismen der Schule den Schüler der Stoa 
geftählt haben: es war die Kraft des Wollens, welche die 
fittlichfte aller heidnifchen Lehren in ihm hervorrief, — 
was jene Wunder wirkte, die nun ein willenlofes Gefchlecht 
mit den Mähren der müßigen Scheherazade zugleich 
bewundert. Das Raifonniren fommt immer erft nach dem 
Erfahren; noch nie ift eine Erfahrung durch Raifonne- 
ment erzeugt worden, wenn man nicht ein todtgebornes 
früpplichtes Experiment Erfahrung nennen will. Wenn 
jener ftoifche Philofoph, von dem Cicero erzählt, in Gegen: 
wart des großen Pompejus, ald er den Sab zu beweifen 
v. Beuchteröfeben jämmtl. Werke TIL. BP. 19 


ſuchte, „daß der Schmerz-nichts Böfes ſei,“ dadurh an 
feinem eigenen Körper einen heftigen Gichtanfall überwäl: 
tigte und fih diefen gleichfam an die Füße herabdemon⸗ 
ftrirte — war es da die nüchterne Demonftration — war 
es nicht vielmehr das lebendige Gefühl ihrer Bedeutung, 
das jenes Wunder wirkte? Erft Iehrte die Stoa durch 
große Beifpiele ihre Jünger wollen, dann fahen diefe, 
daB es ging, machten Betrachtungen darüber, und hinter: 
ließen ung endlih den einfah großen Ausſpruch: „Der 
Geiſt will, der Körper muß.“ Nicht Lehre oder Betradh- 
tung, nicht Begeifterung allein Tann den Menſchen, wie 
ein Licht von Oben herein, durchwärmen, beleben und 
befeligen; er felbft, von Innen beraus, muß fich empor⸗ 
arbeiten. Die Raupe wird nicht zum Schmetterling, weil 
fie den Nektar der Blumen gefoftet hat; fondern fie nährt 
fih vom Safte des Honigs, weil fie Schmetterling gewor- 
‚den if. Es fommt nun darauf an, — ob wir die fehönen 
Reflexionen , die wir fo eben niederfchrieben, wie wir fie 
großen Vorbildern abgelernt, durch feften, ausharrenden 
Borfab wieder in Fleifh und Blut zu verwandeln im 
Stande find. Gott gebe es! 
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V. 


Selbſt phyſiſchen Schmerz halt' ich für Verwirrung, 
in die wir nicht einzudringen wiſſen. 


...Klarheit im Geiſte, reiner, wo möglich ſtarker 
Wille, iſt unſere Aufgabe. Zu dem Uebrigen 
können wir lachen, beten, weinen. 


Rahel Varnhagen. 


Wi. haben der Kraft des Willens eine Lobrede 
gehalten, und darauf gedrungen, daß man ſich eine Richtung 
gebe, in welcher man beharrlich fortwirke; aber was foll 
man wollen? welche Richtung ergreifen? — Es ift die 
Erkenntniß, welche auf diefe Lebensfrage Antwort 
ertheilt ; die Erfenntniß, die höchſte, ewige Frucht am 
Baume der Menschheit, gereift am Strahle der Vernunft. 
Berloren in Träume irrt die Phantafle, in ein wildes 
Nichts ſtürzt fih der Wille, — ertheilt ihnen nicht der 
Geift die Weihe, „der Chaosordner, Schickſalslenker.“ Es 
it das höchfte Thema der Seelendiätetif: Die Gewalt der 
Bildung über die dunklen Kräfte der finnlichen Natur zu 
erörtern; auszufprehen — was geiftige Kultur zur Begrün- 
dung der Gefundheit Einzelner, wie ganzer Gefanmtheis 
ten, ja der Menfchheit im Großen vermag. 

Es gibt vielleicht für den tiefer dringenden Forſcher 
in das Wefen des Menfchen kein merfwürdigeres Phäno- 
men, al8 die Möglichkeit des Wirkens vom abftraften 
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fuchte, „daß der Schmerz "nichts Böſes ſei,“ dadurch an 
feinem eigenen Körper einen heftigen Gichtanfall übermwäl: 
tigte und fich diefen gleihfam an die Füße herabdemon» 
ftrirte — war es da die nüchterne Demonftration — war 
e8 nicht vielmehr das lebendige Gefühl ihrer Bedeutung, 
das jenes Wunder wirkte? Erft Iehrte die Stoa dur 
große Beifpiele ihre Jünger wollen, dann fahen diefe, 
daB es ging, machten Betrachtungen darüber, und hinter: 
ließen ung endlih den einfah großen Ausſpruch: „Der 
Geift will, der Körper muß.” Nicht Lehre oder Betradh- 
tung, nicht Begeifterung allein Tann den Menſchen, wie 
ein Licht von Oben herein, durchwärmen, beleben und 
befeligen; er felbft, von Innen heraus, muß fich empor- 
arbeiten. Die Raupe wird nicht zum Schmetterling, weil 
fie den Nektar der Blumen gefoftet hat; fondern fie nährt 
fih vom Safte des Honigs, weil fie Schmetterling gewor- 
‚den ifl. Es fommt nun darauf an, — ob wir die fhönen 
Reflexionen , die wir fo eben niederfchrieben, wie wir fie 
großen Vorbildern abgelernt, durch feften, ausharrenden 
Borfah wieder in Fleifh und Blut zu verwandeln im 
Stande find. Gott gebe es! 
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V. 


Selbſt phyſiſchen Schmerz halt' ich für Verwirrung, 
in die wir nicht einzudringen wiſſen. 


....Klarbeit im Geiſte, reiner, wo möglich ſtarker 
Wille, ift unfere Aufgabe. Zu dem Webrigen 
können wir lachen, beten, weinen. 


Rahel Varnhagen. 


Wir haben der Kraft des Willens eine Lobrede 
gehalten, und darauf gedrungen, daß man fi eine Richtung 
gebe, in weldher man beharrlich fortwirke; aber was foll 
man wollen? welche Richtung ergreifen? — €8 ift die 
Ertenntniß, welde auf diefe Lebensfrage Antwort 
ertheilt ; die Erfenntniß, die höchſte, ewige Frucht am 
Baume der Mentchheit, gereift am Strahle der Vernunft. 
Berloren in Träume irrt die Phantafle, tn ein wildes 
Nichts ſtürzt fih der Wille, — ertheilt ihnen nicht der 
Geift die Weihe, „der Chaosordner, Schickſalslenker.“ Es 
ift das höchfte Thema der Seelendiätetit: Die Gewalt der 
Bildung über die dunklen Kräfte der finnlichen Natur zu 
erörtern; auszufprechen — was geiftige Kultur zur Begrüne 
dung der Gefundheit Einzelner, wie ganzer Gefanmtheis 
ten, ja der Menſchheit im Großen vermag. 

Es gibt vielleicht für den tiefer dringenden Korfcher 
in das Wefen des Menfchen Fein merfwürdigeres Phäno- 
men, als die Möglichkeit des Wirkens vom abftraften 
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Gedanken aus auf den concreten, leiblichen Organismus, — 
durch jenes Mittelglied , welches man „Gedankengefühle“ 
nennen Tann. Das eben ift das Prärogativ des Menſchen, 
daß Begriffe inihm Gefühle erregen können, und daß 
durch diefe der Geift den Körper gleichſam abwärts influen- 
zirt, wie der Körper den Geift aufwärts durch Die Gefühle, 
die man fchlechthin fo zu nennen pflegt. In diefer Mög- 
lichfeit eines intelleftuellen Gefühles, wie das fittlichsreli- 
giöfe, Liegt die Wurzel der Humanität. Niedere Wefen 
denfen nicht, was fie empfinden; reine Gedankenweſen 
haben feinen Bezug, der Gefühle wie die unjern möglich 
machte, nur in uns if ein folcher Bezug gegeben, als 
Thatfache des Bewußtſeins gegeben, — über die aber 
nicht weiter zu grübeln, fondern fie zur Thatſache der 
Anwendung zu machen, hier unfere Aufgabe if. Genug 
wer fih dazu gebildet hat, fühlt die Macht des Gedan- 
tens über fein ganzes Wefen, und gibt auch Hierin dem 
Geifte die Ehre. 

Wer bei pfuchologifchen Forſchungen fih angewöhnt 
bat, — wie es ein großer Herzensfenner fordert, — 
immer das Innere und Yeußere verflochten zu betrachten, 
ale Ein- und Ausathmen des Einen lebendigen Weſens, 
— der wird die Ausfiht, die wir hier eröffnen, leicht 
überfchauen und faffen. Nicht fo derjenige, welcher gewohnt 
ift, Geift und Körper als einen gewaltfam in ſich verbun- 
denen Widerſpruch anzufehen, und die Meinung Vieler zu 
theilen: daß jeder Genuß der finnlihen Natur ein Mord 
an der höheren fei, und daß man den Geiſt nur auf 
Koften des Körpers zu bilden vermöge. Traurige Anficht, 
nach welcher dem armen Sterblichen von jener fchöpferi- 
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Then Kraft, die jede Sehnſucht in feinen Bufen legte, 
nur die Wahl zwifchen einer oder der andern Art des 
Unterganges gelaffen ward! — Und doc: ſcheinen nicht 
die häufigen Beifpiele von fiechen Gelehrten und fetten 
Unwiffenden diefe Meinung zu beflätigen? vom gefunden 
Landmanne und fchwächlichen Städter? — Es kommt hier 
darauf an, daß man den rechten Begriff von Bildung 
habe. Jener Gelehrte hat vielleicht fein halbes Leben der 
Betrachtung geometrifcher Figuren gewidmet, und die des 
Menfchen darüber verfäumt; er hat die Adern der Gefchichte 
aufgewühlt, und das Gold der Gegenwart im Sande lies 
gen gelaffen: er hat den Kern der Dinge öffnen wollen, 
ohne die Schale zu berühren. Diefer Beleibte ift vielleicht 
nicht ganz fo geiftesarm, als es jenem Gelehrten fcheinen 
mag; er hat die Kunft zu genießen zu feinem Studium 
gemacht. Jener Landmann weiß gerade fo viel, als nö⸗ 
thig if, feiner fittlihen und bürgerlichen Pflicht zu gemü- 
gen, und das ift, wahrlich! nicht zu wenig für Menfchen; 
diefer Städter weiß es nicht, und geht feinem felbft ver: 
fchuldeten Gefchide entgegen. Aechte Bildung iſt harmoni⸗ 
fhe Entwidlung unferer Kräfte Sie nur madht uns 
glüdlich, gut und geſund. Sie Härt uns über den Kreis 
auf, den wir, vermöge unferer Fähigkeiten, auszufüllen 
haben ; fie lehrt uns unfere Kräfte erfennen, indem wir 
fie prüfend üben; fie laßt uns die Phantafle des Kna⸗ 
benalter8 und den raſchen Willen der Zünglingsjahre dem 
Maren Lichte einer männlichen Vernunft unterordnnen, ohne 
fie zu zerflören. Es ift alfo hier jener Theil der Seelen» 
Diätetik, deffen Bearbeitung an der eigenen Individualis 
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tät vorzugsweife dem Alter der Reife, der Sonnenhöhe 
des Lebens zukommt. 

Laßt ſich überhaupt die Gefinnung, die Bildung des 
Willens, deren Einfluß wir fchon erörterten, von der des 
Erfennens fondern? Wille und Gefühl, alfo auch Leid 
und Luft im Innern, find ja nur Ergebniffe des Gefichts- 
punttes, von dem aus wir die Welt und uns anfchauen, 
und diefer Gefichtspunft iſt Ergebniß unſrer Bildung. 
In uns if Troft und PVerzagen, in uns ift Paradies 
und Wüfte. Iſt das Auge Bar, fo ift es auch die Welt; 
und wenn die Denkart, die Meberzeugung den Grund zu 
unfrer Stimmung legt, jo legt fie auch den Grund zu 
unfrem Wohlfein. So viel vermag ein Syſtem von Gedan- 
fen, wenn es felbfigedacht und mit unferm ganzen Wefen 
Eins geworden if. Es wird zur Stüße für den Muͤden, 
zum Ruhekiſſen für den Leidenden, zum Palladium für 
den noch Gefunden. Spinoza hätte fchwerlich jo lange 
ausgedauert, ohne die folgerichtige Meberzeugung in feiner 
Seele. Man denke die Welt in ihrem Zufamntenhange, 
und der Blick wird fich erheitern. Man faffe die legten 
Zwecke in's Auge, und die Uebel der Welt werden fich 
mindern. Man mache den Beifall der Menfchen fich mes 
niger zum Zwecke — und BZwede Tann man fih ja 
machen! — und fein Mangel wird ung weniger quälen. 
‚Man dente das Gegentheil von dem, was Einen fchmerzt, 
und man weiß fodann, was der Zufammenflang des 
Ganzen fordert. Wenn der Egoift die Uebel am meiften 
fühlt, weil fi die wenigften Dinge zu feinem engen 
Zwecke vereinigen, jo beftraft fih der Egoismus durd 
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feinen Gefihtspunft. Man lerne diefen alſo erweitern, 
und große Gedanken haben! Man lerne einfchen, daß das 
Leben zwar eine Gabe, vor Allem aber ein Auftrag ift; 
eine Vollmacht zu Rechten, aber nur im geheiligten Namen 
der Pflicht! 

Denn der Hauptgrund des Kränkelns in der aͤngſt⸗ 
fih übertriebenen Aufmerkjamkeit auf die Angelegenheiten 
des lieben Körpers zu fuchen ift, — wie ein erfahrner 
Blick auf das Gefchleht unferer Mitgebornen überzeugt, — 
was fann dem’ Uebel ficherer begegnen, als jenes höhere, 
geiftige Streben , welches und von einem niedrigen erhes 
bend abzieht? Es if erbärmlich, jene Heinen Geifter zu 
beobachten, wie fie mit der unaufbörlihen Sorge für ihr 
unfhägbares, materielle8 Dafein, dieſes felbft Teife zu 
untergraben, jämmerlich befliffen find! Der Arzt felbit, den. 
fie ewig ceomfultiren, muß fie verachten. Sie fterben an 
der Sehnſucht nad dem Leben. Und warum? weil ihnen 
die Kultur des Geiftes gebricht, welche allein fähig if. 
den Menfchen aus diefer Mifere herauszureißen, indem fie 
feinen befferen Theil entfeffelt, und ihm Gewalt über den 
irdifhen ertheilt. Sch will von den ehrfurchtwirkenden 
Erjcheinungen des Stoizismus nichts ſagen; wir haben fie 
mehr dem Willen als deffen Gründen zugeichrieben; aber 
wer find fie, die das Außerfte, dem Sterblichen gegönnte 
Maß feines irdiſchen Bleibens mit gejunder Freudigkeit 
gemeffen haben, — als die ernften, den höchſten Ideen 
innig zugewendeten Geifter, von Pythagoras an, bis auf 
Goethe? — Nur ein heiterer Bid ind Ganze gewährt 
Gefundheit, und nur Einfiht gewährt dieſen heiteren Blid. 
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Der Icharffinnige Denker, der fih am tiefflen in den 
wunderbaren Abgrund der Geiftigfeit verſenkt, und durch 
ruhige Beſchauung ein von der Parze für den baldigen 
Schnitt bereitetes Leben zu verlängern gewußt hat, -— 
der Denker, der flets für den grübelndften und vielleicht 
finfterfien von allen gehalten wurde, that den merfwürdi- 
gen Ausfpruch, den er, nad feiner Weife in geometrifchen 
Sormeln bewies: ‚Die Heiterkeit kann fein Webermaß 
haben , fondern ift immer vom Guten; dagegen die Trau⸗ 
tigkeit, ift immer vom Uebel. Se mehr aber unfer Geift 
verfteht, defto feliger find wir.” Das ift die flille, hohe 
Gewalt der ächten Philofophie, daß ihr gegeben ift, dem 
Menſchen einen Standpunkt anzuweifen, von welhem er, 
nicht ohne Theilnahme, aber ohne Kampf, aus unangefochtener 
Höhe berabfieht auf den wechfelvollen Strom der Erfchei- 
nungen; auf welchem in der reichen, aber zur Einheit 
durchgebildeten Fülle feines Gemüthes, ihm die Vergan- 
genheit als heiliges Vermächtniß, die Zukunft als hoffe 
nungsvolles Ziel einer erkannten Beftimmung, die Gegen- 
wart als ein anvertrautes Gut erfcheint, deffen wahren 
Werth er allein gehörig zu fchäßen, deffen Zinfen er 
allein zurüdzulegen, und mit fröhlichem, immer gleichem 
Jugendſinne zu genießen verfteht. Das ift die Macht der 
Philofophie: aber nur jener, bei der nicht die Köpfe glü⸗ 
ben und die Herzen frierenz; — die aus dem Innern des 
Dentenden felbft hervorgeht, und fein ganzes Wefen ergreift; 
die nicht gelernt, fondern gelebt fein will, die damit 
anfängt und endet: fich felbft zu prüfen und zu begreifen. 
Thörichtes Preifen und Beneiden unbewußten Glüdes ! 
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nur im Geifte Tann das Glüd gefunden werden, da es 
felbft nur ein Begriff if. Wer je den dumpfen Zuftand 
rein finnlichen Behagens mit dem Gefühle geiftiger Klar⸗ 
heit in der Erfahrung vergleichen lernte, weiß, daß es ſich 
bier niht um ein Wortfpiel handelt. Jenes Beneiden 
trifft eigentlih nur das Nichte Bewußtfein des Unglüd’s, 
welches letztere ja auh nur ein Begriff if. Klarheit im 
Geiſte bleibe denn das Schub: und Heilmittel unferes 
Dafeins ! 

Das wichtigfte Refultat aller Bildung ift die Selbft- 
erfenntniß. Jedem Menfchen ift von der Gottheit ein 
beftimmtes Maß zugeordnet, — ein beftimmtes Berhältniß 
der Kräfte, welche fich in einem abgegrenzten Kreiſe be⸗ 
wegen. Diefes Maß, nicht überfchritten und nicht Tüdenhaft, 
beftimmt die Integrität, die Gefundheit des Individuums, 
als eines ſolchen; denn eben durch diefes Verhältniß iſt 
Jeder er felbft. Es richtig gemeffen zu haben, ift die Krone 
menfchlicher Weisheit; weiter bringt es doc) Keiner, und 
mehr hat die Auffchrift des delphifchen Tempels nicht 
verlangt. Wer dieſes Maß feines individuellen Dafeins 
mit jener Achten Bildung, die felbft ein Sein und fein 
bioßer Bells ift, auszufüllen weiß, der wird fein Le⸗ 
ben und feine Gefundheit bewahren. Er wird in einem 
freien, zwanglofen Zuftande leben, nur fi felbft angehoͤ⸗ 
ren, und mit Egmont der Natur gebieten können, jeden 
fremden, franfen Tropfen aus feinem Blute wegzufpülen. 
„Das höchſte Gut, was Gott allen Gefchöpfen geben 
fonnte, war und bleibt: eigenes Dafein.” Wenn diefes 
Wort Herders wahr ift, fo ift die Bildung der Schlüffel 
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zum höchften Schage; denn, wie und die Natur die Dauer 
der eigenen Exiſtenz ihrerieitS dur eine uns angeborne 
Kraft des Widerftandes und der Selbfterneuerung gefichert 
hat, jo fönnen wir unfererieits diefe Gabe durch die jelbft- 
errungene Macht des Geiftes noch übertreffen. Der Leichte 
finn, die fröhliche Aeußerung der natürlichen Elafticität des 
Charakters, bat fchon eine wunderbar erhaltende Kraft, 
und durchdringt, wie der Balfam eines feinen, Wethers, 
unfer ganzes Weſen mit Leben; und follte der leichte Sinn, 
der daraus entipringt, daß wir ganz, Far. und wir felbft 
And, nicht tiefer und anhaltender wirfen, als jener unbe⸗ 
wußte, vergängliche Raufch? 

Hat der Gebildete den Kranz der Selbft- Erfenntniß 
errungen, fo gefchah dieß nur, indem er fih als Theil 
eines Ganzen faffen lernte und mit andern Theilen dei 
felben Ganzen zufammenhielt. Ia, man kann fagen, daß 
mit diefem Begriffe, fobald er lebendig wird, eigentlich 
die wahrhaft menjchlihe Bildung anfängt, und mit ihr 
auch ein zufriedener, geiftigrleiblicher Zuftand. Man beob- 
achte unbefangen und fcharf den Hypochondriſten, — und 
man wird mit Bedauern gewahr werden, daß jein Uebel 
eigentlih in einem dumpfen, traurigen Egoismus befteht. 
Nur für das jämmerlihe, von taufend Feinden bedrohte, 
fleine Sch lebt, denft und leidet er: abgewendet von allem 
Schönen und Großen, das die Natur und die Menfchen- 
welt einem offenen Herzen bieten, theilnahmlos für die 
Sreuden, — und, was noch fürchterlicher it! — für bie 
Leiden feiner Brüder, lauert er mit qualvoller Beharrlich⸗ 
feit auf jede leifefte Empfindung in den düfteren Winfeln 
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feines bangen Selbft, und ftirht, gefoltert, ein ganzes 
Leben lang. Andere find ihm ein Gegenftand des Neides; 
er ſelbſt ift fih ein Quell von Bangigfeiten, der nur mit 
dem Dafein zugleich verfiegt. Das Leben, das er ſtets 
erbajchen will und ſtets verjagt, wird ihm endlich gleich- 
gültig, und er verfinkt in einen dumpfen, thierifchen Zuftand. 
Er kann nit mehr mit dem reinen, gefunden Menfchen 
fagen: „Nichts Menſchliches ift mir fremd ;“ ihm ift alles 
Menfchlihe fremd; er klammert ſich mit der unbewußten 
Verzweiflung eines Oreftes, dem die rächenden Gottheiten 
fein Höchftes, die Selbftbefinnung, allmälig rauben, an 
das elende Stüd der Erde an, das er fein Sch nennt, 
und finft mit ihm zur Scholle hin, die er fih aufgewühlt 
hat, Was ift ihm Welt, Natur, Menfchheit, Bildung ? Hy» 
pochondrie ift Egoismus, und Egoismus ift Rohheit. Gebt 
dem Geifte. diefes Unglüdlihen, wenn es noch Zeit iſt, 
eine Richtung gegen das Ganze, öffnet fein Herz und jeir 
nen umnebelten Blid dem Schidfale feines Geichlechteg, 
— mit Einem Worte: bildet ihn! — und der Dämon, 
der feinem Nerven: und Magen⸗ſtärkenden Zränfchen wid, 
wird vor dem Lichte des geiftigen Tages fich verbergen, 
Und wäre Heilung unmöglih, fo liegt doch Tröftung darin, 
mit dem unglüdlichen Dichter zu fagen: 


„Alles leidet! ich allein 
Soll erbaben über Schmerzen, 
Unter Gräbern glüdlich fein ?“ 


Wenn dem Kranken die Aufgefchloffenheit für's Ganze 
fo viel frommt, wie viel mehr wird fie dem Entftehen des 
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Uebel vorbeugen! Aus ſolchen Gefinnungen und Erkennt: 
niffen gehen die höchften praftifchen Refultate hervor, zu 
denen der Menfch gelangen Tann, und weldhe allein die 
Gefundheit, in fofern fie fein eigenes Werk ift, bedingen: 
Selbftüberwindung und Entfagung; in ihrem Gefolge die 
Mäßigung, an welcher beide gleich viel Antheil haben. Iſt 
e8 ein Großes, die Energie eines Fräftigen Willens zu 
rechter Stunde zu bethätigen, fo ift e8 ein noch Größeres, 
fie zu rechter Stunde aufzugeben; ein Entfchluß, den nur 
die Bildung zu reifen vermag, indem fie den Geift zur 
Idee der Gefeßmäßigfeit erhebt, vor welcher alle Willkür 
zur Thorheit wird. Der Wille wirkt, Iebhaft angeregt, am 
deutlichften in vorübergehenden Zuftänden, die Vernunft in 
chroniſchen Seelenleiden — fo wie die Freude den Lebens⸗ 
prozeß augenblidlich erhöht, und, oft wiederholt, erfchöpft, 
während die Heiterkeit ihn gelinde, aber ftetig aufrecht 
hält, und, man möchte fagen, einen nährenden Einfluß 
ausübt. „Erhebung — hat irgend ein geiftreicher Mann 
gefagt — ift das befte Mittel, aus allen Gollifionen zu 
fommen, gefellfchaftlichen wie natürlichen.” Zu erheben aber 
vermag den Menfchen nur die Betrachtung, die Tochter 
der Vernunft. Gedanken Gottes befeelen diefes unermeßliche 
Al, und der Menſch, der die feinen entwidelt, vermählt 
fih mit ihnen und nimmt Theil an dem quellenden Leben, 
das die unendliche Schöpfung durchſtrömt. In das Meer 
der Befchauung verfenft, untertauchend, den Selbftwillen 
den Wogen des Ewigen hingegeben, mäßig und zufrieden, 
durchlebt der Bramine in heiterer Gefundheit einen Zeit 
raum, den fein, raftlos mit Nichts befchäftigter Europäer 
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erlebt. Stiefmütterlih von der Natur bedacht, gründet fich 
Kant, aus großen Gedanken Kraft und Fülle faugend, eine 
dauernde Gefundheit, und liefert einen Beleg zu den Hypo» 
thefen der Forſcher, welche fchon Lange die Verwandtfchaft 
der Indoftaner und der Deutſchen nachzuweifen fich bemü⸗ 
ben. Man kann nicht jagen, dag Wieland, dieſes Mufter- 
bild eines harmonifchen Lebens, wiewohl er ein Dichter 
war, durch Phantafte oder heftige Intention das Tiebliche 
Wunder feines fehönen Dafeins geleiftet habe: ed war die 
gleichmäßige Ausbildung feiner geiftigen Kräfte, die Rich» 
tung feines hellen Verſtandes auf das Gefegliche im Gange 
der Natur, was ihm, freilich nebft einer glüdlichen Organi⸗ 
fation, das frohe, gefunde Alter verfchaffte, das in der 
deutfchen Literatorengefhichte wie ein freundlicher Mythos 
dafteht. Iſt doch das Denken an und für fih eine wahr- 
haft menfchengemäße, wohlthätige, beglüdende Befchäftigung, 
die zwifchen Zerſtreuung und Fixirung eine gedeihliche Mitte 
hält, und den Menfchen feiner höheren Beftimmung gelinde 
zulentt, indem fle feiner irdifchen entfpriht! Wie wohl 
thut diefer Blid in die große Verfettung der Weltkräfte, 
welche alle irgendwo in einander greifen und auf eine 
leßte, bejeligende Einheit hindeuten! wie wohl thut es, 
auf jene Teuchtenden Naturen mit Ehrfurcht hinweiſen zu 
fönnen, die, als Zeichen der Macht des Geiftes über das 
Berneinende irdifcher Hinfälligkeit, wie greifenhafte Göt- 
terbilder im Tempel der Gefchichte fehen! Platon lehrte 
und lernte noh in feinem achtzigften Lebensjahre; als 
Greis dichtete Sophofles den Dedipus in Kolonos; Cato 
fühlte im gleichen Alter keinen Lebensüberdruß ; Iſokrates 
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glänzte als Nedner im vier und neunzigften, Fleury als 
Staatsmann im neunzigiten Jahre; Loudons Scharfblid 
— fagt fein Biograph — traf noch bei Belgrad fo ent- 
fchieden als dreißig Jahre früher bei Dommftädtl; und 
Gedanken, die das Geheimniß der bildenden Natur im 
Urtypus ihrer Gefchöpfe belaufchen, begleiten Goethe, weit 
über der gewöhnlichen Grenze des Menfchenlebens, in ein 
höheres hinüber. 

Sage Niemand, daß unfere Zeit ein trauriged Ges 
genbeifpiel Tiefere, wenn von der Wirkung der intellek⸗ 
tuellen Ausbildung auf die leibliche die Rede ſei; daß es 
fcheine, al8 nehme mit der Verfeinerung des DVerftandes, 
mit der Aufklärung , vielmehr die Schwächlichkeit und Kränts 
lichfeit der Generation zu! — Iſt Verfeinerung ächte Bil- 
dung? Hat Achte Bildung da, wo unfer Jahrhundert fie 
wirklich in's Leben rief, nicht die erfreulichften Früchte ge- 
zeitigt? Und wo vielleicht vorzeitige, überfpannte Anregung 
des intelleftuellen Rebens auf das phyfiſche wirklich flörend 
eingewirft haben mag, — hat da nicht jenes. felbft wieder 
den Balſam für die Wunden mitgebracht, welche es dieſem 
fhlug? Sind nicht durch Lektüre, Gefpräh und eigenes 
Denken die herrlichften Quellen eröffnet, an denen wir ung 
wieder zu erneuen, zu erfrifchen gewiß find? Es ift nicht 
die Nede von der Umwandlung eines dürftigen Organis- 
mus; Wunder wirkt eher Phantafle oder Glaube; des 
Berftandes Sache find fie nicht; aber man beobachte wahr: 
haft gefcheidte, are Menfchen, und man wird fie weit 
weniger über Berftimmungen und Webelfein Tagen Hören, 
als befchräntte, denen ihr Unterleib das Sinnbild der gan- 
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zen Erdfugel iſt; die, wenn fie das blinde Loos auf den 
Richterſtuhl feßt, in Einem Augenblide das Gefchid ihres 
zitternden Bruders zum Leben oder Tode enticheiden, — 
je nachdem ihre leiblichen Funktionen nah Wunfche von 
ftatten gingen oder nicht. 


Haben wir durch Kunft unfere Einbildungstraft er- 
quidt, durch Sittlichkeit unferen Charakter geftählt, und 
Durh Bildung unfer Dafein erweitert und begnügt, fo 
werden wir den Gewalten mit Leichtigkeit widerftehen, 
welche die rohen Elemente täglich aus allen Winkeln des 
Univerfums feindlich ausfenden, ung zu verwandeln, zu zer 
ſtören. Wir gewahren mit inniger Befriedigung, daß die 
geiftigen und leiblichen Beftrebungen und Thätigfeiten jeder 
Art zu Einem Ziele hinwirten — uns zu vollenden, zu 
beglüden ; daß Leben, Kunft, Wiffen, Strahlen Einer 
Sonne find, an deren Lächeln alles Dafein gedeiht. Und 
indem wir unfere bisherigen rbapjodiihen Betrachtungen 
überbliden, bemerken wir, daß wir eigentlich. ein einziges 
Thema dreimal variirt haben, oder Eine Melodie auf drei 
Snftrumenten gefpielt, — indem wir den Menfchen, der 
ewig Einer ift, wenigftens für die Beobachtung zu tren- 
nen verfuchten. Es ift eine Selbftwiederholung , und ift 
auch Feine ; denn wie das Nerhältnig der Kräfte und Rich- 
tungen in jedem Einzelnen verfchieden ift, fo wird Seder, 
der unfere Erörterungen feiner Aufmerkfamkeit werth hält, 
nach feiner Weife damit zu verfahren wiffen, und die träus 
mende, wollende oder denkende Richtung in fich aufrufen 
oder befchränfen, — oder jene Methode verfuchen, die wir 
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im Folgenden, zur Begründung eines gefundfrohen Zus 
ftandes, in Vorſchlag bringen *). 


*) Wie fehr unfere vorfchreitende Zeit den Werth der Intel⸗ 
ligenz auch in Bezug auf das leiblihe Wohl des Geſchlech⸗ 
tes begreifen und jchäßen lernt, zeigen die neueſten dem 
Leben abgewonnenen Erörterungen Brigham's. Er jucht 
in denfelben nachzumeifen, daß Gelehrte meilt ein hohes 
Alter erreichen, daß die Sterblichkeit in allen Ländern im 
Berhältniß zu den Fortfchritten der Civilifation fich ver: 
mindert habe, wobei er einen großen Werth auf die Mäs 
Bigfeitsvereine legt, — und daß zumal in der Veredlung 
der Vergnügungen das vorzüglichfte Mittel zu fuchen fei, 
durch welches die Bildung ihr Heil über das körperliche 
Wohlſein verbreite. 
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VI. 
Die Leidenſchaften find Mängel oder Tugenden, 


nur gefteigerte. 


Han würde diefe Auffäbe doch für gar zu will» 
kürlich und unvollftändig halten, wenn darin der. Tempe 
ramente und Leidenfhaften nicht wenigftens mit 
Einigem gedacht würde. Freilich ift an den Temperamen⸗ 
ten wenig mehr zu temperiren, und aljo für die Seelen: 
« diätetit wenig zu gewinnen; freilich ift über die Leiden» 
haften, mit und ohne Leidenfchaft, ſchon fo viel geredet 
worden, und fie beherrichen uns noch immer; freilich hätte 
ih gehofft, daß fi das für unferen Zwed Wejentliche 
darüber aus dem Gefagten von felbft entwidle; — aber 
wie es Lefer gibt, denen man Freude macht, wenn man 
ihnen Vieles verfchweigt, fo gibt e8 Mehrere, denen man 
Alles Tagen muß. Mögen daher Jene zu Gute halten, was 
ih, Diefen zu Liebe, noch beizufügen im Begriffe bin. Es 
find nur zerfireute Bemerkungen. Die Kapitel der Pſy⸗ 
hologie und Xebensphilofophie, wo fie hingehören, mag ſich 
Jeder hinzudenken, wenn wir nicht ein ganzes Lehrbuch hier 
einfchalten follen. 

Es gibt im Grunde nur zwei Lemperamente, — 
von welchen die allbefannten vier und die wenig befann- 

v. Feuchtersleben fämmit Werke. III. BP. 20 


ten Millionen nur Modificationen, und wieder Combinas 
tionen diefer Modificationen find ; nämlich: ein thätiges 
und ein leidended. In dieſe zwei Hauptformen werden 
fih die einzelnen Glieder der großen Kette des menſchli⸗ 
hen Gefchlechtes bequem unterfcheiden laffen. Glieder, 
welche andere umklammern, und Glieder, welche fich von 
ahdern umflammern laffen *). " 

Wie der Charakter das Ganze des gebildeten Wol⸗ 
lens umfaßt, fo ift das Temperament nichts Anderes, als 
das Ganze der angebornen Neigungen. Die Neigung aber 
ift nur der Stoff des Willens, und wird, von ihm beherrſcht, 
zum Charakter, — ihn beherrfchend, zur Leidenschaft. Das 
Temperament ift alfo die Wurzel der Leidenfchaften, und 
e8 gibt auch nur zwei große Gruppen von Leidenfchaften, 
wie es zwei von Zemperamenten gibt. Einfichtsvolle Pſy⸗ 
hologen und denkende Aerzte haben das immer gefühlt, 
und jene haben die Temperamente in thätige und leis 
dende, dieſe die Leidenfchaften (fagen wir nur zugleid: 
auch die Affekte, um auszudrüden, dag von Gemüth$ 
bewegungen die Rede ift, unter welchen Begriff fi, 
ohne Wiederholung, Alles auf beide Bezügliche zufam- 
menfaffen läßt), in erregende und niederjchlagende unter 


9 Lavater, Zimmermann, v. Hildenbrandt, find in ihren Wer⸗ 
fen derfelben Anfiht. Der ehrwürdige Verfaſſer des ur- 
alten, unter den bippokratiihen Schriften befindlichen Bu⸗ 
ches „von der Diät bekannte fih zu ihr. Die Browu'ſche 
Schule, den Gegenfaß von Sthenie und Afthenie feithal- 

tend, war ihr geneigt. | 
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ſchieden. Die gewöhnlich als fanguinifh und choleriich 
bezeichneten bilden unfer thätiges, die als phlegmatijch 
und melandholifh bekannten unfer leidendes Tempera⸗ 
ment. Es ift nicht wahr, wie man denken möchte, und 
bin und wieder wohl auch äußern hört, daß die trägen 
Zemperamente bei der praftifchen Philofophie des Lebens 
ein leichtes Spiel haben. Die Zrägheit iſt die ftärffte 
Kraft in der Natur, und am Menfchen weit ſchwerer zu 
überwinden, als die Lebhaftigkeit. Auf Weberwindung 
aber beruht die Diätetit der Seele, — und Achte Lebens. 
_ weisheit if der Bewegung hold, nicht dem Stillftande. 
Hier heißt e8 wieder: das eigene Maß erkennen, zu 
welchem jeder Einzelne gebildet, in welchem er gefund ift, 
— und demgemäß fich beruhigen oder anregen. Gleichgil- 
tigkeit ift der eigentliche Tod. Hiermit iſt das Borurtheil, 
welches die Leidenfchaften in ihrer Quelle austrodnen möchte, 
befämpft. Diefe Quelle ift die Neigung. Ohne Neigung 
fein Intereffe; ohne Sntereffe fein Leben. Die Alten haben 
gedichtet, daB die Mufen die Töchter der Erinnerung find; 
die Mutter der Erinnerung aber ift die Liebe. Die Nei- 
gung muß erft vorhanden jein, ehe die Weisheit ihr eine 
Richtung vorzeichnen Tann. Gleichgiltigkeit beherrſcht das 
öde Gefllde, wo Neigung mangelt. Die Schwefter der 
Gleichgiltigkeit ift die entjeßliche Langeweile, — ihr Bru- 
der der Müßiggang; eine furdtbare Sippfchaft. ‚Wer 
mich verwundet — klagt ein lebhafter, beweglicher Autor 
— hat nur meinen Körper verlegt; wer mich aber lang⸗ 
weilt, ermordet meine Seele. Und wer fich felbft lang- 
weilt? frägt die Diätetik der Seele weiter. Liebe und 
20* 
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Haß, das find die tiefftlen Gründe unferes Lebens. Es 
nügt ung hier wenig, zu wiffen, daß auch der Haß nur 
eine verborgene Liebe, wie der Tod ein geheimes Leben 
it. Genug, daß beide Neußerungen des Einen Lebens: 
Anziehen und Abſtoßen, zu deffen Gefundheit gehören. 
Auch Unmuth ift ein Element Iebendigen Wirkens, und der 
Menih des Gemüthes kann deffen fo wenig entbehren, ald 
der leibliche der Galle. Ueberhaupt: Keidenfchaften find 
Kräfte, — fo gut wie andere, geiftige oder körperliche. 
Muth kann fih Niemand aufdemonftriren; ein leichter Grad 
des Unwillend wird ihn erregen und waffnen. Kräfte 
muß man nie vernadhläffigen oder gar ertödten; man muß 
fie ſtudiren, zu bändigen, zu fleigern, zu ordnen, zu be 
herrfchen fuchen. Das ift Alles. Spricht nicht der befon- 
nene Leſſing von einer Leidenfchaft für's Wahre? Iſt nicht 
Begeifterung ein Affekt? und ift fie nicht die Flamme, die 
das Leben des Menfchen, das geiftige wie das irdijche, 
nährt und erhält? Sie hebt über hundert Klippen, an wel- 
hen kalte Berechnung zerfhellt ; fie füllt mit einer Wärme, 
in weldher ungeahnte, mächtige Kräfte der Erhaltung wie 
der Heilung ſich entfalten. Wer fich beobachtet, fühlt, 
wie heilſam ihm die frifche Bewegung der Seele iſt. Tuͤch— 
tige Menfchen vor Anderen lieben einen Scauplaß der 
Uebung, — eine Erregung im Innern oder in der Außen» 
welt. Gato der ältere — erzählt fein griechiſcher Biograph 
— war nur redht glüdlih, wenn Jupiter donnerte. — 
„Aber, wendet Ihr mir ein, „bewahrt ein leidenfchaft- 
Iojes Leben nicht vor der Selbflaufreibung? erhält man 
nicht Inſekten durch Jahre unter der Hülle ihrer Verpup⸗ 
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pung? Pflanzen, im Seller verfperrt, bleiben fie nicht Tän- 
ger am Leben, als die in der freien Atmofphäre, deren 
Säfte durch die mütterliche Wärme der Erde in fleter Bes 
wegung erhalten werden? Was fagft du vom Murmel- 
thiere, von in Steinen verfchloffenen Kröten?“ — Ach 
fage, daß ein langes Leben deßhalb nicht ein gefundes ift, 
und daß Menichen keine Kröten find. Und wenn die Lei« 
denfchaften — die gefteigerten Neigungen — zu gar nihte 
gut wären, fo find fie e8 dazu, um die Leidenfchaften zu 
befämpfen. Neflegion allein wird nie im Stande fein, einen 
Affekt Zu vernichten, — kaum, ihn zu befchwichtigen ; 
aber wohl Tann dur eine heftige Neigung eine andere 
balancirt, ein Affekt durch den andern gedämpft werden: 
die Liebe durch den Stolz, und umgekehrt; der Unwille 
durch die Freundſchaft, der Zorn durch das Lachen u. 1. f. 
Die Natur felbft, die weiſeſte und ficherfte Erzieherin, lei⸗ 
tet den Menfchen durch Neigungen; fie aber weiß am be⸗ 
fien, wo er zu faſſen ift. Schnelle Freude erregt, und er- 
Ihöpft durch Erregung. Anhaltende Heiterkeit unterhält den 
plaftifchen Lebensprozeß. Jene wirkt wie ein reizendes, dieſe 
wie ein flärfendes und nährendes Heilmittel. Eben fo ver« 
hält fih braufender Zorn wie jene, edler Unwille wie diele. 
Auch hier greifen Ethik und Diätetif wunderfam in ein- 
ander. Berderblich wirkt die Flamme des Zornes auf den 
Bau des Organismus, wohlthätig oft das flille Feuer der 
Sndignation: und hängen nicht diefe Grade zumeift von 
den Gegenftänden und Charakteren, alſo von fittlichen Mo- 
menten, ab? Der Zorn ift eine gemeine Erregung über 
Gemeine, und zieht zum Gegenftande herab; wenn wir 
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zürnen, hat unfer Gegner feinen Zwed erreicht, wir find 
in feiner Gewalt. Indignation’ ift eine fittlihe Bewegung, 
eine edle Leidenfchaft, die ung über das Gemeine erhebt, 
und, indem fie es uns verächtlich macht, uns davor bes 
wahre. Es ift das leife, hohe Zürnen, das, wie ein un⸗ 
abfichtlihes Zeichen der Göttlichkeit, um die Lippen des 
beivederifchen Apoll fpielt. Plato nannte Leidenfchaften „die 
Fieber der Seele”, weil fie Kriſen darftellen, welche, wie 
jene körperlichen, oft die eingewurzeltften Webel der Seele 
heilen, — durch Reinigung, durch einen läuternden Pro- 
zeß. Was nun von den anerkannt fehlimmen gilt, das 
braucht von den befjeren gar nicht erft bewiefen zu wer- 
den; nur das will ich anführen: daß von allen Affekten 
Hoffnung der belebendfte, alfo für die Diätetif der 
Seele der wichtigfte if. Dieſe himmlische Vorempfindung 
ift nichts Anderes, als ein zarter Theil unferes Selbft, ein 
holdes Ich, das fi nie vernichten laffen will, 

Damit e8 aber nicht fcheine, als nähmen wir die 
Leidenfchaften in unfern Schuß, fo wollen wir nur gleich 
hinzufügen, daß alles Günftige, was wir ihnen zugefchrie: 
ben, nur zu erwarten fet, fo lange fie unter einem ges 
wifien Grade erhalten werden, das heißt: fo lange fie 
aktiv find. Denn die aktiven Leidenfchaften, wenn fie die 
Linie der Mäßigung überfchreiten, werden paſſiv. Aktiv 
tft Alles, was fih der vernünftigen Seite des Menfchen 
anschließt, weil er nur in diefer Sphäre als Menfch thätig 
zu fein vermag; paffiv ift Alles, was der Sinnlichkeit 
unterliegt, indem bier der Menſch rohen Naturfräften lei— 
dend anheim fällt. Diefe Richtung vorzuzeichnen liegt an 
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uns. Ruͤhrung iſt belebend, fo Lange fie Bewunderung iſt; 
wenn fie zum Mitleid wird, zieht ſie uns herunter, und 
wird ſchwächend. Heſtiger Born iſt nicht, wie man wäh⸗ 
nen möchte, aktiv. Der von ihm, wie von einem Dämon 
Ergriffene leidet feinem befferen Theile nah, und der 
beftigfte Zorn wird. felbft in feinen Aeußerungen vaſſiv. 
„Es war nit Ruhe. — fagt Plutarh vom Stillfchweigen 
des Coriolanus — es war Stärke des Zornes; welches 
Unwiffende — fest er hinzu — für feine Betrübniß hal» 
ten.‘ Heftige Leidenjchaften — fo paradox es auf den 
erften Blick fcheinen mag — kommen mehr der Schwäche 
‚zu. Das Unglüd erregt fie zumeift, das unfere eigentlichfte, 
innigſte Stärke, das den. Geift in und niederdrüdt. Der 
Knabe weint, wüthet, und will fih den Kopf einrennen, 
wo der Mann mit ernfter Faſſung der Zukunft entgegen 
wirft, Sanfte Leidenfchaften erheitern den Horizont des 
Dafeins ; bewegen, ohne zu ermüden; erwärmen, ohne zu 
verzehren, und verflären allmälig die Slamme, die in jedem 
Bujen brennt, zum flilen, befruchtenden Segenslichte. Sie 
find die Inſignien wahrer Stärke, welche das Scepter der 
Geiftesherrfchaft nie aus den Händen läßt. 

Vielleiht hat Kant ähnliche Betrachtungen im Sinne 
gehabt, als er feine „rüfligen und ſchmelzenden Affekte‘ 
unterfchteden wiffen wollte. Er macht bei einem ſolchen 
Anlaß eine Bemerkung, die zu fchön gedacht ift, um fie 
zu übergehen. Ein Ausdruck Sauſſure's: „es herrſche in 
den Gebirgen von Bonhomme eine gewiffe abgeſchmackte 
Traurigkeit, regt fie in ihm an. Saufjure — fagt er 
ih — kennt alfo auch eine andere, eine intereffante Zraus 
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rigkeit, welde vielleicht der Anblid einer Cinfamteit ein- 
flößt, welcher der Menſch durch feines. Weſens Kraft ein 
Leben abgewonnen ; es gibt alfo auch eine Traurigkeit, 
die zu den rüftigen Affekten gehört, und die zu der fchmel- 
zenden wie etwa das Erhabene zum Schönen fich verhält. 
— Wie tief greift diefe Bemerkung, wie weit führt fie 
den Blid über das Leben hinaus! Der Schmerz einer 
großen Seele, fei es um Verluſt, 


„Den Blisftrahl, 
Der verflärt, was er uns raubt,“ 


ſei e8 über das Kleinliche diefes im fleten Kreislaufe um 
das ewige „Vergebens“ ſich müde drebenden Dafeins, — 
er ift fein niederdrüdendes, er ift ein waderes, ein er- 
hebendes Gefühl. Er ift eine Art von leidendem Stolze, 
der allein die Gewalt des Schickſals überwindet. 


Und fo hat die Natur ihren Willen auch in der Tren- 
nung der Gejchlechter ausgefprochen. Sanfte Bewegungen 
des Gemüthes hat fie dem zarteren, fräftige dem männ- 
lihen als heilfam zugeordnet. In Ddiefer Aktivität oder 
Paffivität (Leidenheit?) des Empfindens liegt jede Dif- 
ferenz, die, in Bezug auf das Verhältniß der Gejchlechter, 
einen Grund zu Verfchiedenheiten in den Verhältniffen des 
inneren Lebens beider geben darf; der Gedanke und 
feine Welt find nur Eines für jedes Gefchlecht. 


Es ſei genug an dieſen hingeworfenen Winken. Ich 
bin abſichtlich in dieſem Abſchnitte kurz, weil ihn aus— 
führen weit über unſere Grenzen hinaus fuͤhren würde. 
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Und fol ib über die Leiblichen Wirkungen der Ge- 
müthsbewegungen noch ein Wort verlieren? Sind wir je 
im Stande, durch Defonnene Willkür den organijchen Bau 
in ſolche Erfchütterungen zu verfeßen, als es die ſtürmiſche 
Gewalt des Affektes nur zu oft, ohne uns zu fragen, 
thut?“) Iſt Jemand, der fle nicht erfahren. — nicht bes 
fchrieben hat? Wer kennt nicht das are, glänzende Auge, 
den größeren, jchnelleren Puls, das freiere Athmen, das 


*) Wem fielen bier nicht merfwürdige Thatfachen aus der Ges 
fhichte, aus dem Leben bei? Der ftumme Sohn des Crö⸗ 
fus, der, ald er das Schwert des Feindes über dem Haupte 
feines Vaters gezückt fah, plößlich ausrief: „Menſch, tödte 
den Eröfus nicht!” — Der gleichfalls ſtumme Jäger, der 
fih von einem Weibe verhext wähnte, und bei ihrem Ans 
blit vor Zorn die Sprache wieder fand; Effekte, von Dich: 
tern weit öfter, von Aerzten weit feltener, als beide ſoll⸗ 
ten, benüßt. Wie oft werden die pfuchologifchen Experis 
mente jenes orientalischen Zeibarztes nachgeahmt, der durch 
Erregung des Schamgefühls eine Lähmung, — Boerhave's, 
der durch Furcht die Fallfucht im Armenhauſe zu Harlem, 
ja des fühnen M. Herz, der durch Todesfurdt, wie ich 
oben erzählte, eine wirklich den Tod drohende, abzehrende 
Krankheit heilte? Ich führe hier nur, unferem Zwede ges 
mäß, Beijpiele Heilfamer Wirkungen an. Die von vers 
derblichen find noch häufiger. Man denke an die Vergifs 
tung animalifher Säfte durch den Zorn, an die Todes⸗ 
fälle durch plößliches Leid oder Freude; man lefe die zahle 
loſen Geſchichten, welche Zimmermann in feinem reichen 
Buche von der Erfahrung (XI. Kapitel) aufzubewahren der 
Mühe werth gehalten hat. 
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blühende Gefiht, die glatte Stirne des Freudigen? Wer 
nicht das Zittern, Stammeln, die Kälte, den Hautkrampf, 
das fich fträubende Haar, das Herzflopfen, die Angft, das 
beeugte Athmen, die Bläffe, den gejunfenen Puls, die 
Uebelkeiten des Furchtſamen? Das langjame, oft fchwere, 
ſtets zum Weinen bereite Athmen, die kalte, bleiche, ges 
rungelte Haut, den zufammentnidenden, zögernden Schritt, 
den ſchwachen, Iangfamen Puls des Hoffnungsiofen? Das 
leife oder wallende Erröthen der Scham, das Erbleichen 
des verächtlichen Neides? Das fchwellende Antlig der bes 
glüdten, das fchmachtende der unerwiederten Liebe? Den 
gepreßten, zufammenfchnärenden Schmerz der Eiferfucht um 
die Bruft, vom Zwerchfell hinauf bis an die Kehle? Das 
Toben in den Adern des Zürnenden? fein bluthrothes 
Antlip, den fichtbar fchlagenden Puls, das Feuchende Ath- 
men, die wilden Blide und alle Vorboten des Schlag: 
fluffes? — 

Es ift ja Feine Erfindung der deutſchen Poeten, daß 
auf „ Schmerz” gerade „Herz reimt. Da Elopft die Lei- 
denfchaft finnlih an, da drüdt und ängftiget ihre Hand, 
und Störung des Kreislaufes ift immer das erfte Zeichen 
ihrer phufiihen Gewalt. Was fehlgefihlagene Hoffnung 
auf den Körper vermag, haben viele denfende Nerzte in 
ihren Schriften auseinandergefeßt; NRamadge, in feinem 
fo befannt gewordenen Buche über die Auszehrung leis 
tet einen großen Theil der in England fo häufigen Lun- 
genfuchten von den zeritörten Plänen und Hoffnungen her, 
‚die dort vielleicht öfter als fonft wo auf der Erde vor: 
fommen. Es ift auch begreiflih, daß die aus chronifcher 
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Traurigkeit entftehenden Gongeftionen nah der Bruft all» 
mälig die Anlage oder Entwidiung fo trauriger Nebel 
bedingen. Wie fehr die Neue, diefes bitterfie und unfrucht- 
barfte Gefühl, den Unglüdlichen herab bringt, den es fols 
tert — follte Jeder gefehen haben, um fi) davor zu bes 
wahren. 

Zemperamenten und Leidenfchaften wird, wie wir 
fhon angedeutet, auf Ddreierlei Weife entgegen gewirkt: 
durch Gewohnheit, Vernunft und Leidenschaften. 

Das Vermögen, fich etwas anzugewöhnen, tft die Liebes 
volfte Anftalt der gütigen Borfehung, den Gefchöpfen 
Dauer zuzufihern. Es ift die Kraft der Lebendigkeit, fi 
zu behaupten, und das Fremde leife in fi) felbft zu ver- 
wandeln. Sich zum Rechten gewöhnen, ift der Inbegriff 
der ganzen Moral und zugleich der Seelen » Diätetif, 

Die Vernunft wirkt nie im Augenblide des Affektes; 
fie wirft aber dadurch, daß fie, indem fie den Menichen 
bildet, das Eintreten folcher Augenblide in Voraus ver» 
hütet; dadurch, daß fie die werdenden Neigungen, die zar- 
ten Keime der Reidenjchaften, allmälig einer gebildeten Ge- 
wohnheit unterwirft. Wahre Ruhe ift nicht Mangel an 
Bewegung — fie ift Gleichgewicht der Bewegungen. 

Wie fih die Leidenfchaften einander dämpfen, haben 
wir gefagt. Aber fie erregen fich auch wechjeljeitig ; aktive 
die übrigen aktiven, paffive die pafliven, Man braucht 
alfo vorerft in einem beftimmten Individuum nur Eine, 
weldhe eben diefem Naturell in feiner jeßigen Stimmung 
am meiften zufagt, anzuflingen, fo tönen nad) und nad) 
ſchon auch die Saiten der übrigen mit, bis das ganze 
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Inftrument in die Stimmung kommt, die ihm das rechte 
Lied feines Lebens abzufpielen geftattet. Denn nicht Schwei- 
gen, fondern Harmonie wird von ihm gefordert. Und wenn 
es erlaubt ift, ſich felbft zu eitiren, fo fehließe ich mit 
den Worten, die ich zu einer anderen Zeit niederfchrieb: 
Göttliche Apathie und thierifhe Indifferenz werden nur 
zu oft verwechfelt. Dieſe ift der Zuftand der Larve, jene 
der des Schmetterlings. 

Nun aber glaube ich dem Lefer einen großen Gefal- 
len zu erweifen, indem ich, ehe wir weiter fchreiten, meine 
wenigen Andeutungen über die Leidenfchaften durch das 
- Folgende ergänze, welches die Bearbeitung einer alten Ab» 
handlung über denfelben Gegenftand ift, die wenigen uns 
ferer Leſer zugänglich fein möchte, 
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VII. 


— — — Si quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti, si non, his utere mocum. 
Horat. 


„Die Meiften, welche von den Affekten gefchrieben 
haben, fcheinen nicht von natürlichen Dingen, die dem Ges 
feße des AUS unterworfen find, fondern von Dingen, die 
außerhalb der Natur find, zu fprechen. Sie beweinen, bes 
lachen, beftaunen und verachten den Menfchen, ftatt ihn zu 
fiudiren. Sch aber denke fo: Nichts gefchieht in der Natur, 
was man ihr vorwerfen dürfte; denn fie ift immer und 
überall die Eine, und folgt einem unwandelbaren Geſetze. 
Haß, Zorn, Neid u, ſ. w., an fich betrachtet, folgen alfo 
aus derſelben Nothwendigkeit, als alles Uebrige; fie erfen- 
nen mithin beftimmte Urfachen an, durch welche fie ver: 
fanden werden Tönnen, und haben beftimmte Eigenfchaften, 
welche unferer Wißbegierde eben fo würdig find, als die 
Eigenfihaften aller andern Dinge, an deren Betrachtung 
wir und. ergüßen. 

Wir wirken, wenn etwas in oder außer uns gefchieht, 
deſſen wahre Urfache wir find; das heißt: wenn aus une 
ferem Weſen etwas folgt, was aus dieſem Wefen begriffen 
werden Fann. Wir leiden, wenn fi in und etwas ereig» 
net, wovon wir nur zum Theile die wahre Urfache find. 
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Affeft ift, was unferen Körper dergeftalt affieirt, daß feine 
Kraft zu wirken dadurch erweitert oder befchränft wird. 
Wenn wir alfo von foldhen Affekten die wahre Urſache 
find, fo wird der Affeft zur Handlung; wo nicht, zum 
Leiden. So wirft denn unfer Geift Manches, und Manches 
leidet er: fo lange er nämlich wahr und er felbft it, d.h. 
Elare Ideen hat, wirkt er; fobald er irrt, leidet er. Dars 
aus folgt, daß unfer Geift um fo mehr den LKeidenfchaften 
unterworfen fein wird, je mehr er dem Irrthum verfällt; 
je mehr er fih zur Wahrheit bildet, defto aktiver wird 
er fein. | 

Freude ift der Nffekt, welcher den Geift zu höherer 
Vollkommenheit erhebt; was ihn feiner Thatkraft beraubt, 
it Traurigkeit. Liebe ift nichts anderes, als Freude, von 
der Borftellung einer äußeren Urfache begleitet, — Haß 
nichts anderes als Traurigkeit, von einer ſolchen Vorſtel⸗ 
lung veranlaßt. Die Aehnlichkeit eines Gegenflandes mit 
einem, der uns einft Freude oder Trauer erregte, erregt 
nun Liebe oder Haß in ung, deren Gründe uns nicht gleich 
flar find, — was wir dann Sympathie oder Antipathie 
nennen. 

Die Ohnmacht des Menfchen, feine Affekte zu mä- 
Bigen, zu beherrfchen, nenne ich Knechtſchaft. Der Geiſt 
hat fein Recht den äußeren Dingen abgetreten, fo daß er 
nun gezwungen wird: das Beffere zu billinen und dem 
Schlimmen zu folgen. Und wie Geift und Körper innig 
verbunden zu betrachten find, fo wird nun auch diefer der 
Gewalt der äußern Natur, deren er ein Theil ift, dahin 
gegeben. Darum habe ich meinen Geift zur Freudigkeit 
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geftimmt, weil Thraͤnen, Seufzer, Furcht u. dgl. Zeichen 
einer ohnmächtigen Seele, zugleich Hinderniffe der Zugend 
und der Gefundheit find. Je gefünder aber der Körper 
ift, deſto geeigneter ift er, den Geift mit Stoffen zu ver» 
forgen, woraus diefer fi) bildet und feine Macht erwei⸗ 
tert... Welche Freudigkeit ich aber meine, will ich bald er⸗ 
Hären. 
Nach der Bernunft handeln, beißt nichts anderes, als 
dasjenige thım, was aus der Nothwendigkeit unferer Na⸗ 
tur, an ſich betrachtet, folgt. Die Ratur aber jedes We⸗ 
jens ftrebt, fi in ihrem Dafein zu erhalten. Ein freier: 
Menih wird an keine Sache weniger denken, als an den 
Tod, und feine Weisheit wird feine Betrachtung des To⸗ 
des, fondern des Lebens fein. Denn ein freier Menich, 
das ift ein Menich, der nach der Vernunft lebt, wird nicht 
von der Furcht beherrjcht, fondern ſtrebt durch Wirkſam⸗ 
keit fih in feinem Dafein zu erhalten. Er ſucht die Dinge, 
wie fie an fich find, zu begreifen, und Die Hinderniffe der 
wahren Erkenntniß zu befeitigen; als da find: Haß, Zorn, 
Neid, Stolz, Dünfel, — damit er handeln und ſich freuen 
fönne. 

Alle unfere Bemühungen und Zriebe folgen aus der 
Nothwendigkeit unferer Natur; dergeftalt, daß fie entweder 
durch diefe allein, als durch ihren nächſten Grund, zu bes 
greifen find, oder in fo fern wir uns als Theile der Na⸗ 
tur betrachten, welche an fich, ohne Bezug auf andere In⸗ 
dividuen, nicht begriffen werden können. Jene Triebe, welche 
ſo aus unjerem Weſen folgen, daß fie aus diefem allein 
zu verftchen find, beziehen fih auf den Geift, in fo fern 
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diefer in Maren Ideen lebt; die übrigen Triebe beziehen 
fih nicht auf den Geiſt, außer in fo fern er unklar if. 
Ihre Gewalt darf man Feine menfchliche nennen, weil fie 
von den Dingen außer ung abhängt. Daher heißt man 
billig jene: Thätigfeiten, und diefe: Leidenfchaften. Denn 
jene zeigen unfere Kraft, diefe unfere Schwäche" und Un- 
wiffenheit. Jene find immer gut, diefe bald gut, bald 
übel. Für's Leben ift es alſo zuwörderft nüßlich, die Ver⸗ 
nunft nach Kräften zu bilden; und in diefem Einen rubt 
alle Gtüdfeligfeit des Menfchen, welche ja nichts anderes 
ift, als jener Friede des Gemüthes, welcher der Anfchauung 
Gottes entquillt. Die Vernunft bilden ift aber wieder nichts 
anderes, als die Gottheit in den nothwendigen Gefeben 
der Natur erkennen zu lernen. Das alfo ift der höchfte 
Zwed, das der Iebhaftefte Affekt des in der Vernunft 
lebenden Menfchen, durch den er alle übrigen Affekte zu 
beherrſchen firebt: fih, und alle Dinge, die in feinem 
Kreife liegen, Klar begreifen zu lernen. 

Ein Affekt, der zur Leidenfchaft geworden ift, hört 
auf LZeidenfchaft zu fein, fobald wir und von ihm einen 
Haren Begriff gemacht haben. Denn alle Leidenfchaft ift 
ein verworrener Begriff. Es gibt aber keinen Affekt, von 
dem wir nicht einen Haren Begriff erlangen könnten. Klar 
begreifen wir, was wir im Zufammenhang mit den Gefehen 
des Weltalls begreifen, im Sinne der ewigen Gerechtigkeit. 
Man lernt hieraus zweierlei: erftens, wie viel der Menſch 
vernöge, fein Leiden, in fofern es aus Affekten entfpringt, 
zu mindern; zweitens: daß Thätigkeit und Leiden dem Mens 
ſchen aus Einem Triebe kommen. Die Natur des Sterb⸗ 
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lichen ift 3. B. fo geartet, daß Jeder wünjcht, die Mebrigen 
möchten nach feinem Sinne leben. Diefer Wunfh wird in 
Senem, der nicht nady der Vernunft Jebt, zum Leiden, wels 
ches Dünfel heißt; in Jenem, der im Geifte Iebt, zur Tu⸗ 
gend, welche fih im thätigen Streben äußert. So find alle 
Triebe Leidenfchaft, fo lange fie verworrenen Begriffen ent» 
fpringen, — Handlungen, fobald fie der Erkenntniß an» 
gehören. 

Es gibt alfo kein wirkfameres und herrlicheres Mit 
tel die Affekte zu zähmen, als: ihr Verſtändniß. Wenigftens 
laͤßt fih innerhalb der Grenzen unferer Macht fein ande 
res erdenken; denn darin einzig befteht die Gewalt unferes 
Geiftes: Mare Ideen zu bilden. 

Se mehr die Bernunft alle Dinge unter dem Begriffe 
der Nothwendigkeit auffaßt, defto mehr erlangt fie Gewalt 
über die Leidenfchaften, defto weniger leiden wir alfo. Je 
deutlicher dieſe Einficht in uns jedes einzelne Verhältniß 
beleuchtet, defto mehr waͤchſt die Gewalt, Die Erfahrung 
betätigt das. Denn wir ſehen, daß die Trauer über einen 
Berluft fih mildert, wenn wir einfehen, daß das Verlorne 
auf feine Weiſe zu retten war. Wir fehen, daß Niemand 
ein Kind bedauert, weil es nicht fprechen, gehen oder con» 
verfiren kann, oder weil es fo viele Jahre feiner unbewußt 
binlebt. Aber wenn die meiften Menfchen im Zuſtande Er- 
wachjener, und nur Ein und der Andere ald Kind zur 
Belt kämen, dann würde Jeder die Kinder beflagen; weil 
dann die Kindheit nicht als Naturnothwendigkeit, fondern 
als eine traurige Ausnahme von den Gefeken der Natur 
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v, Feuchtersleben fämmtL Werke. III. ®p. 21 
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Das Beſte alſo, was wir thun können, ſo lange wir 
noch zu keiner klaren Erkenntniß unſerer Neigungen ge⸗ 
langt find, iſt: daß wir eine rechte Art zu handeln, ges 
wiffe Dogmen des Lebens feftfegen und unferem Innern 
eindrüden, die wir den einzelnen Zuftänden des Dafeins 
anpafien, damit unjer Wefen allmälig von ihnen durchdrun⸗ 
gen und geläutert werde. Unter die Dogmen des Lebens 
gehört es 3. B., daB durch Liebe der Haß zu bezwingen 
fei. Um dieſes Geſetz ſtets bereit zu halten, mögen wir 
die Seligfeiten bedenken, die unferem Gefchlecdhte aus ber 
Liebe zufließen, und daß die Menfchen nach unabänderlichen 
Smpulfen der Natur handeln, — dann wird das Unrecht, 
das fie thun, und das unfern Zorn erregen möchte, nur einen 
Heinen Winkel unjerer Einbildungsfraft einnehmen. Aber das 
ermahne ich, daß wir bei dieſem Ordnen der Gedanken immer 
das vor Augen haben follen, was an jeder Sache Gutes 
ift, damit uns immer das Gefühl der Freudigfeit zum Hans 
dein bewege. Wenn Jemand einfieht, daß ihn der Ruhm 
anreize, fo denfe er dem nah. was am Ruhme Aechtes 
und Gutes if, und wie der wahre Ruhm zu erlangen 
fei; nicht aber über feinen Mißbrauch, feine Vergänglichkeit 
u. dgl., worüber fih nur ein Franfes Denken quält. Solche 
Borftellungen peinigen den Ehrfüchtigen, deffen Pläne ge 
i&eitert find, und der, indem er feine Galle ausſchuͤttet, 
weife fcheinen will. Gewiß ift es, glaubt mir, daß Jene 
den Ruhm am heftigften begebren, die ewig von feiner 
Nichtigkeit deflamiren. Der verarmte Geizhals hört nicht 
auf, vom Mißbrauch des Geldes, von den Xaftern der 
Reichen zu ſchwatzen; der unglücklich Verliebte Hagt uns 
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aufhörlich über die Unbeftändigkeit des weiblichen Gejchlech- 
tes; und beide erreihen nichts, als daß fie ihr Elend 
vermehren, und beweifen, wie fie nicht nur es nicht zu 
ertragen wiffen, fordern das Glück Anderer mit fcheelem 
Auge anfehen. 

Ein Affekt Tann durch nichts beflegt werden, als durd) 
einen flärferen. Die färferen find die thätigen, die fich 
auf den Geift des Menfchen beziehen. Je mehr der Geift 
umfaßt, je mehr er alles Einzelne auf Eines zu beziehen 
fähig wird, deſto lebhafter werden die Affefte, die ihm 
angehören. Nun aber kann es der menfchliche Geift fo 
weit bringen, daß fih in ihm die Seftalten aller einzelnen 
Dinge auf die Idee der Gottheit beziehen, die höchfte, 
die ihm erreichbar ift. Hieraus entquillt die Liebe zu. Gott, 
der reinfte, befte und flärffte aller Affekte. In ihr ver⸗ 
fhwindet alles Andere; wer fie ergreift, wandelt thätig im 
Haren Lichte; und mit ihr iſt Alles ausgeſprochen, was ſich 
über die Beflegung der Leidenfchaften überhaupt fagen läßt. 

‚Aber auch diefer Affekt bat feine Wurzel in der Er- 
kenntniß, wie alle thätigen, aus ihm entipringenden. Se 
mehr wir alle einzelnen Dinge verftehen lernen, defto mehr 
nähern wir uns der Erfenntniß des Höchſten. Aus diefer 
Erkenntniß fließt dann die innigfte Befriedigung des Geis: 
fies, die ſich erdenken läßt. Das if die Zreudigfeit, von 
welchen ich oben geredet habe, Liebe — fagte ih — iſt 
nichts anderes als Freude, von der Vorftellung ihrer Ur: 
fahe begleitet. Die Freude aber, womit wir Alles um: 
faffen, weil wir in Gott die Urfache von Allem erkennen, 
muß eine ewige Liebe in und gebären. Sie überwindet 
Alles, weil fie felbft unuͤb erwindlich if. 21” 
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Wir fehen alfo hieraus Kar ein, worauf unfer gan« 
zes Heil, unfer Glück, unfere Freiheit, unfere Gefundbeit, 
beruht: nämlih auf der beharrlichen und unwandelbaren 
Liebe zu Gott. Die Weberzeugung der Menge freilich if 
eine andere. Frei glauben fie zu fein, wenn fie ihren Ges 
lüften gehorchen dürfen; ihren Rechten glauben fie etwas 
zu vergeben, wenn fie fih ewigen Gefeßen unterwerfen 
follen. Sie wiſſen nicht, daß Seligfeit nicht der Lohn der 

Liebe, fondern die Liebe felbft ift, und daß wir ihrer nicht 
theilhaft werden, weil wir unfere Zeidenfchaften bezwingen, 
fondern daß wir diefe bezwingen, weil wir felig find. 

Hiermit habe ich Alles, was ich von der Gewalt des 
Geiftes über die Leidenfchaften, von der Freiheit des Gei- 
fle8 zu fagen gedachte, gefagt. Es geht daraus hervor, 
um wie viel mehr der Weife vermöge als der Thörichte. 
Denn diefer wird von den Außeren Dingen im Kreiſe her: 
umgejagt, fommt nie zur Befriedigung in fich felbft, lebt 
Gottes, der Welt und feiner felbft unbewußt, und hört 
in demfelben Augenblide auf dazufein, in welchem er aufs 
hört zu leiden. Der Weife aber, als folcyer, wird im In⸗ 
nern von feinem Sturme bewegt, fondern Gottes und der 
ewigen Nothwendigfeit eingeden?, hört er niemald auf zu 
fein, zu wirfen. Und wenn aud) der Weg, den ich hierzu 
vorgezeichnet habe, gar fehmierig fcheint, — glaubt mir, 
zu finden tft er doch. Und wahrlich! ſchwierig muß es ja 
wohl fein, was fo felten gefunden wird. Denn wie könnte 
e8 gefchehen, wenn das Heil bereit läge und ohne Mühe 
zu gewinnen wäre, daß es fait von Allen verfäumt würde? 
Aber gJles Herrliche iſt ſchwierig und if felten. 





525 


VIII. 


Ich hieß meinen Schmerz willkommen; er ward mir 
zum Sinnbilde des allgemeinen Lebens; ich 
glaubte die ewige Zwietracht zu fühlen und zu 
ſehen, durch die Alles wird und eriftirt in die⸗ 
fer ungeheuren Welt von unendlicher Kraft und 
von unendlihem Kampf. 

Sr. v. Schlegel. 


Des Leben des Menfchen, wie das der ganzen Na- 
tur, befteht aus Gegenfäßen, die einander folgen, beglei- 
ten, bedingen. Es herrſcht im Weltall ein Gefeb des Gleich» 
gewichtes, in welchem fih die Gegenfäbe löſen, indem fie 
fih ausfprechen: ein ewiger Pulsihlag der Natur, der 
das Leben durch die Adern aller Welten treibt. Selbft bei 
der ftilen, regelmäßigen Bildung der Gewächſe, dieler 
zarten Kinder des Friedens und der Stille, geht die Na- 
tur nach diefem Gefeße zu Werke, und verbirgt einen tie 
fen, inneren Gegenfat. Sie geftaltet die Pflanzen von 
Knoten zu Knoten, wobei fie ihre fchaffenden Kräfte durch 
BZujammenziehung immer gleichfam in fich fammelt, um fie 
fodann in der Ausdehnung wieder wirken laffen zu kön⸗ 
nen. Und fo berrfcht diefer Typus durch alle Naturen. Es 
gibt im Reihe der Schöpfungen feinen Borzug ohne Man⸗ 
gel, feinen Gewinn ohne Berfuft, kein Steigen ohne Fall, 
feinen Zwiefpalt ohne Verföhnung. So wechfelt denn aud 


im Leben des Menfchen, diefer Fleinen Welt, beftändig fort 
Spannung und Nachlaß, Schlaf und Wachen, Freude und 
Schmerz, wie das Ein» und Musathmen des belebenden 
Elementes. Unfer Dafein ift ein fteter Kreislauf, von fol 
hen Schwingungen bedingt. Ye kräftiger der Eine diefer 
Momente ift, defto lebhafter drängt ſich dann der entges ' 
gengejeßte vor, den er aufruft. Ein NRaturforfcher Ichildert 
diefe Vorgänge fo: „Wer zu Tchnel gebt, muß auch ale 
bald eben fo langfam gehen. Wer fih unmäßig in Bewe 
gung feht, muß aud eben fo fehr wieder ruhen. Wer ſich 
in Einem Tage für zwei Tage anftrengt in Handlung und 
Empfindung, muß dafür auch einen Zag länger Unthätig- 
feit und Stumpfheit erfahren. Je unmäßiger die Aufregung 
des Wachenden war, nm fo tiefer und länger wird ber 
Schlaf, Se mehr der nothwendige Schlaf bekämpft und 
verachtet wird, um fo tiefer und länger tritt er in alle 
Glieder als Mattigleit und Unluft. Ze lebhafter eine Em⸗ 
pfindung ift, um fo fchneller erlifcht fie. Je heftiger ein 
Wille, eine Begierde ift, um fo leichter erfalten fie. Je 
höher der Zorn fteigt, um fo näher ift er feiner Löfung. 
Die wildeften Thiere find auch die zähmbarften, und die 
Löwennatur ift im gleichen Maße, wie fie zur höchften 
Wuth entbrennt, auch der höchſten Milde fähig. Se freier 
und gewaltiger die Selbftheit fich behaupten kann, defto 
tiefer wird auch die Hingebung an's allgemeine Leben 
möglich, und in ihr felb gefordert.” — Bolgen nun die 
tebendigen Gegenfäbe kräftig, folgen fie gefleigert, folgen 
fie ſchnell anf einander, fo ift e8 wohl begreiflih, daß 
das Leben fih aufreiben muß, und zwar um fo früher, 
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je auffallender die eben genannten Umftände eintreten. 
Neigt ih wieder das Leben dauernd nah Einer Seite 
bin, fo geht jenes Wechſelſpiel verloren, ohne welches es 
nicht beftehen kann, ja welches es ſelbſt iſt. Alles kommt 
alfo darauf an, daß man diefe Gegenfäbe zu bebandeln 
verfiehe; und glüdlich ift der Menfch zu preilen, der es 
dahin gebracht hat, da, wo die drohende Kirchhofsruhe 
des entichlummernden Lebens eintreten will, den verjüns, 
genden Kampf in fih zu weden, — aber auh da, wo 
diefer Kampf die Kräfte feines Weſens zu zerflören drohe, 
thn zu befchwichtigen, und durch eine gewiffe anhaltende 
Kraft und Stille des Gemüthes das Gleichgewicht und 
die Berjöhnung in fih zu erfchaffen. Es ift möglich, einen 
Moment durch den andern zu mäßigen, einen durch den 
andern zu erhöhen. Hierin liegt dad Grundgefek 
der ganzen Seelendiätetif. Aber Niemand ift im 
Stande, e8 zu erfüllen, ja nur es zu verftehen, der nicht 
zuvörderft daran geht, fich kennen und beherrichen zu ler⸗ 
nen. Es genügt nicht, auf Speifen und Getränfe Acht zu 
haben, Ruhe und Bewegung gehörig abzumefien, den zwei⸗ 
ten Theil von Hufeland's Mafrobiotit auswendig zu ler 
nen, oder unfere Rhapfodien über die Einwirkungen des 
Fuͤhlens, Wollens und Denkens auf das MWohliein des 
Menichen zu lejen; wir fordern mehr, — wir fordern, 
dag man fih Gewalt anthue, daß man fich Tennen lerne, 
dag man ſich ausbilde, fittlih und intelleftuell, und man 
wird erfahren, was das heiße: Gefundheit, Integrität 
des Menfchen. Und Niemand fage: mir ift eine folche An» 
ſtrengung nicht möglich, mir find ſolche Kräfte nicht vers 
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lieben! — Ein inneres Leben, auf deffen Vorausſetzung 
alle unfere Borderungen beruhen, ein Geift, der fähig if 
oder befähiget werden kann, den Körper zu beherrfchen, — 
fie find Sedem verliehen, der im Stande ift, diefe Zeilen 
zu lefen, und ſich gegen fie zu wehren; und Jeder Tann, 
was er fol. 

Das Bedürfniß der Freude und Erholung nah Pau 
fen ernfter Thätigkeit und Duldung, und der Trieb, es zu 
befriedigen, darf Niemanden befannt gemacht werden. Es 
fündet fih von felbft an, wie die gütige Natur nach wies 
derholten Anftrengungen von felbft zum erquidenden Schlafe 
ladet, und ihn. mit fanfter Unwiderftehlichfeit berbeiführt. 
Höchſtens bedürfte der raftlos im Staube der Wiffenfchaft 
wühlende Gelehrte einer folhen Mahnung an die Gebote 
der Natur und des Lebens, Die nie ungeftraft übertreten 
wurden. Wenn Mephiftopheles dem Dr. Fauft keinen an⸗ 
deren Dienft erwiefen hätte, al8 daß er ihm den gelehrten 
Mantel lüftete, fo hätte der Doktor nicht zu verzweifeln 
gebraucht. — Aber mit dem Erwachen iſt's nicht immer’ 
fo wie mit dem Einfchlafen. Hier wird oft die firengere 
Hand des Zwanges nöthig. Das Leben weilt Jedem mit 
einem eiſernen Stabe feine Bahn. Wohl dem, der den 
Stab fieht, feiner Weifung mit ernftem Schritte folgt, und 
nicht wartet, bis er, ſchwer und nicht mehr abzufchütteln, 
auf feinem biutenden Rüden liegt! Es gehört ſchon ein 
hoher Grad von innerer Kultur, oder ein feiner, nur 
Wenigen gegebener Takt dazu, im Zaumel oder doch im 
verweilenden Spiele des Genuffes das Bedürfniß des Ern⸗ 
fies, ja des Schmerzes, zu empfinden. Quelle est — frägt 


ſich der geiftvolle Salvandy, der fittlichfte aller neueren 
Dichter — quelle est cette mysterieuse puissance, qui 
fait toujours sortir une affliction du milieu de nos joies 
les plus vives, comme si, en les goütant, P’homme etait in- 
fdele & sa missin? — Was hier ein zartes Gemüth 
fittlich anerkennt, das gilt auch diätetifh. Der Schmerz 
it nicht bloß die Würze, — er iſt die Bedingung eines 
ächten, belebenden Vergnügens, — wie es Nacht werden 
und gewefen fein muß, damit der Tag fich entwickle und 
feinen belebenden Kreislauf halte, Die Natur weiß immer, 
was fie thut, und gibt nie ohne Liebe; fie hat den Roſen 
Dornen beigefelt, — und wer uns von allem Schmerze 
befreien wollte, würde und zugleich auch jede Freude ge- 
nommen haben. Unluft ift der Sauerteig in der Gefammt- 
mifchung des Menfchen, da8 Element der Bewegung, ohne 
deffen Reiz wir endlich verfchimmeln würden. Ein Keiner 
Verdruß, aus zufälliger Urfache eftflanden, befreit oft von 
einer jchwermüthigen Stimmung, gegen welche lange Zeit 
hindurch Fein Mittel verfangen wollte. Reiche, jatte, uns 
thätige Menjchen find es, die zuerft in die Folterarme der 
Hypochondrie fallen, — Menfchen, welche, in aller Fülle 
des Genuffes jchwelgend, von Thoren glüdlich gepriefen 
werden. Eine tief in ihnen verftedte Mahnung treibt fie 
unaufhörlich, fich felbft zu quälen, weil doch eine Lüde in 
ihrem Dafein ifl, welche der Genuß nicht auszufüllen vers 
mag. Der Weife kommt diefen peinigenden Gefühlen zu. 
vor, und fucht felbft den Schatten, der auf der fchwiülen 
Wallfahrt durch dieſes Leben nun einmal nicht zu entbeh« 
ren ift. Dämmerung ift Menfchenloog — ın jeder Bezies 
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hung. In der blendenden Schwüle des Glückes wie in der 
Naht des Unglüdes lauert die Verfuchung. Wer fih ken⸗ 
nen gelernt hat, wird in tiefer Bewunderung der Vor⸗ 
fehung , ftatt über den Urfprung des Boͤſen fruchtlos zu 
grübeln, im Lärm der Freude gern und entfchloffen den. 
geheimnißvollen Warnerton des Schmerzes nicht nur ver- 
nehmen, jondern felbft aus feinen Tiefen hervorrufen. Das 
it der Höhepunkt der Kunft zu leben, der Gipfel der 
Seelendiätetif; am fchwerften zu erfteigen, aber am Ioh | 
nendften, wenn man oben ift. 

Als dieſes Büchlein zuerft erichien, war es biefer ab⸗ 
ſchnitt, der ſelbſt von Solchen, welchen der Inhalt des 
Ganzen wohlthat, welche auf deſſen Abſicht eingingen, 
manchen Widerſpruch erfuhr. „Was iſt am Süden ſo 
ſchön und geſund“, fragte mich eine geift- und lebensvolle 
Frau, „als daß er das annähernde Bild eines ewigen 
Frühlings gibt? und wie denken wir ung ein befieres Da- 
fein, als eben in diefem Rilde der Dauer und Ungetrüͤbt⸗ 
heit? ift das nicht eine traurige, eine möndifche Anficht, 
die den Schmerz und das Böſe mit zum Leben rechnet, 
als ſei die Menfchheit zu ewiger Betrübniß verdammt ? 
Nein, nein! uns zu freuen, ung zu beglüden find wir da, 
und — das Schöne , das Gute über die ganze Erde zu 
verbreiten, und allmälich allein herrfchend und für immer 
dauernd auf ihr zu machen, — das ift die Beftimmung 
der ganzen Menjchheit, wenn fie fein Traum fein fol! 
und alle zarten Wünfche fehönerer Seelen, fie müffen der 
einft in Erfüllung gehen, wenn fie nicht der Spott hoͤh⸗ 
nender Dämonen, wenn fie Berheißungen einer Liebenden 
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Gottheit geweſen find.” — Wie gern hörte ich dem fchmeis 
heinden Widerſpruche zu, der aus einer wirklich fchönen 
Scele fam; und wer träumte fie nicht gerne mit, die 
Träume ‚ohne welche das Leben nur eine farblofe Fläche 
darftellt ? allein wir erwachen; und nun gilt es, zu fein 
und zu wirfen in der Welt, die ift, — und des fchönen 
Zraumes auf eine Weile zu vergeffen, damit er um fo 
Ihöner und wahrer bleibe und immer wiederlehre. Denn 
die Sehnfucht und die Ahnung find dem Menichen geges 
ben, um ihn zum Höheren hinaufzuheben,, nicht um das 
Höhere in die irdiſche Wirklichkeit herabzuziehen; fe fols 
ten nur bindenten, nicht durch Erfüllung vernichten, wie 
die Alles ausfprechenden Griechen durch den Mythos von 
Semele und dem Gotte, den fie zu ſchauen begehrte, lehr⸗ 
ten. Wenn der Eultus des Höheren die heiligſte Prlicht 
des Menfchen ift, fo ift es eine Pflicht diefer Pflicht, fie 
nit durch Gewöhnung zu mißbrauchen und zu verflachen, 
— nur Einen Sonntag in der Woche zu haben. Schauen 
wir einmal ruhig unfer Dafein an, mit der Betrachtung, 
nicht mit den Wünfchen, — fo werden wir und refignis 
ren, es zu nehmen wie es ift, und das Gemälde des 
orientaliichen Freudenhimmels Jenem überlaffen, der im 
Stande iſt, mit purem Lichte, ohne Schatten, zu malen. 
Nehmen uns vollkommnere Welten in ihren Schoß, fo 
werden wir anders organifirt fein; in unferer jeßigen Or⸗ 
ganifation if einmal Luft durch Leid bedingt, und Schmerz 
die tiefe Wurzel des Lebens und Thätigfeins. Und die 
ausgefprochenen Wünfche der Verbefferung, — wer wird 
fie eher verwirklichen: der Menfch mit dem unbefriedigten 
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Wunſche im Herzen, oder der mit dem Bewußtfein des 
Wirklihen im Kopfe? und — was eigentlich den Zwed 
der Diätetit der Seele berührt — wer wird zufriedener 
genießen: der, welcher eine andere Welt fordert, oder der, 
welcher die vorbandene mit Ergebung auffaßt? Es bleibt 
alfo wohl bis auf Weiteres bei der alten Wahrheit, und 
den berühmten Säben des Grafen Bert: 

Unfer Leben befteht in Thätigkeit. Das Gefühl von 
Hemmung diefer Thätigkeit ift der Schmerz; das Gefühl 
von Beförderung der Thätigfeit ift das Vergnügen. Es 
fann aber feine Beförderung erfolgen, wenn nicht — fei 
es in noch fo geringem Grade — eine Hemmung vors 
handen war. Das Vergnügen febt alfo den Schmerz vor- 
aus, Wenn wir unfre Lebensthätigkleit über das Maß ſtei⸗ 
gern wollen, fo bringt das Webermaß eine Hemmung ber- 
vor. Das Maß ift Gefundheit. Wenn wir uns aufmerkjam 
—*88 ſo werden wir in uns einen ſteten Trieb ge⸗ 
wahr, aus unſerem Zuſtande herauszugehen. Vergnügen an 
der Gegenwart kann diefer Trieb nicht fein; der Menſch 
befindet fih alfo in einem immerwährenden Schmerze, und 
diefer Schmerz des Lebens ift der Sporn zur Thätigfeit 
in der menfchlichen Natur. In unferem Loſe ift nichts 
dauerhaft als der Schmerz, und das Vergnügen ift nichts 
Pofitives, fondern nur feine Linderung. 

Scheine diefe Anficht düfter, — fie ift es nicht; fie 
ift das treue Spiegelbild unferes Zuftandes, und ein wuns 
dervoller Lichtftrahl unferer Beſtimmung. Die tiefen Ge- 
danken, die fie eröffnet, verdienen nach allen Richtungen 
hin verfolgt zu werden, und fie offenbaren dem, der fi 


ihrer Betrachtung hingibt, die Geheimniffe des fittlichen 
wie des Naturlebens, Die Natur jelbft durch ihre Gejege 
deutet. an, daß diefe Geſetze einem höhern untergeordnet 
find. Das Gemenge von Luft und Schmerz im Labyrinthe 
des menfchlichen Lebens ift — menfhlich zu ſprechen — 
ein Symbol der göttlichen Abficht. Ohne Leiden bildet fi 
fein Charakter, ohne Vergnügen fein Geiſt. Der Menſch 
foll alfo wohl an Beiden reifen; fo auch die Menfchheit. 
Nicht das Behagen des Menfchen, fondern feine Pflicht if 
der Zwed, wohin alles tendirt — in welchem aud das 
Behagen erft feine Gewähr findet. Das fchale Einerlei 
des Genuffes lehrt durch Sättigung — den Gedantenlofen 
zu fpat! — den Werth der Arbeit; und die Begierde, 
für welche Himmel und Erde nicht genug haben, führt 
den Thoren zur Berzweiflung — den Befonnenen zur Ge> 
nügfamkeit. Langeweile ift das ganze Dafein des Menfchen, 
— ein leeres Blatt, ein inhaltlofer Begriff, — wenn ihn 
der raftlofe Stachel im tiefiten Innern nicht treibt, im 
Schweiße feines Angefichtes die Geſchichte Hinzufchreiben: 
daß er litt, — das ift: daß er lebte. Und daß er fie hin- 
fehreibt, darin befteht fein Glück; fchreibe er mit Thaten, 
Freuden oder Worten — es find die Zwifchenräume feiner 
Leiden. Wir haben keinen andern Begriff vom Glüde; genug 
wenn wir glüdlich in diefem Begriffe find! Hat das Le- 
ben durch diefe Betrachtung — die freilich der Jüngling, 
an Illuſionen reich, nicht machen wird, und der enttäufchte 
Mann fchon ohne ung gemacht hat! — feheinbar feinen 
Werth verloren, fo hat es an Bedeutung — und das ift 
fein wahrer Werth — gewonnen. Ungewiß und vergäng- 
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ih it das Glück; gewiß und ewig bleibt die Pflicht. 
Die Vorſehung ſchuf den Schmerz nur, um auch den Troft 
erfchaffen zu können; und gerade der fthmerzliche Wider 
ſpruch in unfrer Natur ift das Siegel ihrer höheren Bes 
fiimmung. Schöner iſt fein Lächeln als das, welches mit 
der noch nicht verfiegten Thräne im Auge kaͤmpft; höher 
und dauernder ift feine Sehnfuht, als die nie zu befrie- 
digende; reiner und wahrer genießt Niemand als der freis 
willig Entbehrende; und jo mag und wird das Kreuz, 
mit Rofen umfchlungen, das tieffte Symbol unferes Le 
bene bleiben. 

Ungern reiße ich den Faden diefer Betrachtungen ab, 
der, ununterbrochen verfolgt, durch manche düftere, aber 
für den ernſten Weltbetrachter erfenntnigreihe Irrgänge 
unferes vielverflochtenen GSefchides führen würde, — um 
dem praftiichen Zwede diefer Blätter gemäß das Handeln 
zu berathen. | 

In der Betrachtung wäre aljo jener Gegenſatz feſt⸗ 
geftellt. Nun beißt e8, dem Wechjel in allen Kreifen un⸗ 
feres Wirkens und Leidens, dem Gleichgewichte in allem 
Wechſel nachſpüren, damit allenthalben das erfannte Geſetz 
fih heilfam bethätige. Freude und Schmerz find Aeuße- 
rungen der zarteften Sphäre des Menichen, der empfin- 
denden, Auch in einer gröberen gilt dasfelbe von Ruhe 
und Bewegung. Thätigkeit bedingt das Leben des 
Menfchen; ja das Leben if nichts anderes ale Thätigkeit ; 
aber auch eine allzugroße Zhätigfeit, fei fie e8 der Inten⸗ 
fion oder Dauer nah, Tann der Harmonie des Lebens tödt- 
lich werden, und ift zu befchräufen. Endlich auch in der 
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materiellften Sphäre des menfhlihen Organismus macht 
fih die gleihe Regel geltend: Der Wechfel zwiichen Nah⸗ 
rung und Kräfteaufwand wird durch Genügfamkeit, durd 
Mäßigkeit balancirt. Und wieder: felbft in den höchften 
Bezirken des menjchlichen Webens und Wirkens, in denen 
des Gedanfeus, wird eine erhaltende Oscillation nöthig ; 
die feinften Denker, welche über das Denken hinauszuden- 
ten fruchtlos bemüht find, fommen endlich zu ſolchen Ergeb» 
niffen, und müffen, was eine ſcharfblickende Frau von den Dich» 
tern fagt, zulegt vom Menfchen gelten laffen: daß fein Heil 
auf einem Wechſel von Bewußtjein und Nichtbewußtſein beruhe. 

Es wäre Pedanterie, mittelft des Berftandes ein ſol⸗ 
ches Gleichgewicht in ſich erzwingen zu wollen, diefe oder 
andere diätetifche Schriften in der Hand, jedem flüchtigen 
Augenblide diefes wandelvollen Lebens mit lächerlichernft- 
hafter Amtsmiene zuzurufen: Bis hicher und weiter nicht ! 
— und fih felbft wie den Compaß einer Taſchenuhr zu 
behandeln, den man nach Belieben auf Avance oder Netard 
richtet. Man kann durch Feinen Akt des Bewußtfeins dem 
Bewußtjein entgehen: wohl aber fann man eine Stimmung 
in fi hervorrufen und fi ihr hingeben. Es ift jener 
befonnene und doc halb unwillfürlihe Zuftand einer be> 
haglichen Lebensanfhauung, was dem Gedeihen der Zurfries 
denheit und Gefundheit am günftigften iſt; ein Zuftand, 
der, zwifchen angefpannter Hufmerffamfeit und nadläffiger 
Berftreuung eine heilfame Mitte haltend, uns immerfort 
zugleich bejchäftigt und beruhigt; der unfere Aufmerffams 
feit auf ung felbft nie zur Grillenfängerei werden läßt, 
indem er fie fletS mit jener auf die äußere Welt verbindet 
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und verſoͤhnt — ein Zuſtand, deſſen nur der Gebildete, 
dem es zugleich an Gefühl für die Sprache der zarteren 
Lebenserfcheinungen nicht gebricht, fähig iſt; ein Zuftand, 
der fih nur fchwer mit Worten einigermaßen deutlich mas 
hen läßt, weil er, wie alle Zuftände, etwas Myſtiſches 
hat; den der finnende Schelver den heiligen Inftinkt des 
Lebens nennt und nad feiner poetifchen Weiſe fo ſchildert: 
„Frage doch der Menſch nur feine eigene Erfahrung, wo 
und wann er die Fülle der Seligfeit genoffen habe. Doc 
wohl da, wo er thätig, vom Rade des Lebens unfichtbar 
fortgeriffen, im beftändigen Werden fchwebt. Da gehört er 
fich felbft faum an, denn er ift in der Seligfeit des Lebens 
verloren! er genießt fie, und weiß nicht, was er genießt, 
und das einzige Gefühl, welches ſich Löfet, ift die ftille 
Rührung des ſich felbft unbegreiflichen Herzens, Seine Werte 
gehen aus feinem Gemüthe hervor, wie Blumen und Früchte 
aus dem herben, harten Holze; fie find ihm nicht Abficht 
und Künftelei, wie fie den Anderen erfcheinen mögen, fon- 
bern natürlich, Teicht, einfältig und alltäglich! er war darin 
nur glüdjelig. Wiffen wir nicht, daß der, welcher mit haſti⸗ 
ger Begier die Gegenflände ergreift und halten will, in 
demfelben Momente auch fchon das vorher Gefundene ver. 
fiert? Er ift irrig, da er greifen will, wo er empfangen 
fol. Es ift ja Alles ſchon da, und es fehlt nur, daß es 
für ihn da fei. So nehme er es ruhig auf, und die Pfors 
ten der Welt werden fih vor ihm öffnen. Darum hat das 
Kind ein fo weites Gedächtniß, das an der Welt ohne 
Eingriff vorübergeht; darum tritt im höheren Alter, wo 
der heftige Wille gemäßigter wird, @rinnerung und Be⸗ 





bagen wieder an's Herz. Aus dem Zwiefpalte des Begeh⸗ 
rens und Mangelns kehrt der Menfh in diefen heiligen 
Inſtinkt des Lebens zurüd: ihn zu bewahren, Tann allein 
feine Sorge fein.“ 

Gewiß, es bleibt die hoͤchſte Aufgabe der Kunſt zu 
leben überhaupt, und aljo auch der Seelendiätetit: ſich 
immmer Har zu fein, ohne ängftlich auf fich Acht zu geben; 
— für alle Erfcheinungen um und in fi eine heitere Ob» 
jektivität zu bewahren; Alles auf fich wirken zu laffen, und 
doch alle Wirkung zu affimiliren, und durch alle Verwand⸗ 
ungen ſtets man felbft zu bleiben. Sagen wir e8 nur 
immerhin: wer das erreicht hat, der ift fich felbft Alles: 
Lehrer, Freund, Gegner, Befchüber, Arzt. Alles Leben wirkt 
in Pulfen; fo auch das unfere. Wie unfer Gehen ein bes 
frändiges Fallen ift, von der Rechten zur Linken, und wie 
der zurüd, fo befteht der barmonifche Fortſchritt unjeres 
Dafeins im fchönen Gleichgewichte wechſelnder Gegenfähe, 
welches für jeden Einzelnen ein anderes iſt, das aber jeder 
dur) Uebung feiner Kräfte ficherer ald durch Rachfinnen 
finden wird. Wenn er dann den Nugenblid erfährt, mo er 
fein Organ feines Wirkens, als befonderd, fondern nur 
die Freiheit dieſes Wirkens als den gemeinfamen Ausdrud 
feines Selbft herausfühlt — dann ift er ganz und gefund. 
Seinen Magen empfinden, heißt: ihn verdorben haben; kei⸗ 
nen Theil feines Organismus vor dem anderen herausfühe 
len, beißt : gefund fein. 

Das näcfte Kapitel wird und Anlaß geben, diefe Er- 
fahrungen an einer traurigen Erfcheinung genauer zu prüfen. 
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Das Kleinlihhe macht den Fluch des Lebens aus, 
Die ärmlidien Sorgen ded Tages, des Körpers, 
reiben und auf. Darum nährt den göttlichen 
Theil eurer Ratur; den Zrieb der Bewunderung 
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Erörterungen über Diätetil der Seele find ganz der 
Art, der thörichteften und zugleich traurigften der Menfchen- 
plagen: der Hypochondrie, eine befondere Betrachtung 
zu widmen. DBernunft, Sittlichfeit, Wit und ſelbſt Reli 
gion haben freilich, und mit Recht, diefem Dämon ſchon 
auf alle Arten: im Schweinsleder und in Brofchüren, auf 
dem Kothurn und mit der Jokusmaske, von der Kanzel 
und von der Bühne herab, beizufommen gefucht, — aber 
er, ein Milchbruder der Sorge, die befanntlich durch's 
Schluͤſſelloch dringt, hat fi in den Schleier feiner Nichte, 
der Klugheit, gewidelt; da will Keiner fo dumm fein, ihn 
abzumweifen, — und warum follten nicht auch wir es ver- 
fuchen , ihm diefen Schleier zu entreißen, da er, leider! 
auch an uns feine blutigen Krallen bewährt hat. Wir 
haben ihn Egoismus gefcholten; aber das rührt ihn nicht, 
er ift modern geworden, und weiß, daß Egoismus für 
Geift und freie Denkungsart gilt. Am beften wäre es, 
ihm zu zeigen, daß er Nichts if, — und das ift eg, 
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was wir, ohne fcherzende Miene, völlig catonenmäßig ver- 
fuchen wollen. 

„Wenn der Menſch“, ſprach eine ehrwürdige Stimme, 
als Wieland geftorben war, an feinem Sarge, „wenn der 
Menſch über fein Körperliches und Sittlihes nachdenkt, 
findet er fi gewöhnlich frank. Wir leiden Alle am Leben.“ 
Das ift der wahre Begriff von jener Hypochondrie , die 
ich meine, und die in die Seelendiätetif gehört. Es gibt 
eine andere, welche der Arzt zu behandeln hat. Bon jener 
aber, die wir im Auge haben, ift es durchaus nicht genug 
gefagt, wenn fie für Kranfheitseinbildung erklärt wird. 
Man braucht fich nichts einzubilden, man hat am Wirf- 
lichen genug. Wir Alle, die wir unter dem Monde leben, 
find nur relativ gejund; Jedem ift der Weg, auf welchem 
gerade Er fterben wird, in fein Wefen gezeichnet, und er 
darf nur in fein Inneres fchauen, allenfalls noch die Brille 
halben Wiffend vor den Seelenaugen: fo wird er ihn 
finden, — um ihn fohneller zu gehen. So lange wir ge- 
fund genug find, unfer Tagewerk zu verrichten, und, nad 
getbaner Arbeit, das Behagen der Ruhe zu fehmeden: fo 
ift es unfere Pflicht, — ich fage Pflicht, bürgerliche und 
diätetifche, uns um unfer Leibliches nicht weiter zu küm⸗ 
mern. Der Schmerz ift ein anmaßendes Nichts, das zum 
Etwas wird, wenn wir e8 anerkennen. Wir follten ung 
Ihämen, ihm fo viel Ehre anzuthun, mit ihm zu liebeln, 
ihn zu hätjcheln und groß zu ziehen, bis er uns über den 
Kopf wäh. Er wird nur groß, fo lange wir Hein find. 
Wer kann fi einen Themiſtokles, einen Regulus denken, 
der feine Zunge im Spiegel befähe und ſich den Puls 
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fühlte? Ja, ich gebe weiter, ich rufe die Furcht jelbft auf, 
die Quelle diefes Mebels, um es durch fie zu heilen. Macht 
fie e8 beffer? oder nicht vielmehr fchlimmer? Nichts in 
der Welt macht früher alt, als die befländige. Furcht, 28 
zu werden. Fünf Dinge erflärte jchon vor Jahrhunderten 
ber weife Perfer Attar für die Berfürzungsmittel des Les 
bens, lange ehe noch der Plan zu Hufeland’s Makrobio⸗ 
tik im Gehirne feines Ursursahns vorgebildet ward: 


Eins ift: zu darben als ein alter Mann; 
Dann lange Krankheit, lange Bandr’ung dann ; 
Biertend der ftete Hinblid auf das Grab, 

Er zieht dich leiſe vor der Zeit hinab; 

Und wird dir erjt im tiefiten Herzen bang — 
Dieß Fünfte ift des Todesengeld Gang! 


Mit Ar. 5 meint der Weife die Furcht überhaupt; 
und gibt es eine Hupochondrie ohne Furt? Stirbt der 
Hypochondriſt nicht täglich aus Furcht zu flerben? Das 
find jene kleinlichen Unglüdlichen, von welchen ich in einem 
früheren Abſatze fagte, daß fie der Arzt felbft verachten 
müffe, den fie ewig konſultiren; das find jene freiwilligen 
Kandidaten der Medizin, die fih in die ganze Krankheits⸗ 
ehre hineinlefen, die fih aus Büchern Rezepte verjchrei> 
ben, zu deren Einem Marcus Herz, der berühmt gewor- 
dene Beind alles Schwindels, eines Tages fagte: Lieber 
Freund! Sie werden noch einmal an einem Drudfehler 
fterben ! 

Das find jene Nieten von Menſchen, die der goͤtt⸗ 
liche Platon aus feiner Republik verwies, die der göttliche 
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Platon — alfo auch ſchon kannte; und wie follte fie 
Athen, das Paris und London des Altertbums zugleich, 
nit gekannt haben? „Zur Heilfunft feine Zuflucht neh- 
men müflen — läßt er feinen Sokrates⸗Silenos fagen — 
weil man. fih, nicht der Wunden und unausweichlicher 
Krankheiten wegen, fondern um des Müßigganges und der 
Ueppigfeit willen, Zuftände zugezogen, für welche die klu⸗ 
gen Rachlommen des Aeskulap erſt Namen erfinden müf- 
fen — if das nicht ſchändlich? Wenn ein Zimmermeifter 
krank wird, fo läßt er fi vom Arzte, fei es durch efel- 
hafte Reinigungen, fei e8 durch Schneiden, fei es durch 
Brennen , feines Webels entledigen. Wollte der ihm eine 
langweilige Lebensordnung verſchreiben, ihm tawfenderlei 
Heine Borfihten empfehlen, gleich würde er fagen, daß er 
feine Zeit babe Trank zu fein, daB es ihm wenig from- 
men würde, feine Gedanken immer mit der Krankheit zu 
beichäftigen, und die Beichäftigung, die ihm zufomme, 
liegen zu laffen. Zebe wohl! würde er einem folchen Arzte 
zurufen, zu feiner gewohnten Lebensweife zurüdfehren, ge: 
fund werden, leben und arbeiten. Sind aber feine Kräfte 
zu ſchwach, fich emporzuraffen , fo wird er Abſchied neh⸗ 
men und eines jämmerlichen Zuftandes los werden. So 
der Zimmermann. Wer aber einen höhern Beruf zu wir: 
ten bat, fol der Eleinliher denken? Beim Zeus! Nichts 
in der Welt bindert fo fehr, einen würdigen Anſpruch 
an's Leben machen zu dürfen, als dieſe übertriebene Sorg- 
falt für feinen Leib. Sie erfchwert die Führung häuslicher 
Gefchäfte, die Wirkſamkeit des Kriegers, die Obliegenheis 
ten des Bürgers im Staate. Sie macht unfähig zu allen 
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- Künften und Biffenfchaften, von welcher Art fie auch feien, 
unfähig zum Begreifen und Weberdenfen, da ihr immer 
von Leiden träumt, die fie ſelbſt erfinnt; finde fie fih 
daher, wo fie wolle — fie hindert, daß man ein guter, 
ein bewährter Menfch werde. Helden waren es, die Acts 
fulap von ihren Wunden befreite; das findet fich nirgends, 
daß er gefucht habe, ſolchen Menfchen, die ewig über 
Kränklichkeiten Tlagten, durch langwierige Heilungen ein 
danges und unglüdliches Dafein hinzudehnen, und fie fo 
zu veranlaffen, ein zweites Gefchlecht von Nachkommen zu 
zeugen, elend und jammervoll wie fie. Bon einem ſchwach⸗ 
gebornen und durch Unmäßigkertt zu Grunde gerichteten 
Menfchen glaubte er, daß ed weder ihm noch feinen Mit 
bürgern fromme, wenn er lebe; daß diefe Kunft für einen 
ſolchen nicht gegeben fei, und wenn er reicher wäre als 
Midas.‘ 

. Mag uns Enfeln einer allmälig ganz anders gears 
teten Welt, eine ſolche Art die Sache anzugreifen gar zu 
antik vorfommen, — es bleibt noch immer, auch für ung, 
genug aus ihr zu lernen übrig. Die hellen, verftändigen 
Menfchen erklärten die Hypochondrie, von welcher wir hier 
nicht fprechen, für eine Krankheit, um derentwillen ſich an 
den Arzt zu wenden ſei; die Hypochondrie aber, von wel 
her wir fprechen, fo wie wir, für nichts. Einer der hell 
ſten und verftändigften, der noch dazu felbit von diefem 
Nichts genarrt wurde, — Sant, verfährt als Achter deut- 
ſcher Philofoph, annihilirt, was ihm im Wege fteht, und 
erklärt alle Menfchen für unvernünftig,, die eine foldhe 
Hypochondrie ftatuiren; als ein Wirfliches namlih. „Wenn 
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ihn Grillen anwandeln, fo fragt er fih, ob ein Objekt 
derfelben da fei. Findet er Feines, oder fieht er ein, daß, 
wenn auch gegründete Urfache zur Beängftigung da wäre, 
doch dabei nichts zu thun möglich fei, die Wirkung ab» 
zuwenden, fo geht er mit diefem Ausfpruche feines innern 
Gefühles zur Tagesordnung, d. i. er Täßt feine Beklom⸗ 
menheit an ihrer Stelle liegen, als ob fle ihn nichts an 
ginge, und richtet feine Auſmerkſamkeit auf die Gefchäfte, 
mit denen er zu thun hat.” Wir geben ihm zu diefem 
Entſchluſſe unfern völligen Beifall; ja, wir wiffen, daß es 
ihm damit gelungen iſt; denn der Arifloteles von Königs« 
berg ift troß des Nichts, das ihn zur Bejahung zwingen 
wollte, und eigentlich in einer flachen Bruft beftand, die 
feinen Lungen nicht fattfam Platz machte, alt genug ger 
worden. Der geiftvollfte aller Grillenfänger und der gril« 
lenvollſte aller Geiftreichen: Lichtenberg, dachte von foldhen 
Gefpenftern auch nicht anders. „Es gibt‘, fagte er, „große 
Krankheiten, an welchen man fterben kann; es gibt ferner 
welche, die fih, ob man gleich nicht daran flirbt, doch ohne . 
vieles Studium bemerken und fühlen laffen; endlich gibt 
es aber auch folche, die man ohne Mikroſkop Taum erkennt. 
Dadurch nehmen fie fih aber ganz abfiheulih aus; — 
und diefes Mikroſkop it — Hypochondrie. Wenn fih die 
Menfchen recht darauf legen wollten, die Krankheiten mi⸗ 
kroſkopiſch zu fludiren, fie würden die Satisfaktion haben, 
alle Tage krank zu fein.” — Befonders häufig iſt die hy⸗ 
pochondrifche Vorſtellung, an der Schwindfucht zu. leiden, 
die durch die fentimentalen Schilderungen oberflaͤchlicher 
Beobachter in Romanen und Novellen. nicht. wenig. une 
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terhalten wird. Schon Weikard fand es vor fünfzig Jah 
ren angemeffen‘, eine eigene Spezies von Gemüthsleiden 
unter dem Namen „eingebildete Abzehrung“ aufzuftelken. 
Der Schwindfüchtige huftet, aber nicht Jeder, der huſtet, 
iſt ſchwindſuͤchtig; und fo iſt es mit allen übrigen ver 
einzelten Symptomen des Krankfeins. Meberlaffe man doch 
dem Arzte die Beurtheilung ihres Complexes, ihter Be 
deutung! Für den Nichtlenner find fie Nichts. 

Don dem Nichts aber kann man fich nur dadurch 
retten, daß man es ewig verneints ein verneintes Nichts 
iſt ein Dafein, und es gibt kein anderes Dafein, als Thä- 
tigkeit, welche zugleich der reinfte, eigentlich der einzige 
Genuß Tebendiger Weſen if. Da die Hupochondrie, von 
welcher wir jebt reden, auch nicht einmal Krankheit if, 
fo wird fie felbft durch Krankheit verneint, und der Gei⸗ 
Reshruder des kurz vorher Genammten hat Recht, wenn 
er behauptet: „Man mache den Hypochondriſten Trank, da⸗ 
mit er einfehe, was frank fein heißt, und ex wird gefund 
werden. Probatum est. Man laffe den Hypochondrikten 
hypochondriſch fein; dem er weiß fonft nichts mit ſich 
anzufangen. Auch probatum est. Betrachtet diefen leidigen 
Buftand als was Ihr wollt: ale Schwäche, Einbildung, 
Baulheit, Dummheit, Egoismus, Krankheit, anfangenden 
Wahnſinn, — denn er ik das Alles, und mehr; fein 
Name ift Legion, und er kommt vom Oberſten der Bis 
fen; — immer bleibt Thätigfeit der Engel mit dem 
Slammenfchwerte, der ihm den Eintritt in's Paradies ver⸗ 
wehrt, welches Menfchen bewohnen, die der Natur ımd 
Dicht getren geblieben find. Ruhe gebührt nicht eher, 
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und Ruhe befömmt nicht eher, als bis man ihrer bes 
darf. Da eigentlich ſolche Hypochondriſten, denen Nichts 
fehlt (oder die das Nichts plagt), gar Fein Mitleid erre- 
gen oder verdienen, fo fehe ich nicht ein, warum man fie 
nicht lieber fie unhöflih erklärt, was fie doch wahrlich 
find, und, indem man fle mit diefem gefellfchaftlichen Brand» 
mal bezeichnet, zu ihrer Beihämung von der Societät 
ausichließt. Das würde vielleicht, zu ihrem eigenen Helle, 
der Sache fehneller ein Ende machen, als alle meine und 
andere philofophifche Diskuffionen darüber. Ja, man plage 
fie zu ihrem Seile; wenn die Gefellfchaft in irgend einem 
alle das Recht hat, zu peinigen, fo if es bier; fagt 
Doch des Dichters erprobtes Wort: 


Der Hypochonder ift bald curirt, 
Wenn dih das Leben recht cujonirt. 


Er kann eigentlich gar nicht entftehen, wo die Diäte- 
tifchen Seelenanftalten getroffen worden find, die den In⸗ 
halt unferer vorigen Auffäbe ausgemacht haben. Ich möchte 
den Menfchen fehen, der, von freundlichen Fantaſien ums 
gaufelt, mit ruhig ficherem Wollen die Bahn des Lebens 
fihreitet, das Auge mit Klarheit auf die breite Welt ge 
heftet, in fchöner Harmonie aller feiner Kräfte, Thaͤtigkeit 
und Genuß verfchmilzt, — ich möchte den Menfchen fehen, 
der fo innerlich feſt und gebildet, und dabei hypochondriſch 
wäre. Ich müßte mich alfo wiederholen, wenn ich bier 
ausführlicher fein wollte; und doch bot fih das viel be 
fprochene Nichts, diefe Malcontentheit mit allem Etwas, 
— das eigentlihe Sinn» oder Unfinnbild unferer Beit, 
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mir mit fo viel Anmaßung als wichtig dar, daB ih mid 
genöthiget fühlte, es nicht zu verfchonen. 

Es find befonders drei Gemüthslagen, Die zu jener 
Hypochondrie disponiren, von welcher wir bier fprechen, 
die wohl auch den Arzt — wenn er ein Seelenarzt if 
— aber nicht den Apotheker angeht. Sie heißen: Egois« 
mus, Müßiggang, Pedantismus. Bon den erflen beiden 
if in dieſen Blättern oft genug die Rede, aber der Lebte 
wird nur zu häufig im Lebensverkehr irrig gedeutet; wird 
dem angefchuldigt, der frei von ihm ift, wird dort am 
wenigften gefucht, wo er am völligften zu finden tft. Nicht 
Ordnung und Pünktlichkeit, von der fih nicht Leicht eine 
Uebertreibung denfen läßt, ift Pedantismus; der Geiſt 
ber Kleinlihkfeit, der den Zwed über den Mitteln 
verläßt, der ein Sflave felbftgemachter oder fonventioneller 
Bögen ift, — er, und er allein verdient diefen Namen. 
Nicht der flille Gelehrte, der über der beffern Gefellichaft 
feiner Bücher die fchlechtere der Welt vernachläffigt, und 
vielleicht wirklich ihre Gonvenienzen ſchon verlernt Hat, ift 
der Pedant; fondern nur der Gelehrte, dem die Konve⸗ 
nienzen der Bücherwelt höher als die Welt des Geiftes 
gelten, die durch den Buchftaben nur vertreten, nicht: ver 
drängt werden foll; dem nur die Ausgaben des Ariftote- 
les, nicht was Ariftoteles dachte und wollte, wichtig find; 
nur die Urkunden verfloffener Jahrhunderte, nicht der Sinn, 
den fie ausdrüden, nicht der Zweck, dem fie abſichtslos 
dienten. Und, der fih’3 am wenigften träumen läßt, der 
Get im Salon , deffen Lebensluft Zon, Formen, Mode, 
alle jene Kleinlichleiten find, welche der Mißverftand der 
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Angewöhnung aus Mitteln eines nothwendigen oder an⸗ 
genehmen fozialen Verkehrs zu felbitftändigen Zweden er 
hoben bat, — er tft der lächerlichfte, der eigentliche Per 
dant. Das Spiel ift ihm zum Ernfte geworden, und er 
halt nun das Ernftefte für Spiel. Und nun darf ich wohl 
den Blick auf das Motto lenken, das ich diefem Abfchnitte 
vorfeßte, um die Beziehung , in welche ich den Pedantis⸗ 
mus bier bringe, zu verftehen. Was gibt es Stleinlicheres, 
al8 die Eörperlihen Unbequemlichkeiten, an deren ewig 
wiederfäuende Betrachtung der Hypochondriſt fein befferes 
Selbft vergeudet ? Man könnte die Hypochondrie die Eis 
telfeit des "Befindensd nennen. Und diefe thörichte, grillen- 
hafte Selbftbeipiegelung, — fie führt zum geifligen Tode 
in dem Maße, als fie mit Inabenhafter Angft das ihr un- 
abläffig vorfchwebende Schredbild des Lörperlichen Todes 
zu fliehen bemüht iſt. Aber fie gefällt fich in ihrer Schwäche, 
und hat fih fogar in unferem Sahrhunderte nichtiger Ver» 
feinerung ein Idol erfunden, in welchem fe fich befchönis 
gen, ja verehren kann. Wir wollen es näher in's Auge 
faffen. 

Es iſt manchmal von der Melancholie berühmter Mäns- 
ner die Rede. Der Ausſpruch des Stagiriten, daß erha- 
bene und tiefblidende Menſchen meift zur Traurigfeit hin⸗ 
neigen, legitimirt fich gleichfam. Camoens, Taffo, Young, 
Lord. Byron fchweben uns in idealer Düfterheit vor; die 
beiden erften haben wir zur Verherrlichung der Hypochon⸗ 
drie auf’8 Theater gebracht; an ihren Leiden erbauen wir 
uns, die der letzteren affeftiren wir zu theilen. Alles dieß 
gehört auf ein anderes Blatt. Wie es großen Männern 
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gu Muthe ift, mögen fie ſelbſt ausdrüden und in's Reine 
bringen ; aber von der modernen Poefle laßt uns hier ein 
Wort einfchalten. Bei ihr ift nicht die Rede von großen 
Männern, — wohl aber von krankhaften Zufländen. Sa 
gen wir's nur immer gerade heraus: Hypochondrie, ent 
geiftende, grämliche, affadirende Hypochondrie ift die. Amme 
der mobernen Literatur, und man wird nächftens, zur sich 
tigen Beurtheifung unferer jüngften Dichter, des Arztes 
ftatt des Mezenfenten bebürfen. Ein junger Menſch, im 
mütterlichen Haufe er» oder vielmehr verzogen, ohne Er- 
fahrung, ohne Studium , obne beftimmte Richtung, ohne 
Kraft Zu arbeiten oder wahrhaft zu genießen, wird ſich 
feines elenden Schwebens zwifchen Sein und Nichtfein, 
zwifchen Richtgewefenfein und Nichtwerden, inne. Er lieſt 
Novelleit und geht in's Theater, vergleicht fi mit Dich: 
tern und Helden und macht Bere. Nun wird es ihm auf 
einmal Har, daß fein erbärmlicher Zuftand von Langeweile 
eigentlich eine unausgefüllte Tiefe, eine unbefricdigte Sehn⸗ 
ſucht iſt. Er greift in das Meer melancholifcher Phrafen, 
womit die poetifchen Ströme von Sahrzehenden ung über: 
ſchwemmt haben; er badet fich in diefen Wäſſern und ſpie⸗ 
gelt fih in ihnen; Camoens und Byron find feine Lei⸗ 
dendgenoffen; nur, daß fein Sammer, weil feitdem die Zeit 
vorgeſchritten ift, viel intereffanter wird, und nädftens eine 
zweite Auflage zu erleben hofft. So bringt der Unglüd» 
liche feine Zugend hin, — und greift ihm nun das Leben, 
das er verfäumt hat, wirklich an die Kehle, fleigt ihm ein 
anderes Waller als fein poetifches an den Hals, — dann 
iR fein Elend fertig. Er, der weder die Welt, noch fi 
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ſelbſt kennen gelernt hat, ſchnappt nun vergebens nach ſei⸗ 
nen poetiſchen Bildern; er kann ſie nicht brauchen, ſie 
können ihn nicht tröften; er geht mit ſammt feinen dichte⸗ 
riſchen Herrlichkeiten Häglih zu Grunde. So geht es dem 
Unbegabten; aber auch dem eigentlich Zalentvollen, der 
zum Dichter berufen wäre, wird es nicht beſſer, — ja 
fchlimmer. Der verliert fih erft recht in die fchauerlichen 
Abgründe feines kleingroßen Ich; glaubt zu dichten, indem 
er hypochondriſch grübelt, — und ladet fich jene größte 
Lebenskrankheit des innerlihen Zwieſpaltes wirflih auf 
den Hals, welche Jener nur heuchelt. Solche Dichter zie- 
hen dann natürlich ihr Publikum nach, — und da jetzt 
faſt Alles Publikum iſt, Alles von Literatur ſingen und 
reden will; — fo begreift fih, wie nöthig es iſt, dieſe 
literarifchen Intereſſen in einer diätetiſchen Schrift zu bes 
fprechen, wenn man noch einen Theil des Publikums vor 
dem Gräuel der Hypochondrie retten will. Es gehört alfo 
zur Diätetit der Seele, daß wir, weil wir die soi-disants 
Moung’s und Byron’s unferer Tage doch nun einmal kaum 
überzeugen werden, daß fie vorerft was Rechtes lernen 
follten, — e8 gehört, fage ich, zur Seelendiätetif, daß 
wir fie jammern laffen. Mögen fie des traurigen Gefühls 
ihrer Unzulänglichkeit im behaglichen Wiederfäuen jelbft 
genießen! Wir wollen am Leben halten, und und Muth 
flatt Verzweiflung zu verfchaffen fuchen; Hippel aber fagt: 
„Nichts ift gewifler, als daß ein Kerl, der leſen Tann, 
fon ein Maß Muth weniger habe; fingt er, fo fehlen 
ihm zwei Maß.” Haben wir glei felbft Lektüre unter die 
Mittel gezählt, unfer inneres und dadurch auch das äußere 
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Leben frifch und gefund zu erhalten, fo gibt es doch fol 
Her Mittel noch ein Paar, die, nebft der Thätigkeit, welche 
das Alpha und Omega iſt, wenigftens für die erwähnten 
Kandidaten der Hypochondrie wichtiger find, als Alles, 
was in Büchern zu finden ift. 

Ih will fie im nächften Abfchnitte nennen, Damit der 
Lefer inzwifchen Zeit habe, zu verfuchen, wie fih das Ei 
auf die Spike ftellen ließe. 


551 


X. 


Maudits poltrons! pourgoi n’avez-vous pas le 
courage d’ötre vous-m&ömes? vous seriez 
mille fois mieux. Point de graces, point d’ 
onction, sans le naturel! rien de ferme 
aussi, rien d’imposant. 

 Necker. 


Di eriten Heilmittel gegen alle Uebel, denen das 
enfchliche. Gefchlecht unterworfen if, — alfo aud die 
zentlichften Mittel, allen diefen Webeln zuvorzukommen, 
id — nun feht zu, wie ihr das Ei auf die Spike 
ingt! — find: Wahrheit und Ratur, 

Wir können, auch wenn wir wollten, eines freien, 
nen Daſeins nicht genießen; denn eine einzige große, 
(gemeine, unausweichliche Züge umgibt uns: die Lüge des 
jellfchaftlihen Umganges. Es if ein Zwang, der uns 
an Außen kommt, — dem wir nicht wehren Tönnen, ja 
r uns mitunter Achtung abnöthigt. Aber ihm noch einen 
dern, felbft auferlegten Zwang, von Innen heraus, bins 
zufügen, — das ift eine Thorheit, die ung Niemand 
muthen follte, — die unfere innere und äußere Gefund- 
it allmälih, aber unüberwindlich untergraben muß, und 
r wir und mehr oder weniger fchuldig machen. Es gibt 
rw eine Sittlichkeit, und das ift die Wahrheit; es gibt 
w ein DBerderben, und dag ift die Lüge. Dort ift Leben 
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und Gefundheit, hier tft Verweſung. Wie ein heimliches 
Gift nagt und frißt die beftändige Rüge, der peinliche 
Selbftzwang an den innigften Kräften unferes Dafeins, 
und mit krankhaftem Behagen füttern wir den Wurm, der 
ung verzehrt. Nie war dieſe Kunft jo weit gediehen, als 
in unferen Tagen, und wie wir überhaupt auf unfere Kränt- 
lichkeit, wie thörichte Städterinen auf ihre blaſſen Wangen, 
und etwas zu Gute thun, fo fehen wir in dem Raffines 
ment, zu welchem wir die Berwidelung unwahrer Verhält 
niffe gebracht haben, die Höhe der Bildung, auf welcher 
wir ung zu flehen rühmen. So rühmt der unheilbar Kranke, 
der reitungslos Verlorne, die Abnahme feiner Schmerzen; 
er glaubt, das Uebel fchwinde,. weil er es richt mehr fühlt; 
Hoffnung und Genügen lächeln auf feinem Angefichte, und 
fchärfen nur, durch bittere Sronie, den Schmerz feiner Lie 
ben und feines Arztes, welche beffer wiflen, wie es um 
ihn ſteht. Das if das Bild unferer Welt. Niemand bat 
den Muth, Er felbft zu fein; und doch beruht alle Ges 
jundheit nur auf der Behauptung des Achten Selbft gegen 
Alles, was das Individuum in die Enge treiben will, 
Denker verfennen das Uebel nit. „Euer Heil — rufen 
fie den Beitgenoffen zu — liegt in der Wahrheit. Seid 
wahr in jedem Athemzuge!“ Und was fie dem Geſchlechte 
zurufen, das legt der Arzt dem Einzelnen an's Herz. 
Durch's ganze Leben hin eine Rolle zu fpielen, und könnte 
man in der Schlußfcene mit demjelben Rechte als Auguft 
fagen: plauditel — muß vor der Zeit ermüden. Hufe 
land vergleicht diefen Zufland einem befländigen Krampf 
der Seele, einem fchleichenden Nervenfieber. Und warum 
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unterwerfen wir ung ibm? ift es nicht weit bequemer, wahr 
zu fein? braucht es io viele Anftrengung , uns darzuftels 
len, wie es ung der tieffte, eingeborne Zrieb gebietet ? 
Den Männern fag’ ich dieß: es gibt feine Kraft ohne 
Wahrheit; und den Frauen fei es gefagt: ohne Wahrheit 
gibt es feine Anmuth. Und fol ich ein Geheinmiß aus⸗ 
plaudern, welches eben fo nahe liegt und eben fo fchwer 
gefunden wird, ald die Kunft mit dem Ei des Columbus, 
fo wiffet, daß das, was ihr ald Genie bewundert, nichts 
if als — Wahrheit. Jeder ericheint originell, der, ehe er 
fih an's Schreibpult fegt, flatt Bücher zu berathichlagen, 
fih jelber fragt und redlih antwortet. Er bringt Dinge 
aufs Papier, von denen die Studirteften mit neidifchem 
Staunen nicht wiffen, woher er ſie hat. Er bringt fie mit 
einer Friſche und Unmittelbarkeit, um welche ihn jeder 
Dichter beneidet. Gewiß, wir würden beffere Schriftfteller 
fein, wenn wir fittliher, wenn wir wahrer wären. Wir 
find nichts, weil wir Frank, weil wir falfch find. Scham 
und’ Reue find die entnervenden, die lähmenden Machübel, 
die uns auf diefen Wegen erwarten. Wir können aber 
unferem Tode von diefer Seite entgehen, wenn wir nur 
Muth faſſen; Muth, Andere und ung felbft nicht zu belü- 
gen, — Muth, zu fein, was wir find. Seine Seligfeit in 
fih zu baben! immer und überall fein Glück in fih!... 
gibt e8 ein anderes Glück? Ueberall und immer gibt der 
Gedanke Stoff zum Selpfigefpräch, die Dichtungsfraft Bil- 
der, das Dafein Raum für Gefühle, für ein reines Wollen! 

Mer aber rettet uns aus der Lüge, die ung von 
Außen umgibt? Die Freude an der Natur. Ihr Genuß 

dv. Feuchtersleben ſämmtl. Werke. II. Bd. 93 
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und Studium liefern und den Aether, aus welchem unfer 
tiefftes, feinftes Wejen geboren und genährt wird. Wenn 
die zarte Pflanze, die wir unferen Geift nennen, ſchon im 
Treibhaus der Societät verdorren und abfterben will, fo 
verfeßt fie, die Shr fie retten wollt, in eine einfame Wild» 
niß, und fie lebt wieder auf. Der genußliebendfte Epiku- 
räer, der vielleicht je befannt geworden, ift nach durch⸗ 
genoffenen Freuden aller Art doch zuletzt auf das Ergeb» 
niß gefommen: „daß die höchften Genüfle diejenigen find, 
welche den Frieden der Seele nicht trüben. Wenn id 
bedachte, von wem diefer Ausipruh kam, fo war er mir 
immer bedeutend. Und was find das für Genüffe? Ich 
fenne nur zwei: die Betrachtung des Geiſtes und der 
Natur. Es ift gewiß herrlich und merkwürdig, und erregt 
den ernfteren Denker zu Ahnungen geheimnißvoller Tiefen: 
dag die Schönheit und Größe der Natur fih feinen er» 
quidten Sinnen nicht entfalten könne, ohne daß zugleich 
fein Geift fih in fich erweitere und erhöhe. Sagt was 
Ihr wollt zu Gunften der Gefellihaft: fie lehrt den Men- 
ichen feine Pfliht, und das ift das Höchſte, was man 
überhaupt ausfprechen kann; aber fein Glüͤck erfchafft ihm 
nur die Einſamkeit. Der Blid, in das unendliche Blau 
des Aethers verloren, oder über die reiche, mannigfache 
Schönheit der bunten Erde hingleitend, wendet fih ab von 
den Armfeligfeiten, die ihn im Gemwühle des Marktes trü- 
ben und verwirren. Die Natur denkt lauter große Ge 
danken, und die des Menfchen, indem er ihnen nadfinnt, 
lernen fich ausdehnen, und werden den ihrigen ähnlich. Das 
Heine Ich lernt fih als Atom begreifen, und wird doch, 
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mitten im Anfchauen der Unendlichkeit, feines Dafeins froh, 
da es die Harmonie des Ganzen gewahr wird. Gerech⸗ 
tigkeit lernt fih an den unerjchütterlihen Gefeken der Na⸗ 
tur; fie liebt, auch wenn fie vernichtet; nur in ihr if 
Wahrheit, Ruhe und Gefundheit. „Der Aufenthalt im 
Freien — ſchrieb eine geiftreihe Frau — habe für fie 
etwas Zauberifches: die Geliebten jtünden ihr hier näher 
und die Befchwerlichen entfernter.” — Alle gefunden Gei- 
fter, die der Menſchheit die Früchte einer fehönen Einſam⸗ 
keit zu genießen gaben, gediehen im Schooße ſolcher Ges 
fühle, und werden, wie jener befannte Arzt, das Wort 
„Natur“ immer mit einer gewiſſen Ehrfurcht ausfprechen 
„wie man im Tempel ſich vor dem Namen des Allerhöchften 
beugt. — Daß Leifing fein Gefühl für Natur gehabt 
babe, if eine Fabel, die aus einem muthwilligen Paradoxon 
entiprang, wie man es dann und wann wohl einem läftigen 
Narren hinwirft, um ihn los zu werden. Naturforfcher 
find e8, unter denen man die meiften jener Gelehrten nennt, 
die das höchfte, das heiterfte Alter erlebten. Wie das 
ächte, innige Studium der Natur, wenn es tiefe DOffen- 
barungen gewähren ſoll, Eindliche Semüther verlangt, der» 
gleihen Howard und Novalis waren, — fo erzeugt es 
auch wieder in denen, die fih ihm weihen, eine eigene 
Kindlifeit, und gibt ihnen ihre Jugend wieder. Im 
Grunde ift jedes Streben des Geiftes Naturforihung, und 
nur, wer Alles um und in ihm naturgefchichtlih zu be⸗ 
handeln die Kraft und Einficht erlangt, wird feinen Geift 
gefund und felig erhalten. Mit dem fläten, unhörbaren 
Schritte der immer wandelbaren und immer treuen Tage 
‚ 23* 
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und Nächte wird auch fein inneres Leben den ftillen Streis 
lauf einer gewohnten Gefeplichkeit gehen, und er wird mit 
Entzüden inne werden, daß fein Gefühl für diefe Har— 
monie nichts anderes ift, als eben die Harmonie ſelbſt, von 
der ja fein Geift, der fie denkt, ein Theil ift. Diefes inne 
zu werden, — dazu hat die Natur dem Wilden und dem 
Finde das Gefühl ihrer Schönheit in den Bufen gelegt; 
— dazu und weiter nicht führt den finnenden Newton die 
Betrachtung des Weltgebäudes, und fo erreicht fich der 
erfte und nächſte Zwed der Schöpfung: daß das Gefchörf 
feinem Standpunkte genügen lerne, und in diefem Genügen 
glüdfelig werde. Es ift wunderbar, welcher Balfam aus 
diefen Anfichten auf unfer Weſen niederträufelt, — wie 
aus ihnen ein geheimer Quell heiliger Lebenskraft in alle 
Adern unferes Wefens ſich ergießt. Wer es nicht erfahren 
bat, wird das Alles für Phrafen halten; aber wer es 
zu erfahren verfuchen will, wird bald einfehen, warım 
wir folhe Andeutungen an den Gipfel unferer feelendiä- 
tetifchen Ermahnungen geftellt haben. Jeder Menfh if 
ein Antäus; jeden flärft und belebt bis zur Unüberwind— 
fichfeit die mütterliche Erde, wenn er an ihr liebend feit 
hält. Die Natur beftätiat und bejaht Jeden in feiner 
Eigenheit, auf welcher ja feine Gefundheit zuleßt berußt; 
fie erregt keine Leidenfchaft, — ja vor ihr brechen fid 
vielmehr alle LZeidenfchaften und werden läherlih, — au 
denen doch zuleßt alle Krankheit des menfchlichen Geiftes 
beruht. Sie erzieht allmälich und gelinde, — aber ficher, 
unentrinnbar; und was ift alle Diätetif der Seele als 
eine zweite Erziehung ? 
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Der Umgang mit der Natur leiftet Alles, was wir 
in allen unferen vorangegangenen Bemerfungen von der 
Kraft des Menfchen gefordert haben. Die Natur wirkt 
auf den gefammten Menfchen, indem fie an alle feine Or⸗ 
gane ſpricht; fie füllt feine Einbildungsfraft mit bedeuten- 
den, großen, erfrifchenden Gebilden aus; fie fchreibt feinem 
Wollen fefte, eiferne Grenzen vor, während fie es innerlich 
befeftigt und härtet; ihr inhaltsvolles Schweigen bildet; 
ihre großen, einfachen, aber gefeßlichen und in's Unend- 
liche greifenden Wirfungen weden tüchtige, belebende Ge- 
danken in uns; der ftete Kreislauf ihrer unabänderlichen 
Ereigniffe erhält uns in einem gedeihlichen Gleichgewichte; 
ihre Schönheit, die fie auf allen Wegen, in Blüthen und 
Sternen, mit verfchwenderifcher Liebe in den Wandel bes 
lebter Welten ftreut, fcheucht die Kalten der Bleinlichen 
Sorge, der engherzigen Hypochondrie, aus unferem Antliß; 
ihre Größe führt ung über ung felbft hinaus, und all unfer 
Fühlen, Denken und Begehren verliert ſich zuletzt in eine 
allgemeine Anfchauung, die ung der Ergebung in das höchfte 
Waltende — der Religion — in die Arme führt, welche, 
tief verftanden und lebendig erfühlt, das Höchfte, das Lepte 
ift, wozu der Menſch gelangen Tann. 

Hier, wo die Betrachtung fih felbft aufhebt, ift der 
Ort, fie zu Schließen, damit der angefchlagene Zon im 
empfänglichen Gemüthe leife anhaltend nachklinge, und ver: 
wandte Töne im Innern erwede, daß fie fich wechfelmeiie 
begleiten, erwiedern, und das klangloſe Leben verfchönern 
und heiligen, 

Aber diejes wird uns auch hier wieder klar: daß alle 
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Beftrebungen, fittliche wie intellektuelle, Philoſophie, Kunſt, 
Moral, fociale Bildung und Diätetit der Seele zulebt doch 
nur das Eine, wollend oder nicht wollend, bezweden, in 
Eins zufammenfließen. ‘ 

Als Schlußempfindung mag uns das immer bedeu- 
tend genug vorjchweben; fie foll uns aber nicht abhalten, 
im Leben wie in der Wiffenfhaft, uns fletd dem Befon- 
deren zuzuwenden, ftet8 den Fleinen, abgefchloffenen Kreis 
der Einzelheit Tiebevoll zu pflegen, und, wie der Landmann 
fein fchmales und doch fegenreiches Erbe, immer wieder 
von Neuem durchzupflügen; weil doch Jeder nur den fei- 
nen auszufüllen im Stande ift, und am Ende alle die 
Heinen Sphären von felbft gu jener allgemeinen Bewegung 
und Harmonie zufammenklingen, welche das Bild und den 
Begriff einer Welt darftellt. In singulis et minimis salus 
mundi. 

Ich müßte mich, wie der Lauf diefer Kreife, ewig 
wiederholen, wenn ich meine Betrachtungen in alle Bezirke 
hinüber fpielen laffen wollte. Sch ziehe es vor, dem Lefer 
etwas zur Entwidlung übrig zu laffen, und, zur Com⸗ 
mentirung dieſes Abjchnittes, ihn auf jenes Buch zu wei⸗ 
fen, welches die Religion, die Wahrheit und die Ratur 
felbft gefchrieben zu haben fcheinen; ich meine: Marc Au- 
rel's Selbfibetrachtungen. Wir wollen nur noch im %ol- 
genden das Praktifche unferer Ergebniffe in wenige Mazis 
men zufammenfaffen, an deren Hälfte der Lefer wie der 
Berfaffer für's Leben genug zu thun haben. Vielleicht 
zu viel! 


Al. 


Sei Herr deiner felbft, und bleibe guten Muthes in 
geiunden wie in böfen Tagen! 


Marc Aurel, I. 15. 


Betrachtungen über das, was wir, in der Dämmes 
rung unferes Selbftanfchauens, den Zufammenhang zwiſchen 
Leib und Seele nennen, find eitel, ja find bedenklih, wenn 
fie nicht fchon von vorne herein in der Abficht angeftellt 
werden, zu praftifchen Ergebniffen zu gelangen; wenn fie 
nicht am Schluffe wirklich ſolche Ergebniffe Tiefern. Im 
diefem Sinne wird es unfern Lefern nicht unwilllommen, 
wenigfteng nicht unförderlich fein, wenn wir die Stationen 
des zurüdgelegten Weges mit Einem Rüdblide überjchauen 
und, was wir bisher als Unterfuchungen vorgetragen, fchließ- 
lich als Maximen zujammenfaffen. 

Dabei fei es erlaubt, Einiges nachzubringen, was am 
Anfange nicht gut einzufchalten war. 

Das Erfte, Unerläßliche, was dem Menfchen nöthig 
ift., damit fein Geift eine Herrfchaft über den Körper er: 
ringe, fraft welcher diefer durch jenen in feiner Inte 
grität und Lebens-Energie erhalten werde, ift: daß man 
an die Möglichkeit einer folchen Herrfchaft glaube, Mag 
der Theoretiker die Möglichkeit zu demonftriren fuchen, in- 
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dem er nachzuweiſen ſtrebt, wie ſolche Geheimniſſe ſich er: 
klaäͤren ließen; — ung ſchien es praktiſcher, die Möglich: 
keit durch die Wirflichfeit zu beweiſen, indem wir gejchicht- 
ih darthaten, daß folhe Wunder des Lebens fih vor 
unfern Augen begeben. Wir hätten, nebſt den angeführ: 
ten, noch gar manche Beifpiele beibringen können, und 
wollen zur jchließlichen Bekräftigung noch welche anführen. 
Mead erzählt von einem Frauenzimmer, das, nach lang 
wierigem Leiden, von einer mit einem Marasmus der Glie- 
der verbundenen Bauchwafferfucht, — alfo feinem imagi- 
nären, fondern einem jehr materiellen Uebel — durd die 
entichiedene Richtung ihrer Gedanken auf Einen Gegenftand 
wieder gejundete. Er berichtet von einer andern, die in 
dem betrübendften Stadium der Auszehrung, durch einen 
erfchätternden Nüdblid ihrer Seele auf ein Dafein, welches 
ihr nur der Stoff zu ewiger Reue zu fein fehien, von den 
- traurigften Symptomen befreit ward. Ein eigentlicher 
Triumph der Gelehrfamkeit, der ung praftifcheren Menfchen 
wohl ſchwerlich gelingen möchte, war es freilich, daß Con⸗ 
ring durch das Bergmügen, fih mit Meibom zu unterreden, 
von einem dreitägigen Fieber geheilt wurde. Sind ſolche 
Ereigniffe meift die Frucht des Zufalle, d. h. nicht durch 
menschliche Vorausficht herbeigeführt, fo finden fi in dem 
unihägbaren Werke von M. Herz über den Schwindel 
noch mehrere Beifpiele von folchen Fällen aufbewahrt, in 
welchen ein ähnlicher Erfolg die Abficht des weifen Arztes 
frönte. Sa, wenn ich im Anfange meiner Betrachtungen 
fo weit ging, dem Geiſte ein, wenigftens mittelbares, 
Spruchrecht über Leben und Tod zuzuerkennen, fo fommt 
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mir ein Fall zu flatten, der fi den abentenerlichften PVor- 
ftellungen näbert, und der in den medizinifchen Jahr: 
büchern des öfterreichifchen Staates (XIV.A) nad Dr. Eheyne 
erzählt wird. Colonel Townſhend legte fi, wenn es ihm 
beliebte, auf den Rüden, und gab fein Zeichen von fid. 
Dr. Cheyne faßte feine Hand, fühlte den Puls allmälich 
finfen, und ein vor den Mund gehaltener Spiegel ward 
nicht durch den Teifeften Hauch getrübt, — fo, daß der 
Arzt erfchredt beforgte, der Spaß ſei Ernſt geworden. 
Nach einer halben Stunde kehrte etwas Bewegung zurüd, 
Puls und Herzichlag hoben fich allmälih, und der Obriſt 
unterhielt fih wie fonft mit feinen Aerzten. — Doch wir 
wollen nicht fortsbeweifen, wir wollen refapituliren. 

Hat ſich der Menfch im tiefften Innern zum Glauben 
an die Gewalt des Geiftes gebildet und gewöhnt, fo kommt 
e8 darauf an, fih objektiv zu werden. Und dieß ift 
eine weit fchwerere Aufgabe al8 man wohl denfen möchte. 
Mer fih in feinen Gefundheitszuftänden fortwährend ſelbſt 
auf der Lauer ift, wird zum Selbitquäler, wenn nicht zum 
Narren, — wer fich außer Acht läßt, wird nie zum Selbft- 
beherrjcher werden. Hier wird jener heitere Blick auf ſich 
felbft gefordert, welcher, als gejunde, Humoriftifche Selbft- 
ironie, die Seele der kuͤnſtleriſchen SHervorbringung, der 
eigentliche Inhalt aller wahren Philofophie, und das ſchöne 
Ergebniß eines Acht fittlihen Dafeins if. 

Indem wir uns nun unbefangen befchauen, nicht in 
müßiger Grillenfängerei, die wir etwa Syitem oder Wiffens 
Ihaft nennen, jondern nach den Antrieben unferer Wirfs 
ſamkeit — unterfheiden wir an ung Etwas, das Bilder 
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und Gefühle auffaßt, — Etwas, das will, — und Et 
was, das denkt. Diefen Spuren find wir nachgegangen, 
und es haben fih uns bedeutende Grundfäße ergeben: 
Man wende die Phantafle dem Schönen, dem Erfreulichen 
zu, man nähre das Gefühl mit dem Großen und Heitern; 
man bilde beides durch Theilnahme an der Kunſt. Man 
ftärfe, reinige, veredle den Willen, und gebe ihm eine 
Richtung auf das eigene Ich; man bilde ihn durch eine 
Achte, gejunde Moral. Selbftbeherrfhung, das iſt 
die ewige, große Lehre, die dem Menfchen das Leben, die 
Pfliht — und die Diätetit der Seele predigt. Ihr Haupts 
hebel it: Das Wort, das man im geheimften Innern fich 
felber gibt — im Rechten und klar Erkannten zu behars 
ron. Wer geiftig, und dadurch leiblich gefund bleiben 
will, muß in einer ernften Stunde fich feſt vorgefeßt ha⸗ 
ben, fich zu bewältigen, und — dieſem PVorfage für's 
Leben treu zu bleiben. Kommen auch anfangs noh NRüds 
fälle (und fie kommen gewiß), — der feſte Borfag, immer 
wieder erneut, übt und ſtärkt das Vermögen zu wollen, 
und erlangt endlich den gewiffen Sieg. Man fordere ſich 
alſo diefe Ehren-PBarole des fittlichen Werthes, ohne 30- 
gerung, ohne Appellation, fategorifh ab. Der Unent⸗ 
ſchloſſenheit ftelle man dieſes neue, felbfterfchaffene Ich ent- 
gegen. Der Zeirftreutheit, dem unglüdlichen Getheiltfein 
der Seele, werde die Sammlung, der Unaufgelegtheit, der 
Mutter innerlichen Erkrankens, ein fefter Entſchluß entges 
gengefept. Wer ein Kind dee Gewohnheit ift, reiße fich 
108 von diefer „gemeinen Amme Aller; und wer ein 
Spiel der Augenblide ift, lerne, fih zum Rechten zu ge- 
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- wöhnen. Man ſei beſtrebt, die Kraft des Gedankens in 
fich zu entwickeln; man gebe auch dem Verſtande eine Rich—⸗ 
tung auf das Ich; was beim Willen Selbſtbeherrſchung 
war, wird hier Selbſterkenntniß; man bilde auch dieſe 
Seite des Menſchlichen, durch die ächte, lebendige Wiſſen⸗ 
ſchaft, und lerne fo an den Früchten das Göttliche der 
Erkenntniß, der harmonifchen Bildung, faffen. Die höchfte 
Erkenntniß, indem fie uns den Begriff unjeres Selbft in 
Die Idee eines Ganzen verfenten lehrt, führt ung der Res 
ligion in die Arme, an deren Bufen wir jener Empfin- 
Dung einer allgemeinen und vollfommenen Entfagung theil- 
haft werden, woraus allein eine dauernde innerliche Hei⸗ 
terfeit, jo wie aus diefer ein gejunder Zuftand hervorgeht. 
Nur wer vor fich felbft Elein geworden ift, kann das Große 
empfinden und erreihen. Darum wiederhole Seder das 
fhöne Gebet: „um ein reines Herz und große Gedanken!‘ 
Ruhe, innere wie äußere, ift das erfle, unerläßliche Heil- 
mittel in allen menfchlihen Uebeln, innern wie äußern; 
in den meiften Fällen zur Heilung allein ausreichend, in 
den übrigen zur Unterftüßung der andern Mittel nothig, 
in allen als Vorbauungsmittel unfchägbar ; diefe Ruhe aber 
it eine Tochter des Geiſtes. Don allen Studien und 
Wiffenfchaften wird fie durch das Studium der Natur am 
fiherfien hervorgebraht — welches, von unferem Ddiäteti« 
ſchen Standpunkte aus, weit rathfamer ıft, als das einem 
zarten Naturell oft Feindliche und Gefährliche der Ge 
chichte, deren Betrachtung fo manchen Schmerz, fo mande 
leidenschaftlihe Negung in ung aufruft. Dem, was man 
in fi) als Temperament gemwahr wird, fuche man durd 
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eine zum Gegenſatze beftimmte Thätigkeit die Wage zu 
halten: dem thätigen durch eine intellektuelle, dem leiden» 
den Durch eine praftifche. Die ‚Leidenichaften wolle man 
nicht ertödten, wodurch die geheimnißvollen Keime und 
Zriebfräfte des Lebens und der Gefundheit getödtet wür⸗ 
den; man wife fie nur gegenfeitig zu balanciren, zu mä⸗ 
Bigen, zu beherrfchen. Die thätigen laffe man vorwalten, 
die niederdrüdenden halte man hintan. Muth, Freudigkeit 
und Hoffnung fei das Dreigeftirn, dag man nicht aus 
den Augen laffe. Man erziehe fidh felbft, durh Stimmung 
und Richtung der Neigungen; denn durdy Neigungen ers 
zieht und die Gottheit; und die Seelendiätetit, was ift 
fie fonft als eine Erziehung des Leibes durh die Seele? 
Jene Stimmung wird durch den Wechlel der Zuftäude bes 
zwedt, der dem Oscillationsgeſetze unferes Daſeins ents 
fpricht und das Grundnrinziv der Seelendiätetif ift. Freude 
und Leid, Spannung und Nachlaß, Denken und Thorheit 
(dulce dest desipere in loco) weiß der Weife an einander 
zu dämpfen und zu erfrifchen, wie der Maler jeine Bars 
ben; und den wird fchwerlich das Gift innerer Erfrans- 
fung anhauchen, der es in der propbylaftiihen Behand» 
fung feiner felbft fo weit gebracht hat, in gewiffen Stun⸗ 
den die Eumenide des Ernftes, der fehmerzlichen Erinnes 
rung, der Sorge, felbft über fich heraufzurufen. Hier 
wäre es am Orte, jener Schwingungen zu gedenken, denen 
das leibliche Dafein durch unfern Zufammenhang mit dem 
Weltganzen, durch den Wechfel der Zage und Stunden. 
bingegeben ift: man. nehme denn wohl in Acht, ‚was der 
Morgen, der Mittag, der Abend, für Stimmungen erzeus 
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gen, für Stimmungen erfordern, Das allgemein Hinge— 
worfene genüge bier, und binterlaffe im Leſer eine ne- 
deihliche Anregung zum weitern Selbftentwideln. Wer end- 
tih Schon dem furdhtbaren Dämon der Hypochondrie ver: 
fallen ift, dem fonnten wir nur Einen Rath ertheilen, welchen 
wir nun wiederholen: den umflorten Blik von der dum— 
pfen Enge des kümmerlichen, gequälten Selbft binauszu: 
wenden auf das unendliche Schaufpiel der leidenden und 
jubelnden Menfchheit, — und in der Theilnahme am Gans 
zen, die am eigenen Sammer zu verſchmerzen, oder doch 
wenigfteng die Anderer zu verdienen — eine Aufgabe, welche 
die großen Entwidlungsbewegungen der Gegenwart ohne⸗ 
bin Sedem nahe legen, und, wenn er der Zeit würdig 
fein will, zur heiligen Pfliht machen; eine Aufgabe, 
leichter, al8 fie dem in Gewohnheit untergegangenen, Dla- 
firten Selbftling fcheinen mag. Denn ift es nicht — nad 
dem Ausdrude eines liebenswürdigen Dichters und Arztes 
— unfer eigener Zuftand, wenn wir einen fremden empfin= 
den? — Und vollends: In der Herrlichfeit der ewig ſich 
neugebärenden, alllebendigen Natur, da lerne der Unfelige 
den Ballam finden und bereiten, der allen Kreaturen ge⸗ 
gönnt und gegeben iſt; in dem ungeheuren Zuſammenſpiel 
menſchlicher Charaktere und Geſchicke, da lerne er das 
Maß finden, zu welchem er ſelber geboren iſt; und, wenn 
er dieſes einmal erkannt hat, fo ſtrebe er nach nichts Wei- 
terem, ald: Er felbit zu fein und zu bleiben, — rein und 
wahrbaftig, wie ein unverfälſcht ausgeſprochenes Wort 
Gottes. Denn Geſundheit ft nichts anderes ale Schön— 
beit, Sittlidieit und Wahrheit. 


Und fo find wir denn wieder, wo wir ausgingen 
und wo wir endeten; fo haben wir auch auf diefem Felde 
den Kreislauf menfchlicher Betrachtungsweiſe durchgemeffen ; 
und wir dürfen die belebende Empfindung innerer Zuver⸗ 
fiht und Klarheit, womit wir diefe Blätter fchrieben, ihnen 
als Segen zu fröhlihem Wirken und Gedeihen mitgeben ! 


Tngsbnchblätter. 


Condo et compono, quae mox depromere possim. 
. Horat. 





Die Werke der Dichter, — Romane und Theater 
— haben vor rein didaktiſchen Buͤchern eben das voraus, 
daß fie nicht Alles ausſprechen (woraus Langeweile ent⸗ 
ſteht); fondern daß fie im Leſer, indem fle ihm ein Problem 
hinwerfen, das eigene Nachdenken anregen. Haben wir 
ihn nun in den vorangehenden Blättern gelangweilt, fo ge⸗ 
denfen wir und dur die folgenden dem eben genannten 
Bortheile der Dichter zu nähern. Denn aphoriftifche Re- 
flegionen reizen mehr an, als fie befriedigen, regen mehr 
an, als fie geben. 


Das Leben freut überall Aufgaben, und für den Auf 
merfjamen (in Symbolen) Grundfäße aus. Ein Gleiches 
leiſten vortrefflihe Bücher und erfahrene Menfhen. Wir 
müffen überall hinhorchen, woher Beruhigung und Kräf- 
tigung zu gewärtigen il. Was wir auf diefe Weife ung 
aneignen, wenn wir das und Gemäßefte finden, und in 
ung verwandeln, ift eben fowohl unfer Eigenthum, als das, 
was wir erdacht zu haben glauben. Denn erfinden Tann 
der Menfch doch nichts: er bethätigt, indem er denkt, nur 
das, in ihm, wie in Allen, wirkende Geſetz des Denkens; 
ihn umgibt die Atmofphäre des Wahren, aus welcher er 
einhaucht und wieder ausathmet. 


v. Feuchtersleben fämmtl. Werfe. III. Bd. 24 
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In diefem Sinne kann jenes Wort von Goethe Man- 
chem, der fich mit unferer Aufgabe befchäftigt, jehr gemäß 
und fruchtbringend fein: „Gin zu zart Gewiffen, das 
eigene Selbſt überfchägend, macht auch hypochondriſch, wenn 
es nicht durch große Thätigkeit balancirt wird.‘ 


Sp auch diefes andere Wort eines deutfchen Schrift- 
ſteller: „Wer Geift und Körper in volllommener Ges 
fundheit erhalten will, muß frühzeitig an den allgemeinen 
Angelegenheiten der Menjchen Theil nehmen.‘ 


Nah Gleichgewicht gegen außen, und in fih, tft zu 
fireben. Nun ift dieß, in fo weit e8 durch den Willen er- 
reichbar ift, in Bezug auf vegetatives Leben: Genügfams 
feit, — in Bezug auf irritables: Balance zwifchen Be- 
wegung und Ruhe; — in Bewegung auf jenfitives: Bes 
hagen. Hierin liegt unſer Gefep. 


Es gelingt nur den geiſtig kräftigen und ſittlich durch⸗ 
gebildeten Menſchen, in ſich eine gewiſſe Stille zu bewah⸗ 
ren, die ſelbſt während bewegter Momente und Epochen, 
wie der Punkt des Archimedes, noch eine Stätte für die 
Betrachtung bietet; die dem Sein das Denken zugefellt, 
welched die wahre Glückſeligkeit des Menfchen ausmacht. 


Mit der Leidenfchaft möchte e8 immerhin angehen, 
— wenn fie nur commenfurabel wäre, 
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Dft habe ich mich Scharf beobachtet, und gefunden: 
auch bei unwölkteſtem Kopfe ift der Gedanke rein und frei, 
wie Etwas, das, von Außen bedrängt, fih unendlich 
unverlegbar zurüdzieht. Nur die Wirkung ift ihm gehemmt; 
er kann gleihfam nicht empfunden werden. 


Es gibt kühlende Gedanken, wie es erhißende gibt. 
Das Verhältnig ift nicht wie das der fröhlichen und traus 
rigen; beide tönnen beides fein. 


„Der Zweifel, das bangfte aller Gefühle, löſ't fich 
durch die Berzweiflung, die oft zum wahren Heilmittel 
wird.‘ _ 


„Es gibt Augenblide, glüdliche Augenblide, von des 
nen man jagen fann: Der. Körper hat fih bis auf das 
Bergeffen feiner Bedürfniffe dem Geifte untergeordnet. Der 
freie Schwung unferer Kräfte ſtrömt wie ein Meer zwiſchen 
einem fichtbaren und einem unfichtbaren Lande.” 

- Wohl Jenem — geiftig und Teiblih, — dem ſolche 
Augenblide werden; der fie, durch etne ideale Richtung 
des Lebens, zu rufen, — aber auch durch Beſonnenheit 
zu mäßigen verfteht! 


„Die Natur heilt, wo fie verwundet. Aber wo der 
Menſch fih ſelbſt zu nahe tritt, — ſoll fie da, wie die 
Mutter des verwöhnten Kindes, ihn noch flolz durch ihre 
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Theilnahme mahen? Iſt diefe Ruhe, diefer fchlängelnde 
Bach, diefer fiille Wald, diefer blaue Himmel, diefe all: 
gemeine Harmonie der ewigen Schönheit, nicht mütterlicher 
Balfam genug in deine Seele?“ 

Und ift es nicht edler und natürlicher, die Heine Diffo- 
nanz der Selbftheit in jenem harmonifchen Einklang aufs 
zulöfen, als ihn durch fie zu verderben ? 


Eine Kunft, das Leben zu verlängen?.... ehrt 
den, der es kennen gelernt hat, lieber die Kunft, es zu 
ertragen ! 


„Das ganze Geheimniß, fein Leben zu verlängern, 
befteht darin: es nicht zu verfürzen.‘ 


Dreierlei muß bei der Thätigfeit berüdfichtiget wer- 
den, wenn fie wahren Segen bringen fol: 

1. Sie muß ihr Maß bewahren; „ohne Raft, aber ohne 
Haſt.“ 

3. Sie muß in der rechten Stunde den rechten Gegen- 
fand mit Liebe ergreifen; nicht invita Minerva, 

3. Sie muß abwechfeln — mit Ruhe, und mit den Ge- 
genftänden. Die Natur des Geiftes ift fo geartet, 
dag ung der Wechfel meift mehr Erholung Tchafft, 

. als die Ruhe. 
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Ruhe, Genuß oder Strapage? — „Der angemeffene 

Wechſel von abhärtender Thätigkeit und dadurch bedingtem 
gründlichen Behagen.“ 


Leicht bemerkt es fih, daß die Lebensanficht, die den 
Genuß apotheofirt, weniger Genuß fchafft, als die, welche 
ihn mit Maß fchägen, aljo auch den geringeren würdigen , 
lehrt, daß jene unfehlbar den Lebensüberdruß erzeugt, den 
diefe allein zu heilen fähig if. 


Für den rechten Menfchen ift Troft nicht heilfam, weil 
er ſchwächt. Pflicht ift fein wahrer Troft. Sehnfucht in’s 
Unendlihe iſt Verkennen des Endlihen; Jammern über 
Berkanntfein — Verkennen des Menfchenzwedes, der nicht 
Draußen liegt. Ya Seelenleiden find nur zu oft Bußen 
— d. h. natürliche Folgen innerlicher Unnatur! 


Das Ueberſehen der geiftigen Wirkſamkeit rührt, bei 
Gebildeten, meift von jener flachen Anfiht: Alles was lebt, 
lebt durch etwas außer ihm. So wird das Leben des 
Menfhen zu einem abftraften Nichts gemacht, welches eine 
mediciniſche Schule: Erregbarkeit genannt hat. Allein das 
Leben wirft von Innen heraus. Mens agitat molem. 


Was wir leiblih thun, um zu leben: aneignen und 
ausfondern, einathmen und ausathmen, — müſſen wir geiftig 
wiederholen. Eine Syftole und Diaftofe muß das innere 
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Leben fein, wenn es gefund bleiben fol. Jetzt erweitern 
wir ung, wir lernen, wir genießen, wir handeln, wir gehen 
aus uns heraus, — und ſchon treibt ung der ewige Puls» 
fchlag des Schickſals wieder in uns zurüd, und nöthigt 
uns, alle unfere Kräfte in Einen Punkt zu fammeln, um 
fie von da aus wieder in die Breite zu verfenden. Wer 
fih immer ausdehnt, zerfließt, — wer fich immer in fih 
zurüdfchließt, erftarrt. 


Immer aufmerfen, immer denken, immer lemen, — 
darauf beruht der Antheil, den wir am Leben nehmen — 
das erhält die Strömung des unfern, und bewahrt es vor 
Fäulniß. Und fo gut, wie vom „Lieben und Irren“ läßt 
es fih fagen: „wer nicht mehr firebt, wer nicht lernt, 
der laſſe fih begraben.‘ 





O what noble mind is here overthrown ! Ich Fenne 
feinen tieferen, fittlihern Schmerz, als den diefe Worte 
ausfprechen. Die Berneinung fcheint fih an's Ewige felbft 
zu wagen und nichts mehr beharren zu können. Und doch 
bietet unfere Zeit ung keinen Schmerz öfter als diefen. 
Möge doc jede befiere, zarte Natur auch jene materielle 
Härte an fi) ausbilden, die in dem Kampfe mit den ir- 
diſchen Mächten nun einmal unerläßlich if! 


Der Zartheit ift die Geduld zur Erhalterin beigege- 
ben; der Kraft bereitet die Ungeduld oft den Untergang. 
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Geduld! ernftere Schwefter der Hoffnung, wohlthä- 
tiger Balfam der heilenden Natur des Geiſtes; wunder: 
volle, tiefsinnere Kraft des Wollens — nicht zu wollen, 
wirkend durch Leiden! Welcher Kranke hat nicht im glüd- 
lichen Augenblide deinen Zauber erfahren — wenn er ihn 
beraufzubannen verftand! Welcher Arzt weiß nicht, daß die 
Fieberparogismen vor Dir weichen, und, wenn Du das 
Bett des Leidenden verläffeft, fich verdoppeln, — daß Du 
die heftigften Schmerzen bändigen, die jchwierigften Kuren 
befchleunigen hilft! Du allein bift flarf im Schwachen, 
Du allein ſchon die völligfte, die zartefte, die fchönfte Of⸗ 
fenbarung der Seele als heilender Kraft im Leibe. 





Hypochondrie ift Egoismus. Dichter, gewohnt, in den 
Ziefen ihres eigenen Bufens zu wühlen, ihre Gefühle und 
inneren Zuflände zu zergliedern, ſich als den Mittelpunkt 
der Welt zu empfinden, fallen meift diefem Dämon ans 
heim. Ich Habe einen diefer ſchoͤn und traurig Begabten 
gefannt, den nur das Studium der Gefchichte, "die reine 
Iheilnahme an dem Weltganzen, auf Augenblide von fol- 
chen Qualen befreite. Diefe Richtung würde ihn unfehls 
ber ganz geheilt haben, wenn es nicht zu ſpaͤt gewefen wäre. 


In der Bruft eines jeden Menſchen fchläft ein ent» 
feßlicher Keim von Wahnſinn. Ringt mittelft aller heitern 
und thätigen Kräfte, daß er nie erwache! 
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Skepticismus, der trübe, Heinliche Skepticismus des 
Weltlings, ift Schwäche. Man refignirt fih, beim Ge: 
wahrwerden der Schwierigkeiten, welche der Muthige mit 
Ausdauer bekämpft, welche der Glaube allein zu überwin- 
den hoffen darf. Halbe Aerzte find meift Skeptiker. 


Es handelt fich nicht darum, ſich Apathie anzubilden > 
es gilt die reinften, die edelften Leidenfchaften in fih zu 
entzünden und zu hegen. 


Halte Dih ans Shöne! Bom Schönen lebt das 
Gute im Menfchen, und auch feine Gefundheit. 


Berufsthätigkeit ift die Mutter eines reinen Gewif- 
ſens; ein reines Gewiffen aber die Mutter der Ruhe, — 
und nur in der Ruhe wächft die zarte Pflanze des irdi- 
fchen Wohlſeins. 


Es kommt weniger darauf an, fich immer bei Ber 
fland zu erhalten, — (und wem gelänge das fo leiht?) — 
als, eine gefaßte Stimmung in fih zu bewahren, — ud 
Etwas zu haben, woran man fie emporhält, wenn fie für- 
ten will. 


„Wiffen gibt eine Stimmung und nimmt eine Stim- 
mung.“ 
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Man nöthige präcipitirte Naturen zu langfamem Ge⸗ 
ben und Schreiben; Unentjchloffene zu rajchen Handlungen ; 
in fih Berfentte, Träumerifche, gewöhne man, den. Kopf 
ftet8 in der Höhe zu halten, Andern ins Geficht zu fehen, 
und laut und vernehmlich zu fprehen. Es iſt unglaublich, 
aber ich habe es erfahren, wie fehr folche Angewöhnungen 
auf Seele und Körper wirken. 


Es ift nicht genug, ſich als Gegenftand zu betrach- 
ten; man muß fih auch fo behandeln. 


Welcher Umgang di Träftigt, dich zur Fortfegung 
der Lebensarbeit tüchtiger macht, den ſuche; welcher in dir 
eine Leere und Schwäche zurüdläßt, den fliehe wie ein 
Gontagium. 


Leiden ſich als Prüfungen vorzuftellen, bleibt ewig 
der fchönfte und fruchtbarfte Anthropomorphismus. Er macht 
ung fittlih, und gibt ung Kraft. 


Entfchiedene, eingreifende Aktivität ift dem Manne 
‚von Natur zugewiefen; paſſives Weben und Leben dem 
Weibe. Beide Geſetze dürfen nicht ungeftraft überfchritten 
werden, 
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Bücher find Brillen, durch welche die Welt betrachtet 
wird; ſchwachen Augen freilich nöthig, zur Stüße, zur Er: 
haltung. Aber der freie Blick in's Leben erhält das Auge 
gefünder. 


| ‚Richt eine Tränkelnde Moral, — uns frommt eine 
robufte Sittlichkeit.“ 


„Was man Träftig hofft, das gefchieht. Ein Tedes 
Wort, was aber wunderbar tröftet.“ 


Die Trauer fommt von Innen, und untergräbt aus 
der Tiefe den menfchlicyen Organismus. Ein Verdruß, der 
von Außen kommt, ftellt das Gleichgewicht am beften wie: 
der her. 


Gelingt es, die Aufmerffamfeit, fei e8 durch die Un- 
terhaltung mit einem Freunde oder Buche, fei es durch Er- 
innerung oder Pflichtgefühl, auf einen gegebenen Punkt zu 
fonzentriren, fo wird innere Traurigkeit und äußerer Schmerz 
noch gewiffer den Stachel verlieren. Am gewiffeften, wenn 
diefe Richtung, dem Leidenden unbemerkt, von einem An- 
dern gegeben werden Tann. 


„Durch tiefes Denken — fagt Hippel — gewöhnen 
wir unfere Seele zu einer Art Exiſtenz außerhalb des Kör- 
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pers; fie bereitet fich durch einen Weg über Feld zu einem 
größern, der ung Allen bevorfteht.“ 


Das Abftrahiren, das fogenannnte „Sich zerftreuen,‘ 
taugt nichts. Indem ich beftändig den Vorſatz in mir feft- 
halte und innerlich ausfpreche, von dem Gegenftande A oder 
B zu abftrahiren, halte ich eben dadurch den Gegenftand 
A oder B in mir feft, und verfehle meinen Zwed. Indem 
ich aber den Gegenftand E figire, weicht A oder B von 
fell. - | — 


Nur durch Poſition eines Andern wird etwas wahr⸗ 
haft negirt — ein Geſetz, welches nicht nur für die Diäte⸗ 
tik der Seele, ſondern für das ganze Leben von den wich⸗ 
tigſten Ergebniſſen iſt. Das Gemeine, Schlechte, Falſche 
und Häßliche werden nur dann wahrhaft verneint, wenn 
man das Edle, Gute, Wahre und Schöne an ihre Stelle 
fegt. Wer alle jene Uebel als wirkliche Dinge betrachtet, 
und gegen fie ankämpft, ift verloren; man muß fie als 
Nichts behandeln, und Etwas erfchaffen. 


Ein gemäßigter Optimismus, wie er ja ohnehin aus 
einer Achten Philofophie des Lebens entfpringt, gehört zur 
Diätetit der Seele. Wer mit der Welt nicht zufrieden ift, 
wird e8 auch mit ſich felbft nicht fein; und wer es mit 
fich nicht iſt — wird er fih nicht in Unmuth aufzehren ? 
wird er die innere Gefundheit bewahren können? 
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Es if fein Menſch, der nicht Schon unerwartet Gu⸗ 
tes erlebt hatte. Das halte dir vor und du wirft nidht an 
der Zukunft verzweifeln. Die Erinnerung wird — wie fie 
ein Dichter nennt — die Ernährerin der Hoffnung werden. 


Wir follen ung jo behandeln, wie e8 von Neil gefagt 
wurde, daß er feine Kranken behandelte: die Unheilbaren 
verloren das Leben, aber die Hoffnung nie. 


Auf Energie beruht die Möglichkeit, fih, den Mäch⸗ 
ten des AUS gegenüber, als Einzelwefen zu behaupten. 
Alle Energie aber, die wir ung geben fönnen, beruht 
auf Bildung. Energien (der Erfahrung zufolge) : die träge 
(vis inertiae), die zähe, die file, die fette die beharr- 
liche, die ftoßweife, die duldende, die zarte, die wilde, die 
heitere, die, welche mehrere diefer Kriterien in fich vereint. 


Ein Anderes find die einzelnen Vermögen in ihrer 
Potenzirung: Verſtand, Wille, Fantafie u. f. f. „Energie“ 
als Gefammtausdrud, bezieht fih auf das Nefultat aus 
ihnen und Anderem, oder auf die individuellfte, ihrem Ur⸗ 
Iprunge nach unbefannte, dem lebendigen Weſen eingeborne 
Kraft. 


Nicht verftimmt zu fein — ift eine Borderung, die 
weder dieſes Buch, noch irgend eine Pflicht an den Men- 
Ihen machen kann. Die Saiten eines Flügels werden 
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durch die Atmoſphäre (als Hygrometer), fie werden durch 
ihre eigene Reſchaffenheit verſtimmt. Das iſt nicht zu än⸗ 
dern. Nun iſt freilich auf einem ſolchen Inſtrumente gut 
zu fpielen — ein ſchwierig Ding; aber der Virtuoſe lei⸗ 
ſtet's — eine gute Weile; — leiſtet's, bis die Verſtim⸗ 
mung Saite nad) Saite ergreift, und feine mehr Ant- 
wort gibt. 


Stimmungen nicht zu haben, ift nicht in unfere 
Gewalt gegeben; wohl aber vermögen wir fie zu bemüßen, 
wie es der Dichter thut. Er geftaltet ein Kunftwerk aus 
ihnen , wie der Bildhauer aus feinem Marmor. „Und 
wenn der Menfch in feiner Qual verftummt, gab ihm ein 
Gott, zu fagen, was er leidet.‘ 

Sn diefem Sinne laffen wir auch jenen Augenbliden 
‘ihr Recht widerfahren, in weldhen das Bewußtjein das 
feine verliert; ja, wir begeben uns zuweilen desjelben. 
Mögen fie Schmerz oder Freude bringen, fle gehören zur 
Dämmerung unferes Zuftandes. „Es jind — wie Rahel 
fagt — Parenthefen im Leben — die und eine Freiheit 
geben, welche uns bei gejundem Berflande Niemand ein- 
räumen würde. Entichlöffe fih — frägt fie — Jemand, 
ein Nervenfieber zu haben? und doch kann es uns das 
Reben retten. Es kommt aber von felbft.‘ 


Ueber die Stimmung durch Zageshelle habe ich neu- 
lih eine lebhafte Erfahrung gemacht. Die Lampe, die in 
meinem Schlafzimmer des Nachts brennt, brannte jehr 
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belle. Ich erwachte, und wußte nicht, welche Beit es war. 
Gewohnte, nächtliche, meift ernfte, ja düftere Gebilde nah⸗ 
men Beſitz von meiner Santafie, und verjagten den Schlaf. 
Da fchlug die Uhr fünf, und ich erkannte, daß, was id 
für Lampenfchein gehalten, ſchon Zageshelle war. Augens 
biiclih veränderte fih meine Stimmung; diefelben Gegen- 
ftände, die mich eben verdüftert, erfchtenen im heitern Lichte, 
und ich hatte wieder Muth. Sch emp fand diefe Berän- 
derung, wie einen Ruck im Gehirne. 


Eine gerührte Stimmung ift wie das Abendroth, 
oder ein farbiges Glas, durch welches wir die Welt fchös 
ner, wie überzaubert erbliden. 


Je ne sais, — mais j aurais plus d’horreur d’un 
poison noir que d’une eau transparente comme celle- 
ci; fagt ein Mädchen im Theätre de Clara Gazul, Die, 
im Begriffe, fib zu vergiften, die Hare Slüffigkeit betrach- 
tet. Sie gibt ung eine gute Lehre. Es kommt auf die 
Farbe an, die wir den Dingen verleihen, welche uns nun 
einmal beftimmt find. 


Das Leben des Menichen muß eine Morgenröthe 
haben; ift fie einmal aufgegangen, jo bleibt e8 Tag und 
es bedarf Feiner Lampe mehr. Jeder, der den Namen 
Menſch verdient, hat diefe Epoche der innern Geburt ers 
lebt: da er fich fein bewußt ward. Aber ein müßiges 
Aufpaffen auf jeden Zahn im NRäderwerfe unferes Treis 
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bens ift gegen die Natur. Sch bin nicht bloß Hirn, ih 
bin au, und mehr noch, Herz, Hand, Fuß. Hat dag 
Auge fein Ziel gefaßt, jo braucht der Körper nicht nach⸗ 
zudenfen, um fih hin zu bewegen. Die Rofen blühen un» 
bewußt, und eben fo reifen die Früchte. 


Der Grundfehler des Menschen ift Trägheit. Er un- 
tergräbt, in taufend Formen, unfer Wohlfein. In Gebil- 
deten verlarvt er fih in jene philofophifch fein follende, 
trübe, jfeptiiche Weltanficht, die man Hamletismus nennen 
fönnte, um fie für den Erfahrenen mit Einem, treffenden 
Typen zu bezeichnen. Es ift ein Aufgeben feiner felbft, ein 
freiwillige Erkrankten und Sterben, Gefundheit und Les 
ben ift Seldfterwedung.- 0 


Menn der Berftand Alles vermödhte, fo hätten wir 
weder Gefühle: noch Einbildungsvermögen. 


Leib und Seele werden durch erfchütternden Wechſel 
von Froft .und Hitze, Luft und Qual, gehärtet und ge» 
ſtäählt. So erzieht die Natur ihre herrlichften Söhne, ſo 
die Dichtfunft durch die Achte Katharfis. 


Die Erkenntniß Tann uns feine Theilnahme am Le> 
ben einflößen; fie zeigt es uns vielmehr in feiner Nich— 
tigkeit, Fantaſie und Gefühl erregen unfer Intereffe für 
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deſſen vergängliche Erjcheinungen, und machen uns dadurd 
glüdlih, In diefem Sinne ift die Kunft ein gefünderes 
Streben, als die PBhilofophie. 


Ein Begriff füllt den Menfchen nicht aus, macht ihn. 
nicht handeln, beruhigt ihn nicht. Diefes Alles wirkt nur 
die Gefinnung, — das je ne sais quoi, welches ih nicht 
nennen, aber an Andern auffaffen, an ſich felbft Lernen 
und üben läßt. Bon Hafiſen's Gedichten ift ſehr gut ge 
fagt worden , daß fie nicht durch den Sinn der Worte, 
fondern durch die heitere Gefinnung, die fih aus ihnen 
über den Hörer verbreitet, fo wunderbar erquiden. 


Nichts ſchützt fo kräftig vor dem fehauerlichen Ger 
fpenft des Alters, vor der Verknöcherung unferes Wefeng, 
die es verfündet oder begleitet, als ein heiterer Stepti- 
cismus. Nicht über ewige Wahrheiten, fondern über fi 
felbft. Bor der Einfeitigkeit des eigenen Individuums be- 
ftändig auf der Huth fein, — das ift die ewige Jugend. 
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Ein tuͤchtiger Menſch muß immer ein tüchtiges Werk 
vor fich haben; eine Aufgabe, die ein Zuſammenſtreben 
aller feiner Kräfte verlangt. Dieſes Leben iſt ja doch nur 
eine Spannung, mehr oder weniger gewaltfam ; jedes 
Nachlaffen ift ein Erkranken, ein Erfterben. 


a _ 


Das Schreiben, und wenn man aud nicht an's 
Drudenlaffen denkt, ift ein wahrhaft diätetifhes Stäre 
fungsmittel, deffen in unferer überbildeten Zeit fich ohne» 
bin fat Zeder bedienen kann. Man befreit fi) von einem 
quälenden Gedanken, von einer drüdenden Empfindung am 
beften,, indem man ihn klar niederfchreibt,, indem man fie 
rein darftellt. Der Krampf der Seele Töft fih, und der 
Wiederkehr ift vorgebaut. 


Die Philofophie, welche fich der Betrachtung des Tor 
des widmet, ift eine falfche; die wahre Philoſophie ift eine 
Weisheit des Lebens; für fie gibt es gar feinen Tod. 


t 


echte Tugend und wahres Wohlfein gründet fih auf 
Leitung durch ſich ſelbſt. 


Wer fih je mit dem Nachdenken über feine eigenen 
leiblichegeiftigen Zuftände befaßt hat, frage ſich ſelbſt: ob 
er nicht erfuhr, daß fih die Empfindungen weit mebr nad 
den VBorftellungen, als die Vorſtellungen nah den Ems 
pfindungen richten ? 


Die Leidenfchaft ift das eigentliche Leiden; das befons 
nene Leben die wahre Thätigfeit. Denn dort leidet unfer 
innerftes Wefen, bier wirft ed. Se mehr die Thätigkeit 
zur Gewohnheit, zum @lemente wird, deito mehr ſchützt 
fie vor dem Leiden. Das Leiden drüdt nieder, das Wir« 
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fen erhebt; die Erhebung belebt, Krankheit und Tod find 
theilweifer oder völliger Mangel an Erhebung. 





Die Fehler früherer Jahre, phyſiſche wie fittliche, 
wirken auf die fpätelte Lebenszeit hinaus. Sp auch das 
frühzeitig errungene Gute. 


Sch muß wollen, ich will müffen. Wer das Eine be- 
greifen, das Andere üben gelernt hat, der hat die ganze 
Diätetit der Seele. 

Mer gefund bleiben und e8 weiter bringen will, muß 
alle Thätigfeiten und Zuftände in der Zeit wohl von ein« 
ander zu fondern wiffen. Einſamkeit ift fehr gedeihlich: 
aber in der Geſellſchaft muß man nicht einfam fein wollen. 





„Könnte man die Schnellfraft der Jugend mit der 
Reife des Alters verbinden, — da wäre man geborgen!“ 
— Strebe nur die erfte zu bewahren! da die andere fi 
von felbft aufdringt, fo wird eine Epoche eintreten, in der 
dein Wunſch erfüllt wird. 


Wornach Einer redht mit allen Kräften ringt, das 
wird ihm, — denn die Sehnfucht if nur der Ausdrud 
deffen, was unferem Weſen gemäß if. Wer Flopft, dem 
wird aufgethan; das Leben zeigt uns täglich Beifpiele an 
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Abentenrern, Reihen, Ruhmfüchtigen, edel Strebenden. 
Und follte es mit der Gejundheit anders fein ? 


Wir müffen in der erſten Epoche unjeres Selbfibe- 
wußtwerdens die jugendliche Gluth und Frifche unferer Ges 
fühle nur ſcheinbar, nur für eine Zeitlang, aufopfern, um 
fie jpäter, nur durch Einſicht und Erfahrung um fo fefter 
gegründet, wieder aufzunehmen. 


Steht dir ein Schmerz bevor, oder hat er dich bereits 
ergriffen, fo bedenke: daß du ihn nicht vernichteft, indem 
du dich von ihm abwendeſt. Sieh’ ihm feſt in's Auge, 
als einem Gegenftande deiner Betrachtung, — bis dir Har 
wird, ob du ihn an feiner Stelle liegen laffen, oder etwa 
pflegen und verwenden fol. Man muß erft eines Objektes 
Herr werden, ehe man es verachten darf. Was nur fo 
auf die Seite gefchoben wird, dringt fih mit verfchärftem 
Trotz immer wieder auf. Rur der wirkliche Tag befiegt 
alle Nachtgefpenfter, indem er fie beleuchtet. 


Die Bildung ift wohl nöthig, damit der Wille mit 
Klarheit wirfe, aber nicht, damit er überhaupt wirfe. Man 
muß, während man mit der Kultur feiner ſelbſt beſchäftigt 
it, ehe man damit zu Stande gekommen tft, das eigene 
Wohl durch Erwedung allgemeiner Energie zu fördern fähig 
jein. Die Jutelligenz fteht höher, als der Wille, aber 
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EB _ 
diefer muß zuerft gebildet werden, damit er ihren Auftrag 
zu erfüllen vermöge. 


„Ich kann aber nicht wollen — fagft du — ohne 
Etwas zu wollen. Und dieß Etwas muß ich Doch früher 
wiſſen!“ — Gut; aber dieß Wiffen braucht Fein Berftehen 
zu fein. Du weißt, was du will, — im allgemeinften, 
— du weißt es nur zu oft nicht, — im firengern Sinne. 
Kein Begriff ohne Erfahrung — äußere oder innere; — 
wohl aber gibt e8 Erfahrungen, vor (alfo ohne) den Be⸗ 
griff davon. — — 


Die Leere des Innern, da ſie eine Verneinung iſt, 
kann eigentlich nicht empfunden werden. Manchmal aber 
verdichtet ſich gleichſam dieſe Leere, und es entſteht das 
Gefühl derſelben. Das iſt der Anfang zur Heilung; denn 
ein Streben wird Bedürfniß. 





— — 


„Die Seele übermäßig Reicher, deren ungebildeter 
Geiſt die große Kunſt, reichfelig zu leben, nicht ver 
fteht, und feine edlere Beichäftigung kennt, ermattet im 
Genießen und Wünfchen, und fehnt fih dunkel nah Ges 
genftänden, die ihrer Kraft hinreichenden Widerftand leir 
ſten könnten.“ 





Wie im Auge des Menſchen ein Punkt iſt, der nicht 
fieht, fo ift in feiner Seele ein dunkler Bunft, der den 
Keim zu Allem in fich fchließt, was uns von Innen ber: 
aus untergraben kann. Es kommt Alles darauf an, Die, 
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Ten Punkt in fih durch Klarheit, Frohſinn und Eittlid- 
feit zu befchränten, — daß er, fo lange wir leben, une 
fihtbar bleibe. Wird ihm Raum gegeben, fo breitet ex 
fi weiter aus; ein Schatten wirft fih über die Seele, 
und die Nacht des Wahnſinns bricht endlich über ung Un⸗ 
glüdliche herein. 


Eben fo gibt e8 auch in der Seele einen lichten 
Punkt; ein tiefftes, innigftes Plätzchen der Stille, der Helle, 
wohin fein Sturm und Feine nächtlihe Gewalt zu dringen 
vermögen. Wir können und follen uns dahin flüchten, 
darin heimifch fein; e8 retten, bewahren, — es auszubreis- 
ten ſuchen. Selbft der Wahnfinn läßt ja — wie Sean 
Paul fagte — der Seele noch diefe ewig lichte Stelle. 


Man Hat noch nicht beftimmt, bei welchem Grade von: 
ESeelendisharmonie der Wahnfinn anfange. 


Nur zu oft wird Kraft mit Sinn verwechlelt. Dies 
fen, der mit der Fränklichen Zartheit wächft, bildet unfere 
Zeit genug aus; jene, welche der Kern der Gefundheit 
iſt, liegt brach. Wir haben Sinn für Alles, aber zu gar 
nichts Kraft. 


Den Zwieſpalt des menschlichen Dafeins, mag ihn 
auch die Reflexion wegdemonftriren, werden wir nie beſei⸗ 
tigen. Wir wollen ihn lieber gewähren .laffen,. und ung 
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geben würde! Barte, geiftreiche Menfchen haben diefe Re-- 
flexion häufig angeftellt. Man muß lernen, wie Jean Paul, 
jedes Gelingen, jedes Fertigwerden, jedes erwünſchte Be⸗ 
gegnen, auf die Wagfchale zu legen, — wie Goethe die 
Ratur zu preifen, die mit jedem Athemzuge uns ein neues 
Leben einflößt, — wie Hölderlin die Seligkeit zu fegnen, 
daß wir der Sonne genießen dürfen, — und wie Hippel 
jeden Tag als eine Gnade zu begreifen, auf die wir fei- 
nen Anſpruch zu machen hatten. 


Ein reiner und edler Egoismus if erforderlih, um 
heiter und gefund zu bleiben. Wer nicht fich felbft zu 
Liebe und Danf arbeitet, liebt und lebt, der ift übel d’ran. 
Don Außen, von Andern Tommt felten oder nie ein rei- 
nes Behagen. Alle Handlungsweiien des Menfchen nähren 
ihre Früchte ſelbſt, und bringen fie unausbleiblich; gute 
wie fchlimme. 


Die menfhlihe Seele fann es fih nicht verhehlen, 
daß ihr Glück doch zuleßt nur in der Erweiterung ihres 
innerften Weſens und Befipes beftehe. Frage fich jeder 
Gebildete aufrichtig: wann er ſich wahrhaft glüdlich ge 
fühlt habe? Nur in jener herrlichen Zeit jugendlicher 
Entfaltung, da mit jedem Tage neue Welten feinem Geifte 
fih aufthaten, neue Sphären des Gedanfend. Se älter 
man wird, defto fparfamer werden dieſe Beglüdungen; die 
irdiihen Erfenntniffe haben zulebt doch fichtbare Grenzen, 
— und den erfahrenften Greis, muß ihn nicht am Ende 


der lichten Stunden freuen, wo wir, in That oder Liebe, 
eine höchfte Einheit abnen. 


Der Menſch Tann mit der Zeit jedes Zuftandes Mei⸗ 
fter werden: fei es durch Verfländnig, oder, wo dieß uns 
möglich ift, durch Affimilation. Wie fih der Organismus 
an Gifte gewöhnt. 


„Nur im Schweigen des Nachdenkens keimen und 
wachſen die Erinnerungen. Das befte Mittel, uns einen 
Gegenftand gleichgiltig zu machen, befteht darin, ung fort- 
während davon vorzufprechen, damit wir nicht mehr den 
Wunſch hegen, daran in der Einfamfeit zu denken.‘ 

Man erhält ſich vorzüglich auch dadurch in einem ges 
funden BZuftande, daß man die Vorzüge jedes Lebensalters 
gehörig zu ſchätzen und auszubilden verfteht. Die Friſche 
und Fräftige Unbewußtheit der Jugend, die befonnene Mä- 
Bigung der Männlichkeit, den ruhigen Ueberblick des Alters. 
Krank macht den Jüngling die zaudernde Ueberlegung, den 
Greis die unreife Heftigkeit. Die gütige Natur hat jede 
Zeit des Lebens mit Blüthen geſchmückt und mit Früchten 
bedadıt. 


Gleicherweife gedeihlich ift eine ſtäte, dankbare Auf: 
merffamfeit auf die Millionen unbemerfter, immer wieder: 
fehrender Freuden, die ung der Lauf der Stunden zufließen 
läßt. Wie viele freudige Empfindungen läßt der Menfch 
mit flumpfer Gfleichgiltigfeit täglich fih an ihm verfuchen, 
— deren Anerkennung ihm erft ein dauerndes Behagen 


BER. 
nur noch die Ausficht über fie hinaus — erhalten und 
befeligen ? — — 


Das iſt das Wahrzeichen, wodurch der gemeine und 
höhere Menſch ſich unterſcheiden: daß Jener fein Glück 
nur dann findet, wenn er auf ſich ſelbſt vergißt; Dieſer, 
wenn er zu ſich ſelbſt wiederkehrt; Jener, wenn er ſich ver- 
liert, Diefer, wenn er fich befikt. 


Begib dich mit deiner kranken, rathlofen Seele, mit 
deinem Bangen und Zweifeln, in die SKreife der Gefell- 
fhaft. Dort Hat oft ein hingeworfenes Wort, wie ein 
Blitz, die fürchterlihften Nächte aufgehellt. 


Auch die, welche dir die Nächſten und Liebften find. 
erträgft du manchmal ſchwer. Sei gewiß, es geht ihnen 
mit dir eben fo. Das bedenke gut und oft. Es gibt kein 
befferes Prophylaktikum. 


Unfer Zwed ift: dem Geifte im Allgemeinen die ge 
funde und wahrhafte Richtung zu geben; und indem wir 
ihn durch unfere Betrachtungen erweitern und befreien, in 
diefen Blättern felbft ein Mittel zu liefern, welches, fo oft 
fie etwa zur Hand genommen werden möchten, nie ganz 
feine heilfame, anregende Kraft verfage. 
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Sm Einzelnen nachzumweifen, was Alles der Wille in 
den gewöhnlidhften, alltäglichen Berrichtungen und 
Zuftänden des körperlichen Lebens zu wirken im Stande. 
fei, wäre Pedanterie, und würde unfere Abficht eher vereiteln. 


Es läßt fih in den Schriften aufmerffamer Aerzte 
nachlefen, wie der Zorn auf's Gallenfuftem wirfe, fo daß 
die Galle in großer Menge, oder krankhaft geartet, durch 
den Stuhlgang oder das Erbrechen abgeht, — der Wir- 
fung eines Brechmitteld analog; der Schred auf die Ner- 
ven, welche zum Herzen oder zu den großen Gefäßen gehen, 
u, dgl. m. — wie Furt und Haß Kälte hervorbringen, 
Treude oder Angft Hibe, frohe wie bange Erwartungen 
Herzklopfen, Abfcheu und Efel Ohnmachten; wie das Lachen 
und das Weinen vorzüglich Anftalten der vorforgenden Nas 
tur zu unferem phyfiihen Wohle, — ja das lebtere oft 
eine eigentliche Kriſis mannigfach verwidelter ‚Leiden — 
darftelle. Niefen, Gähnen, Seufzen, ftehen — wenigftens 
negativ — in unferer Gewalt, Aber das Feinfte, Merk: 
würdigfte und zugleich Alltäglichfte in diefen Wirkungen ift 
mit Worten kaum auszuſprechen; allein Seder wird deffen 
zu feinem Erflaunen inne werden, der alles das, was wir 
von der Macht des Norfages über den Körper fehwärmten, 
mit Beharrlichkeit praktiſch zu erproben verfuchen will. 


Man will bemerkt haben, daß der Anblid des Schoͤ⸗ 
nen wohlthätig auf das Geſichtsorgan einwirke, wie Die 
grüne Farbe der Wiefen, die tiefblaue des Himmels, 
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des Beftändigen. Schön iſt es, daß die Erinnerung, be 
wahre fie Luft oder Leid, immer freundlich ift, und Daß 
die Freuden, nicht aber die Schmerzen jedes Lebensalters 
in das fpätere hinüberragen. 


Was ift die Vergangenheit? Du felbft. Nichts aus 
ihr vermagft du feftzuhalten, nichts ift mehr für dich als 
die Keime, die fie in dein Wefen legte, und die mit dies 
ſem fih allmälig entwidelten und verfchmolzen. Was ift 
die Zufunft? für dich — nichts als du felbft. Sie fann 
dich nur angehen, in fo weit es deine Aufgabe ift, did 
ihr zuzubilden. Erinnern und Hoffen in jedem anderen 
Sinne ift Täufchung eines Traumes; fih ihr hinzugeben, 
— sHätjcheln des Gefühle, 


Jeder Rückweg ſcheint weit fchneller und kürzer, als 
der Hinweg ſchien. Sp auch das Altwerden. Man Tann 
es nur dadurh um diefen Schein betrügen, daB man es 
als einen Hinweg betrachtet und behandelt. 


Hufeland hält das verheirathete, Kant das cölibatäre 
Leben für taugliher zur langen Daukr. Beide berufen 
fih auf Erfahrung; jener auf die Beifpiele des höchften 
Alters, diefer auf das Wohlausfehen alter Garçons. Der 
Schlüffel des Näthfels liegt wohl darin, daß in der auf 
fteigenden Hälfte des Lebens die Energie der Vitalität 


394 


Die Hypochondrie und Hyfterie waren den Alten fremd. 
Berfuchen wir zu fein, wie die Alten, — edel, wie die 
Griechen, kräftig, wie die Römer, — vielleicht wird fie 
ung auch wieder fremd ! 


Hupochondrie ift es nicht bloß, fi ein Leiden, dag 
man nicht hat, einzubilden, — fondern Leiden, die man 
hat, zu aufmerkſam zu befchauen. 


Seelentranfe follten in ihr Tagebuch nur foldhe Ge: 
danken einfchreiben, die ihnen Troft gewähren und freund: 
liche Bilder vor's Gemüth führen, um fie in düftern Stun 
ben gegenwärtig haben zu können. So fann das Bud) 
einen Freund vorftellen, der foldhen Kranken mindefteng 
eben fo nöthig ift, als der Arzt. 


In einer anzuordnenden Diät für die Scele müßten 
befonders die Lebensalter wohl verftanden und berathen 
werden; Denn jede Epoche des Menſchenlebens bat ihr 
Ideal im Wünfhen und im Sollen, das nicht für die 
nächfte paßt. Mag der Süngling hin und her fchweifen, 
wie ihn das gährende Streben im Innern treibt! Hier 
ift eine gewiffe diätetifche Unordnung, welche allen Keimen 
Freiheit zur Entwidlung gewährt, dem Willen der Natur 
gemäß. Sn der Mitte des Lebens, mit dem fefthaltenden 
Charakter, beginne auch die Gewohnheit; das Alter be- 
wahre fie heilig, als freundliches Sinnbild und Bürgfchaft 
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durch das Cölibat bewahrt, in der abfteigenden das fchwä- 
chere Dafein durch häusliche Pflege länger erhalten wird, 


Das Leben ift Fein Traum. Es wird nur zum Traume 
durh die Schuld des Menfchen,. deffen Seele dem Rufe 
des Erwahens nicht folgt. 


Eine fanfte, elegifhe Stimmung, von Zeit zu Zeit 
gehegt, hat, wie der Anblid des Mondes, etwas Erquiden- 
des. Man follte verjuchen und verftehen, die dumpfe und 
verdrießlihe Stimmung in die traurige . binüberzufpielen, 
— und felbft ſparſam fließende Thränen würden zum 
fihmelzenden Balfam für verhärtete Wunden werden. 


Mer genügt fih je, der es tiefer und redlich meint? 
Allein Ungenügen mit fi felbft untergräbt die Kräfte, die 
allein zum Zwede führen. So muß man felbft das Hoͤchſte: 
die Pflichten, herabzuftinnmen wiffen, um ihnen deſto ficherer 
zu genuͤgen. 


In Casper's Mochenfchrift erzählt Prietfh von ſich: 
daß er es durch Uebung dahin gebracht habe, Phänomene 
des Gemeingefühl® wie der Sinne, als: Mücdenfehen, 
Klingen, Singen, Läuten, Braufen u. dgl. m. willfürli 
zum Bewußtfein zu bringen. Juſtinus Kerner kann fein 
Herz nach Belieben langſamer fchlagen machen. Wie vor 
zugsweife Schwind⸗ und Wafferfuchten durch Seelenleiden 


 — — 
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ausgebildet werden, fo wird vorzugsweife die zu ihrer 
Heilung erforderliche Auflaugung durch Thätigfeit und 
Freude befördert. Ich fah das oft, und es kommt jedem 
praftifchen Arzte vor. Hufeland’8 Rath: Durch Willkür 
die täglichen Ausfonderungs- Funktionen zu regeln, iſt bes 
fannt und begründet; und ich füge bet diefem Anlaß den, 
freilich mehr zur leiblihen Diätetit gehörigen hinzu: wäh- 
rend des Leſens und Schreibeng, wo man unbewußt den 
Athem einhält, manchmal abfichtlich tief einzuathmen, ſelbſt 
vom Tiſche aufzuftehen und ein paarmal durch's Zimmer 
zu gehen, — fo wie, zumal bei feinerer oder abendlicher 
Arbeit, manchmal für einige Minuten die Augen zu fchlie- 
Ben. Der Laie befolge diefen Rath, der Arzt begreift ihn. 


Die genaue, jammervolle Selbftichilderung des Hy⸗ 
pohondriften, — ah, fie fehildert im Grunde nichts an- 
ders, als den Zuftand des Menfchen überhaupt, den ein 
gemüthlih und Förperlich gereiztes und gefchwächtes Wefen 
nur jchärfer und quälender empfindet! 


Wir haben viel von der Kraft des Willens gerühmt, 
.— aber öfter wird fie dem Seelenkranken in der fih jelbft 
entgegengejeßten Richtung frommen. Ich meine die Kraft: 
nicht zu wollen, wo Zwang nur aufriebe; fich zu einer 
bejchwichtigenden Refignation zu entfchließen, Feine Pläne 
zu nähren und die Zukunft in feiner andern Geftalt, als 
in jener der Hoffnung, vor die Seele treten au laffen. 
(Se laisser aller.) 
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Dft, ja meiftens, find dunkle Vorftellungen in ihrer 
Wirkung ftärker, als Mare; 3. B. das Aufwachen aus 
dem Schlafe, zur Stunde, die man fi Tags vorher vors 
fepte, die Macht der Leidenfchaften u. dgl. Allein derje 
nige, bei welchem klare Voritellungen ftärfer find, deſſen 
geiftiges und leibliches Wohl ift beſſer bedacht. 


Höchſt fachverftindig nennt Kant die Einbildungstraft 
in ihrer Zhätigfeit eine Motion des Gemüthes, Die zur 
Gefundheit diene. Denn, genau betrachtet, iſt die ver 
einzelte Thätigkeit des Berftandes eine lähmende, und die 
reine Betrachtung macht die Seele zu einem ftehenden 
Waffer, in welchem fi) die Gegenftände fpiegeln, — das 
aber allgemah in Fäulniß übergeht. 


Eben jo treffend gibt er die Urfache der Schaͤdlich⸗ 
keit des Wachens vor Mitternaht an. Die Fantafie iſt 
zu dieſer Zeit am thätigften, und wirkt allzu erregend aufs 
Nervenſyſtem. 


Lichtenberg, der feinſte Maler der Seelenzuſtände, 
der Columbus der Hypochondrie, liefert die nützlichſten 
Winke. „Wir liegen oft — ſagt er — mit unſerem Kör⸗ 
per ſo, daß gedrückte Theile uns heftig ſchmerzen: allein, 
weil wir wiſſen, daß wir uns aus dieſer Lage bringen 
können, wenn wir wollen, empfinden wir wirklich ſehr 
wenig.“ — Er findet die bezeichnendſten Worte für die 
Öupochondrie, die er einmal „pathologifchen Egoismus,‘ 
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ein andermal „Bufillanimität‘ nennt. „Mein Körper — 
heißt e8 an einer andern Stelle — ift derjenige Theil 
der Welt, den meine Gedanken verändern fönnen. Sm 
ganzen übrigen AU können meine Hypothefen die Ordnung 
der Dinge nicht ſtören.“ — „As ih — erzählter — am 
18. December 1789 in meiner Nervenfranfheit die Ohren 
mit den Fingern zuhielt, befand ich mich beffer, weil ich nun 
das Fränklihe Saufen für ein erfünfteltes hielt.” — Wie 
der Hypochondrift aus allen Betrachtungen Gift faugt, fo 
läßt fi aus diefen Balfam gewinnen. 


Es gibt eine unwillfürlihe Hypochondrie, und das 
ift die, an welcher wir Aerzte manchmal leiden. Denn 
wenn Hypochondrie das Mikroſkop ift, durch das man die 
fonft unfichtbaren, Fleinen Leiden des eigenen Körpers fieht, 
fo haben wir dies unabweisbare Mifroffop in — unferer 
Wiffenfchaft, die uns alle möglichen Urfachen, Verkettungen 
und Folgen jedes Uebels zeigt. 


Wenn e8 wahr ift, wie die Weifen fagen, daß die 
Kunft des DVergnügens Eins ift mit der Kunft des Selbfl- 
vergeſſens, fo ift fie auch Eins mit dem Streben und 
Wirken nah einem Zwede, der ung ganz erfüllt. 


Wenn wir die Augenblide des Vergnügens, der Ses 
ligfeit analyfiren, jo ift es ein, wie alle menſchlichen Zuftände, 
doppelter Zuftand (homo duplex): ein Vergeſſen jeiner 
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ſelbſt, ein völliges Beſitzen feiner felbft; ein erhöhtes Da- 
fein, ein dem Dafein Entrinnen. Ein Widerfpruch wie . 
der Menſch — und fein Widerfpruh! Denn was man 
vergißt, find die Feffeln, und was man erhöht empfindet, 
tft die Freiheit des Lebens. 


„Die fol ich aber wollen, da es eben die Kraft zu 
wollen ift, lieber Doctor, was mir fehlt” 

Wenn Sie fih felber fehlen, lieber Kranker, was 
kann ich Ihnen verordnen, als: ſich felber ? 


Der „Weltſchmerz,“ wenn er nämlih das Gefühl 
der Mängel diefer Welt bedeuten fol, ift ein Motiv der 
Borfehung, ung zur Abhilfe diefer Mängel anzuregen, uns 
fere Kräfte zur Thätigkeit zu entwideln., Das mögen dies 
jenigen wohl bedenfen, die fich ihm hingeben. 


Wer fih innerlich für krank erklärt, wird hypochon⸗ 
driſch unglücklich; wer fih mit Leichtfinn und Trotz für 
geſund erklärt, kann durch Verſäumniß unglüdlich werden. 
Zwifchen Beiden Liegt Die Aufgabe: ſich als Baletudina 
rier (maladif) zu behandeln, denn das find wir 
Alle, und müſſen, mit diefem Zuſtande zufrieden, vors 
ſichtig leben, 


Der Bewegtrieb für die heilende Seelenthätigkeit follte 
freilih in vielen Fällen, wo gar nit an das Leiden ge- 
dacht werden darf, von Anderen ausgehen, die fih dann 
als Aerzte verhielten ; ihn vom Leidenden felbft fordern, 
heißt vielleicht zu viel fordern. Allein: wer kennt deine 
Krankheit, wie du felbt? Wer kennt die Gabe und den 
rechten Augenblid für das Heilmittel, wie du ſelbſt? Es 
gilt alfo durchaus: fih zufammennehmen, und fehen, was 
möglid if. 





— — 


Es gibt im Ganzen (und das gilt nun von der 
Diätetik der Seele, wie von allem menſchlichen Streben 
und Wirken) zwei Arten, das Leben anzuſchauen und zu 
behandeln. Entweder: man ſetzt fich in den Mittelpunkt, 
und ſucht das innere Leben gegen die Dinge zu behaup⸗ 
ten, und durch Ausbildung des Charakters, in ſeiner Kraft 
zu ſteigen — eine Denkart, welche man die ſubjektive oder 
ſittliche nennen könnte (Kant); oder: man gibt ſich willig 
der Welt hin, und ſucht ſich den Gegenftänden anzueig- 
nen, indem man auch fich felbft als folchen auffaßt, und 
al8 Theil des Ganzen behandelt — eine Denkart, welche 
man die objektive oder poetifche nennen könnte (Goethe). 
Durch die große Einheit und Geſetzlichkeit der Natur, ver: 
möge welcher fich die entgegengefesten Pole fuchen, führen 
auch diefe Gegenfäbe zu Einem Ziele. Denn wer nur das 
Subjeft recht in. fih ausbildet, fommt dem Zwede des 
Ganzen entgegen, deffen Theile Subjekte find, und wer 
die Objekte treu abfpiegelt, wird auch fich felbit klar wer- 
den, und, indem er ſich opfert, fih nur um fo ficherer 
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wiederfinden. Keine Anficht hat Unrecht, jede paßt für einen 
eigenen Charakter , wie überhaupt die Denkart des Men- 
ihen aus feinem Charakter hervorgeht, und, wenn es 
icheint, als widerfprächen fich bier oder da die Rathichläge, 
die diefe Blätter ertheilen, fo wird nun mindeftens deut- 
lich fein, wie e8 gemeint ifl. Sie wollen Jedem nach fei- 
nem Bedürfniffe helfen und wohlthun. 


Jeder Menſch hat feinen Weg vorgezeichnet, auf dem 
eben Er zum gemeinfamen Ziele gelangt. Mir ift es nun 
einmal gemäß, die Dinge von ihrer fittlichen Seite an- 
zufchauen, und fo find diefe diätetifchen Betrachtungen mo» 
ralifcher ausgefallen, als es in ihrem Weſen zu liegen 
ſcheint. Es fommt nun darauf an, was ung Noth thut ! 
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Vorwort. 





Es find Bruchſtuͤcke eines Lebens. Man 
muß fie nicht als Anfichten oder Lehrfäße, fon- 
dern als Ergebniſſe gewiffer Lebens-Epochen, — 
nicht theoretifh, fondern geſchichtlich — auf 
faffen, wenn man fie richtig beurtheilen will. 
Hält man ihre Veröffentlichung, nach diefer Er- 
Härung, für überflüffig, fo iſt nichts dagegen 
zu erinnern, und — man laffe fie eben unge- 
leſen. Mlein, wer zu denken gewohnt ift, weiß, 
daß ihn folche problematifche Ergebniffe meift, 
durch Anregung, zu eigener Denkproduktion mehr 
gefördert haben, als fertige Lehren, die man 
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ihm zu verdauen gab. Ja, wenn Jeder, der 
da mit offenen Augen lebt, und ſich einige Re— 
chenſchaft ablegt, dieſe Rechenſchaft mit aller De- 
muth, öffentlich abzulegen den Muth hätte, — 
welcher Gewinn für das fortſchreitende Ganze! 


F. 


Einleitung. 


— — 


Aus den Blaͤttern des „Einſamen.“ 


Ein ächter Einſiedler müßte ſich ſelbſt genug ſein, 
ſeine Glückſeligkeit in den großen Waſſen der 
Natur finden, und, fern von den kleinen Lei⸗ 
denſchaften der Geſellſchaft, mit tiefer Empfin⸗ 
dung der organiſchen Formen, immer in höhe⸗ 
ren Betrachtungen ſchweben. 

heinſe. 


So erhaben iſt unſer Einſame nun eben nicht; aber 
aͤhnliche Ideale ſind ihm auch nicht fremd und mögen ihm 
in guten Stunden vorſchweben. Er will eigentlich nicht, 
daß man ihn einſam nenne; das iſt er — wie er behaup⸗ 
tet — nur in der Geſellſchaft, die er oft genug beſucht. 
Sn feiner Klauſe, wohin er ſich nur ſelten zurückzieht, da 
lebt es recht voll und warm um ihn herum. Ihn umfchwes 
ben die Geifter feiner Erinnerungen und Hoffnungen, und, 
wenn diefe fih in einander zu verwirren und zu zerfliefe 
fen drohen, die ewigen Geifter alles Großen und Schd- 
nen, die über Völker und Zeiten ſich die unfichtbaren, ges 
waltigen Hände reihen, und mit heiligem, nur ihm fühl: 
baren Gruße dem höher aefinnten Sohn eines verarmten 
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Jahrhunderts zuniden, und ihm Licht in die Seele und 
Muth in den Bufen flammen, und in zauberifchen Bildern 
auf das verheißene, gelobte Land einer verjüngten Menſch⸗ 
heit hinweiſen, daß er wieder glaube und dichte und ſchaffe 
— da ift er nicht einfam, da ift er gefellig, denn er hat 
fih ſelbſt — eine Genoffenfchaft, um die ihn die halbe Welt 
beneiden würde, wenn fie je in diefer Gefellfchaft geweſen 
wäre. Und wer weiß? wenn man zu Zweien ift (und das 
wäre bier der Fall), jo kann man es nicht umgehen, ge 
fragt zu werden. Und da möchte Manchem das Antworten 
Berlegenheit machen. Genug, Theodor ift, wie man 
Thon fieht, eine Art gemüthlicher Timon, fchwärmerifcher 
Diogenes. Morid würde ihn unter die „ behaglichen 
Einfiedler” gefept haben. In der Epoche, von welcher wir 
zu erzählen haben, war er übrigens faktiſch ein Eremit. 
Obwohl e8 mitten in einem der firengften Winter war, 
von deffen Strenge, in Ermangelung wichtigerer Ereigniffe, 
alle Zeitungsblätter erfüllt waren, hatte er den Sonder: 
lingsgedanfen ausgeführt, fih, gerade zu der Zeit, wo in 
der Stadt die gefellige Einfamkeit am größten war, auf's 
Land in feine einfame Gefelligkeit zu begeben. Man konnte 
e8 für einen Anfall von Sehnjuht halten, der obigen 
Maxime von Heinfe gemäß, dem Manöver der Schnee: 
lawinen aufzulauern, welches allerdings große Maffen der 
Natur find. Dem fei wie ihm wolle; er bewohnte das 
befannte,, für ihn eingerichtete grüne Zimmer eines länd- 
lichen Gaſthauſes, machte, zu öfterem SKopffchütteln der 
freundlichen Wirthin, in Geſellſchaft feines gleichgeitimm- 
ten Hundes, wie weiland Dr. Kauft, flundenlange Ep- 
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furfionen über Eis und Schnee, und noch fpät nach dem 
frugalen Abendmahle fladerte das einſame Licht hinter 
dem ſchwankenden Borhange feines Fenfters, und jchim- 
merte Troft in die durftige Seele eines armen Wanderers 
auf der Heerftraße, der, müde und halb erflarrt, die Nacht⸗ 
herberge fuchte; denn nicht alle Leute haben dieſe LXieb- 
haberei für Winterfußpartien wie Theodor. 

Wir Städter wiffen eigentlih gar nicht, was der 
Winter ift; ich meine den Winter der Natur, vor dem 
wir uns fchügen, flatt ihn zu genießen, dem wir den 
meift viel froftigeren Winter der Convenienz unterfchieben. 
Wir fennen jenen nur aus den Schredbildern unferer 
weichlichen Phantafle, oder aus der Schilderung eben fo 
weichlicher Landbewohner, wie man die Kobolde aus den 
Ammenmärchen kennt. Theodor würde ung ganz andere 
Bilder zeichnen können; aber Naturfhilderungen find feine 
Sache nicht; er fühlt zu fehr, um Dichten zu Fönnen. 
Wenn die ganze Erde, fo weit das Auge trägt, in ern 
fter Größe, mit dem majeftätiihen Gewande von Schnee 
umbüllt, vor ung ruht, Alles ftill und fchlafend, eine er: 
ftarrte Unendlichkeit; wenn die Bäume fehnfuchtsvoll ihre 
nadten braunen Arme nad) dem verlornen Schmud des Les 
bens ausftreden; wenn im nahen Forfte kein Blatt mehr 
raufchend vom Zweige fällt, und der Nordwind nur dürre 
Aeſte ächzend wiegt oder fernher über dunkle Nadelwälder 
dumpf donnert; wenn der Hirih des Waldes lechzend 
vom Sagen an die gewohnte Quelle eilt, und flaunend 
an der Eisdecke fiehen bleibt, die ihm flatt ihrer entge— 
genftarrt; wenn aus dem Eispalaft des Nordens, den 
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ewige Nebel umwallen, ebene Stürme, wie Oſſians 
Geifter, über die träumende Erde ziehen, und die Kraft 
des Menfchen erweden und herausfordern zum ftolgen Kampf 
mit dem Element; wenn jeßt der Schnee von den dunkeln 
Wolkenfittigen herab feine weichen, taufendgeftaltigen Flocken 
wie Blumengeifter auf die Gräber verwelkter Blumen fallen 
läßt; wenn am Tage der fhwärzliche Zannenwald eine ernfte, 
unfterbliche Farbe, wie eine feierliche Berheißung, mitten aus 
dem weißen Leichentuche der Gefilde ung zuwendet, des Nachtt 
der milde Strahl des fcharf umgrenzten filbernen Mondes 
von dem Kriftall der weiten Eisfläche melancholifch zurüd⸗ 
leuchtet ; wenn der Puls der Natur zu fkoden ſcheint, damit 
das Wort des Geifles im Innern der Menichenbruft lauter 
ertöne; wenn nun nad dem fräftigenden Spaziergange 
über kniſternden Schnee und dröhnende Eisrinden, das 
friedlich beleuchtete Dörfchen dir doppelt heimifch entgegen 
fhimmert, und der luſtig aufwirbeinde Rauch die zufrie 
denfte Stunde kräftig:thätiger Menfchen dem Himmel vers 
fündet — da, da fühlt fih’S recht innig und tief, daß 
„die Winter der Natur — der Geifter Lenze“ find, daß 
fie, wie alles Rauhe, Schwierige, Dunkle, dem Menichen 
eine höhere Mahnung , eine Bürgfchaft für feine Miffion, 
die nicht von diejer Erde ift, bedeuten. Wo die Kräfte 
der Ratur am lebendigften und für eine Ewigkeit der Ge 
fchlechter wirken, da zieben fie fih in das Dunkel des 
Geheimniſſes zurüd. In -verfchloffener Furche, von feinem 
Strahl der Sonne beglängzt, keimt der Same zu künftiger 
Ernte. In der unergründeten Ziefe des menſchlichen Bus 
jens gähren die fchaffenden wie die fcheinbar zerflörenden 
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Kräfte, welche die geiſtige Welt zu bilden und zu ver⸗ 
wandeln beftimmt find; und nicht im lauten, Hleinlichen 
Getümmel des Marktes, fondern in verjchwiegener Ein- 
famteit reift das Große im Menfchengefchlehte, das Uns 
vergängliche der Geſchichte heran. Gaffend ftehen die ver- 
fümmerten, nachgebornen Gefchlechter, in deren Mitte plößs 
lid, wie ein Wunderbau, den Feenhände über Nacht ger 
fördert, das Werk der Ewigkeit hereinragt, mit unver- 
droffenem, nächtlichen Schweiße befeftigt und vollendet, 
während fie fchliefen und von ſchnöden Genüffen träunten. 

Sn ſolche Gedanken vertieft, nach einem foldhen Spas 
ziergange, war Theodor eben heimgefehrt. Waren es 
die in ihm webenden Gedanken, war es überwältigende 
Ermüdung , beides oder Feines von beiden — genug, er 
mußte, wie öfters, ſehr geiftesabwefend fein, und man 
hätte ihn für jenen berühmten Zerftreuten halten können, 
der eben im Begriffe war, feine Kleider in's Bett zu les 
gen und fich felbft über die Stubllehne zu hängen, denn 
— er bemerkte weder das hübfche Gefiht Mariannen's, 
die ihm in feine Stube binaufleuchtete, noh — daß fie 
weinte. Endlich fchredte ihn ihr lauteres Schluchzen aus 
feinen Betrachtungen. 

„Bas haft du, Kind?” fragte er, indem er fie guts 
müthig betrachtete. „Darfſt du heut Abends nicht mits 
tanzen, wenn fie unten den Karneval begraben ?’' 

„Ah, Herr, um's Tanzen!... ich fürchte, wir bee 
graben bald wen Andern... und er ift gar fo gut, daß 
Einem das Herz brechen möchte!“.... Und hier barg fie 
die Augen wieder in's Schnupftuch. 
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Theodor's Zerftreutheit war augenblidlih ver 
ſcheucht. Er hatte fie verflanden, wandte ſich mit einem 
fchmerzlichen Blide um, und ohne ein Wort weiter zu 
verlieren, folgte er ihr in ein anderes Gemad des Haujes. 

Bor einigen Monaten, als die großen Linden vor 
dem Gafthofe fih entlaubten und die erften Stürme raw 
ber über das ftille Thal hinzogen, war ein Fremder aus 
einer Poſtkutſche am Haufe abgeftiegen, hatte einem zier- 
lihen, in reiches Pelzwerk eingewidelten jungen Manne, 
der im Wagen fiben blieb, die Hand gefchüttelt und zw 
gerufen: „Seien Sie unbelorgt! ich finde gewiß das N» 
thige. Grüßen Sie die Freunde und —“ dies lebte Wort 
erftarb auf feinen Lippen, die fi zu einem bittern Lächeln 
verzogen. Er wintte noch einmal mit der Hand, die Peit- 
fche fnallte, die Hunde des Dorfes bellten, und dide Staub» 
wolfen umhüllten den Wagen, der fehon über die dröh: 
nende Brüde gerollt war. 

Der Fremde kündigte der Wirthin an, daß er län- 
gere Zeit bier verweilen wolle. Obwohl e8 nun Spät- 
herbft, und, was der guten Frau bedenklicher fchien, eben 
ein Freitag war, fo war man bier doch durh Theodor’ 
Beifpiel auf originelle Gefhmadsrichtungen der Etädter 
gefaßt, und fo mochte ein unerwartetes Seitenftüd zu dies 
fem etwas für fi haben. Zudem war das Aeußere des 
Fremden durchaus einnehmend. Etwa vierzig Jahre alt, 
fein, aber jehr einfach gekleidet, freundlih ohne viele 
Worte, flößten feine bleihen, leidenden und dabei edlen 
Büge, fein ſtark ergrautes Haar, fein milder , durchdrin⸗ 
gend wehmüthiger Blick, eine fchnelle, aus Achtung und 
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einer gemiſchten Ruͤhrung zuſammengeſetzte, eigenthümliche 
Theilnahme ein. Dieſe wuchs bei näherem Umgange. Er 
ſprach wenig, aber was er ſprach, war herzlich und bes 
deutend,, und wenn er antwortete, fo war es, ale ob er 
mehr die Gedanken als die Worte Derer erwiederte, mit 
denen er ſprach. Ruhig haftete fein Auge auf feiner Um⸗ 
gebung, fie mochte fich wie immer geftalten; eine eigen- 
thümlihe Mifhung von Wohlwollen und fcharfer Beob⸗ 
achtung ſprach aus feiner Geberde. Freundlich gegen Nie- 
dere, zeigte er eine gewiſſe, wie abwehrende Selbftftändig- 
feit gegen einige vornehme Säfte, die — man wußte nicht, 
ob aus zudringlicher Theilnahme oder aus fonft welchem 
Motive — ihn in diefem Aſyle ausgewittert hatten, und 
wußte fie, nicht eben zur befonderen Freude der Wirthin, 
aufs Baldigfte zu befeitigen. Gern dagegen unterhielt er 
fih mit den Landleuten, hörte fie mit fichtbarer Theil 
nahme, mifchte fih, bei gegebenen Anläffen, in ihre ftrei- 
tigen Angelegenheiten, und war wiederholt zum willfom: 
menen Friedensftifter und dadurch bereits zu einer Art 
Drafel für fie geworden, an das man fich mit Vertrauen 
von jeder Seite wandte. Er felbft jchien jede Leidenfchaft 
abgethan zu haben, ging aber mit unverhehlbarer Wärme 
auf das bewegte Gefühl ein, das fich vor ihm ausfprad,, 
und bewies durch feine Antworten, daß er e8 völlig ver: 
ftanden habe. Die auffallendften Srrthümer wußte er und 
pflegte er fo zu beleuchten, Daß zulebt doch immer noch 
irgend etwas Wahres auf dem Boden durchfchimmerte, 
welches fie — zwar berichtigte, aber auch zugleich erklärte. 
Man jah, wie ihm jedes tiefe Gefühl ein Mitgefühl, jede 
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Heftigfeit ein Lächeln, jede Gemeinheit eine leichte Miene 
des Unmuthes abgewann. Allein ſtets nahmen feine Züge 
ihre gewohnte ftille Haltung wieder an, und völliger Selbſt⸗ 
befig ftellte fi) als die Errungenſchaft und der ei. entlice 
Ausdrud feines ganzen Lebens dar. Er fchien viel gelitten 
zu haben, oder Trank zu fein. Solche Berhältniffe konnten 
nicht umbin, die freundliche Wirthin fogleih für ihm zu 
beftimmen , und es war nun blos ihre Sorge, wie ihr 
älterer Gaſt Theodor es aufnehmen würde, wenn ein 
Unbekannter ihm ploͤtzlich das ehrlich erworbene Monopol 
des Einſiedlers ftreitig zu machen gedächte. 

Er nahm es auch anfangs nicht zum Beſten auf, 
legte das Buch, in welchem er las (e8 war, glaub’ id, 
Schloſſer's Gefchichte), bald auf die rechte, bald auf 
die linfe Seite der vor ihm liegenden Auszüge daraus, 
und brummte etwas von „nirgends Ruhe‘, und „anderes 
Aſyl“, und was fonft die Wirthin nicht recht verftand. 

Der Fremde verließ feine Stube felten, und, ohne 
nad Arzt oder Apotheke zu verlangen, ſchien er wirklich 
und zwar ernſtlich Frank zu fein. Er ward von Tag zu 
Zag bleicher und ftiller, feine Züge nahmen einen fremden 
Ausdrud an, und des Nachts brannte er beftändig Licht 
auf feinem Zimmer. Er fchrieb viel, hatte einmal eine be- 
deutende Summe Geldes unter einer Niemanden befannten 
Adreffe in die Stadt abgejchidt, und ließ dann und wann, 
zwiſchen fchwer unterdrüdten Zeichen fchmerzlicher Refig- 
nation, Worte fallen, welche die Wirthin in die größte 
Beſorgniß verfegten; denn es fchien ihr, als gedächte er 
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er war, woher er kam, und wie es fonft um feine Ber- 
hältniſſe ftche, fo fam noch eine verzeihliche ängftliche Uns 
ruhe zu der innigen Theilnahme, welche fein ftilles, nichts 
forderndeg,- ſich jelbft verläugnendes Wefen abgewann. 

Es war, unter folchen Umftänden, die Lebensaufgabe 
der braven Frau, ihre beiden Einfiedler wo möglich ein» 
ander zu nähern. Eine ſchwere Aufgabe! denft man im 
erften Augenblide. Keineswegs! fügt der zweite berichti« 
gend hinzu. Ein Einfiedler hat gar fein dringendes Bes 
dürfniß, als: irgend eine Gefellfchaft, um ihr das Glüd 
der Einfamkeit zu fchildern; fo wie Niemand fo fehr nad 
Menſchen lechzt, als der Menfchenfeind, um ihnen zu ſa⸗ 
gen, wi: ſehr er fie verachte. Ich weiß nicht, ob unfere 
Wirthin von fo pſychologiſchen Prämiſſen ausging: fo viel 
ift gewiß, daß fie, was überhaupt das Gerathenere von 
beiden ift, darnach handelte, daß fie jedem der Eremiten 
fleißig vom andern erzählte, und daß, obwohl Feiner vom 
andern etwas zu wiffen begehrte, doch beide fihtlih nur 
mit Mühe ihre innere Zufriedenheit verbergen fonnten, als 
fie fih an einem der fchönften Wintermorgen (die Wirthin 
hatte dem Bremden gefagt, daß Theodor fchon ausge⸗ 
gangen jet) beim Ausgange trafen, grüßten und — mit 
einander fortgingen. 

Mit herzlichem Vergnügen über ihr gelungenes Werft, 
zwei Sonderlinge befehrt und nebenbei ihrer Wißbegierde 
ein Feſt vorbereitet zu haben, blidte ihnen die gute Frau 
lächelnd noch lange nach, bis fie über die Brüde verſchwan⸗ 
den, und der blendende Schnee dem Auge der Schauenden 
weh that. So viel hatte fie bemerkt, daß der fonft raſch 
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und kräftig ausſchreitende Theodor langſam neben dem 
Fremden einherging und öfter felbft ftehen blieb, wie es 
ſchien. um dem Andern Raft und Erholung zu verfchaffen. 
Das Nefultat diefes Spazierganges war merkwürdig ge 
nug. Theodor und der Fremde waren von diefem Aus 
genblide an nicht mehr zu trennen, aber die Wirthin mußte 
fo viel als zuvor, Aus Theodor war nichts herauszu: 
bringen, als daß er die Befürchtungen über den Zuftand 
des Leidenden theilte, wobei er felbft ergriffen fchien, aber 
mit einer jeltfamen Beimifchung von unwilligem Ernſt, 
der das weitere Fragen abjchnitt; und als die Wirthin 
einmal felbft die Exrnfthafte fpielte, und einige Vorwürfe 
über ein fo hartnädiges Schweigen in vielleicht kompro⸗ 
mittirenden Berhältniffen wagte, verficherte er auf jein 
Ehrenwort , nicht das Geringfte von Namen, Stand, Fa 
milie und Herkommen feines neuen Bekannten zu wiffen, 
für deffen Rechtlichfeit er fi) übrigens verbürge, und den 
er als feinen nächften und beften Sreund bezeichnete, von 
allen, die er je fo genannt. Ein ſolches Berhältnig war 
freilih unferer Wirthin jo wenig begreiflih, als es ber 
Mehrzahl anderer Leute begreiflich gewefen wäre. Merk 
würdig fchien ihr auch, was ihrer Beobachtungsfertigfeit 
nicht entging, daß Theodor, obwohl nun mit den Lei— 
den des Ankömmlings gewiß näher vertraut, eigentlich nicht 
traurig, fjondern, nebft den erwähnten Spuren eines ge- 
wiffen Unmuthes , lebhaft aufgeregt , manchmal hätte man 
jagen können, feierlich geftimmt war. Seine einfamen Spa⸗ 
ziergänge wurden jeltener, fürzer, und er kam erhigt nach 
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Haufe, wie Semand, der Gedanken, weldhe Thaten werden 
jollen, im Bufen wälzt. 


Es bildete fih in kurzer Zeit zwifchen den beiden 
Bewohnern des ländlichen Alyls eine Sreundfchaft heraus, 
die man fich nicht inniger vorftellen kann. Theodor fam 
faft nicht mehr von der Seite des Fremden, laufchte ihm 
jedes Wort und jede Miene ab, war unruhig, wenn er 
von ihm auf kurze Zeit entfernt war, beobachtete aber 
ein eigenfinniges Schweigen über ihn; ja, ganz gegen 
feine fonftige Art, wurde er felbft über die guimeinende 
Zudringlichkeit feiner Wirthin in diefem Punkte unwillig. 
Er aber fchien, bei aller Bewegung, die man ihm anfah, 
in feiner Seele befriedigt, und glüdlicher als je. „Ich 
bin nicht mehr einfam, — fagte er bei einem Anlaffe mit 
Innigkeit -— und kann es nie mehr werden; auch nicht, 
— fepte er mit naffem Muge hinzu — auch nicht, wenn 
ich allein fein werde!“ 


Die lebten Tage her war es mit dem Befinden des 
Fremden rafch jchlimmer geworden. Ein Arzt mußte aus 
der Stadt berufen werden. Auch von ihm war nichts zu 
erfahren. Er war ein ernfthafter, ältlicher, ſehr befchäftig- 
ter, kurz angebundener Mann, zudte die Achfeln, hieß, 
nachdem er den Kranken verlaffen, auf Alles gefaßt fein, 
und ſprach von nie zu hebenden Seelenleiden, die jeder 
körperlichen Heilung Hohn ſpraͤchen. Wegen feines Wieder: 
fommens befragt, fehüttelte er, wie für immer verfagend, 
den Kopf, und war eben unter fo traurigen Anzeichen 
fortgefahren, ald Theodor, wie wir oben erzählten, nah 
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Haufe fam, und von Mariannen jo wehmüthig begrüßt 
ward. 

Aber ah! er traf feinen Freund noch bei weitem 
übler, als er in diefem Augenblide gefürchtet hatte. Meine 
Lefer erwarten hier eine Sterbefeene und zugleid die 
nöthige Aufklärung über den räthfelhaften Mann. Die Erfte 
gebe ich nicht, weil meine äfthetifchen Maximen mich nöthi- 
gen, dieſes in unfern jebigen Romanen fo beliebten Vortheils 
zu pathologifchen Effeften mich zu begeben; die Zweite kann 
ich nicht geben, weil ich fie jelbft erft vom weitern Verlauf 
diefer Gefchichte erwarten muß. Sch fage es alfo fchlicht und 
beftimmt: Sa, eg war eine Sterbefcene; aber, wie es fcheint, 
von den üblichen ſehr verfchieden. Kein Klagen und Jam 
mern erfcholl am Todtenbette, kein ängftlich verzweifelnder und 
fein verrätherifcher, habfüchtiger Blick belaufchte den lebten 
Kampf eines Sterblichen, Fein Schaufpiel irdifcher Erbärm- 
lichkeit ftörte den Geift, der fich zürnend von den allzu 
lange gefchüttelten Ketten Tosrang. Alle Hausleute waren 
auf das wiederholte Geheiß des Kranken entfernt worden; 
nur hörte Marianne, die fih auf den Gang gefchlichen 
hatte, daß Theodor mit lauter, Fräftig bewegter Stimme 
feierliche Worte, wie einen betheuernden Schwur ausrief. 
„Ewig! ewig! wiederholte er mit Feuer, und hielt noch 
die Hand feines Freundes begeiftert in der feinen, als 
das Lächeln, das ftille, unaussprechliche Lächeln auf deffen 
Antlike fchon verkündete, daß feine Seele bereits Die 
Himmelsluft der Freiheit athme, in Regionen, deren Bes 
wohner für unfer armes, bettelhaftes Dafein nur ein Lä⸗ 
cheln haben können. 
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Draußen heulte und donnerte jebt heftiger der ent- 
feffelte Winterfturm ; kein Stern flimmerte durch die riefig 
aufgethürmten Wolkenmaſſen, und fchwerer Hagel ſchlug 
prafjelnd an die erklingenden Fenfterfcheiben, ald Theodor 
ein Päckchen Papier in der einen, das fladernde Licht 
in der andern Hand langſam umd jchweigend in fein Zim- 
mer ging. Das Licht brannte die ganze Nacht. Niemand 
wagte ihn zu flören. Noch der Morgen, der nach einer 
jo wildſchönen Leichenfeier, den Hinmel wunderbar ver: 
färte, daß er, rein und wolkenlos, wie ein unendlich blauer 
Kryſtall die Erde umleuchtete, traf den Einfamen über den 
Papieren. 

Die Brieftafche des Fremden gab feine Auffchlüffe. 
Die hinterlaffene Barichaft war forgfältig eingewidelt, mit 
der Meberjchrift: „Meinen guten Pflegern.“ Auf einem 
andern Zettel fand: „Meine Bapiere an Theodor.” Kein 
Zeftament, feine Briefe. Viele bezeichnete Landkarten deus 
teten auf Reifen. @inige Bücher, fämmtlich in fremden 
Sprachen, meiftens Reflegionen, Maximen, Denkiprüche ent 
haltend. Daneben Manuferipte, theils eigene Entwürfe 
über mannigfache Aufgaben der Wiffenfchaft und des Le- 
bens, theils Auszüge und Meberfegungen, dann Blätter 
in Chiffernfchrift. Einige feltfame, Heine Utenfilien, deren 
Beftimmung man nicht kannte; Fein Schmud, Tein weibliches 
Porträt. Im Dorfe war fein Begräbniß; im ländlichen 
Kichhofe ruhen feine Gebeine; eine Akazie neigt ihre 
Zweige über den Hügel. Nie bat feit jener Zeit Jemand 
um ihn gefragt; und nicht leicht ift an irgend wen das 
alte Wort: „Kannſt du micht verborgen leben, fo juche 
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verborgen abzuleben,“ getreuer erfüllt worden, als an die 
fem Unbekannten. 

Bon Theodor konnte man nichts erfahren. Nur, 
als er von feinem Freunde Julius befucht ward, und 
diefe Epifode feines Einfiedlerlebens in den allgemeinften 
Umriffen zur Sprade kam, befchloß er feine Erzählung 
mit abgeriffenen Sägen. „Du ſollſt noch weiter Davon 
hören!’ fagte er heftig, und nach einer PBaufe, in der er 
etwas in fih zu bekämpfen ſchien: „Freund, fo weit find 
wir. Das ift im Bilde unfer Leben, unfere Zeit. Mad: 
108 bricht fih die Sugendwelle höhern Strebend an dem 
falten, flachen Strande des Gemeinen. Stumm und uns 
willig verfchließt fih der Mund, dem das Wort des Les 
bens entſtrömt wäre, wenn man den erften, verlorenen 
Laut der Schnfucht verftanden hätte. Das Herz fchweigt 
endlich, das nicht für's Rechte und Gute pochen darf, der 
Geift wird irre an fich felbft, und frühzeitig altert die 
oft getäufchte, in ihrer Liebe verhöhnte Seele. Wie 
fann Glaube und Muth in Menfchen leben, denen der 
große Gedanke des Ganzen genommen worden ift? Was 
ift des Menfchen Dafein ohne diefes leuchtende Geftim 
einer höhern Welt? Eine Welle im Dcean, die zerfließt, 
während fie zu werden wähnt!“ Hier jchien Theodor fid 
in Betrachtungen finnend zu verlieren. Dann blidte er auf, 
fah des Freundes Auge wartend auf fi geheftet; und 
als ob er deflen Gedanken beantworten wollte, fubr er 
fort: „Kannſt du fagen, daß fie anders find? Wer fennt 
noch das Große, wer achtet e8? Ein jämmerliches, arm- 
jeliges Leben, zwiſchen Nichtfein und Bergehen fchleppen 
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fie elend Hin, und es ift gleichgültig, gänzlich gleichgültig, 
ob fie geweſen find! Nichts hatten fie, das ihnen dieſes 
arme Dafein verflärte, nichts, das im Tode bei ihnen 
aushielte,, nichts, das über den Tod hinaus den Begriff 
einer Ewigkeit erzeugte. Mildthätige Weisheit, wenn's 
hoch kommt, ift Alles, was für Tugend gelten ſoll, als 
wenn die Menfchheit ein Spital wäre, und des Menfchen 
Werth in Almojengeben beftünde! Oder fie träumen und 
grübeln bin in müßiger Selbftheit, gaffen in’d Leere, Un- 
endliche, und denken: das wär's nun! Sm Menfchen, und 
fonft nirgends, ift das Höhere, das er fucht; wer es ba 
nicht hat, der wird es nicht glauben, nicht erkennen und 
nicht finden. Und wer es da verfannt und ermordet hat, — 
mit eifigem Schauer wird er im kalten Schweiße der leb- 
ten Stunde fühlen: daß nichts im Leben der Mühe werth 
war, als nur das Eine, was er verfäumte — ein Menſch 
zu fein! — O Freund!“ fegte Theodor dann mit fanf 
terer Stimme hinzu, „ich habe das, was ich da fage, 
tief, tief gefühlt. Ein heiliger Schwur hat fih daran ge 
knüpft; könnt’ ich dir feinen Sinn in das Innerſte deiner 
Seele drüden! Wer feiner Idee, troß der Flachheit der 
Welt und troß der Stürme feines eigenen Herzens treu 
bleiben, ausharren, und fih einfam an ihrem Bilde er- 
heben fann, auch wo ihn Keiner hört, — fein Bolt jauchzt 
dem entgegen, fein Lorber wird ihn jchmüden, fein Befts 
ihn erfreuen, Feine Liebe feinem Herzen fchmeicheln; ja, 
feine Nachwelt wird feine innerlihen Kämpfe vernehmen 
und ihm Genugthuung geben; aber er wird einen Frie- 
den in der Seele haben, den die Welt nicht geben Fann, 
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und ein Stern im Reiche der Geifter jein. Beuge meinet- 
halben Jeder feine Knie vor dem Gößen, den feine Seele 
fordert, bleibe er der Knecht feines erbarmungswerthen 
Selbſt; ih will frei fein und im Lichte wandeln!“ So 
erging ſich damals der Einfame. Er brach aber dann 
fchnell ab, als ob ihn der unwillfürliche Yluß feiner Rede 
gereut hätte, und fprah dann nicht wieder von dieſen 
Dingen. 

In die Stadt zurüdgefehrt, machte er einen Heinen 
Kreis gewählter Freunde mit vielen der Papiere bekannt, 
die der Abgefchiedene binterlaffen. Rah manchem Kür und 
Wider wurde befchloffen, vorläufig nur die folgenden, zer⸗ 
freuten, aber durch einen, dem geübten Auge wohl erkenn⸗ 
baren Faden verbundenen Blätter zu veröffentlichen. Sie 
regen mehr an, als fie geben, fie bedeuten vielleicht mehr 
als fie jagen, fie find mehr gefchichtlih als theoretiich. 
Wie immer! jeder Menfch führe ein Tagebuch feines Le 
bens und laſſe den Andern darin blättern! Was daraus 
zur That oder zum jelbitfländigen Werke gedieh, hat fei- 
nen Zoll pflichtgemäß entrichtet, — aber auch die Teichte 
Beute des Augenblides fol nicht mit diefem verloren fein ! 
Immer eindringlicher ertheilen und die Entwidelungen der 
Menfchheit, die wir felbft mit erleben, die Lehre : daß ihre 
eigentlichen Keime anderswo gejucht werden müffen, als 
wo fie die Gefchichte bisher gefucht und der Welt ver- 
fündet hat. 

Was Heinrich in feiner Sieftaftunde zwifchen Wa⸗ 
hen und Schlummern gähnend durchblätterte? Es waren 
Bläatthen aus den Papieren des Unbefanuten, die ihm 
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Theodor mitgetheilt hatte. Zwifchen . die Bemerfungen 
und Säße, die er las, fchlangen ſich in feinem Kopfe träu- 
merifche Bilder der vorigen Nacht, liebliche, kokettirende 
Mädchengefichter, reizende Frauengeftalten, abenteuerliche 
Masten, was Alles fih tanzend und wandelnd bei taus 
fendfahem Kerzenfchimmer vor feinen Augen bewegt hatte. 
Diefe Augen glitten jegt matt und irrend über die folgenden 


Blätter. 


Wer Tchlichtet ihn, dieſen furchtbaren, mich zermalse 
menden Kampf: Begierde nach ungeftörter, fortfchreitender 
Entwidelung meines Dafeins — und Hemmung, wohin ich 
blide: in mir und außer. mir. 


Das ganze Leben ift nur ein fortgefehtes Bedürfnif 
von Menſchen zu Menſchen: fih zu finden, fih zu werftes 
hen; ja, fie verftehen ſich in der ftillen, tiefften Meinung 
ihres Herzens, fie flehen einander ichweigend um Erlöfung 
an, und ein ewiger Abgrund thut fih gähnend zwifchen 
ihnen auf, unüberjchreitbar,, unergründlid. Ein felbfters 
fchaffener Fluch liegt bleiern auf dem elenden Gefchlechte, 
das ohne Tod nicht leben, ohne Ruin nicht werden Fann. 
Ihm bleibt nur das erbärmlihe, um feine Seele betro: 
gene Dafein mit den Zantalusbewußtfein deffen, was es 
fein könnte; eine Sehnfuchtsfolter unter der bohnlachenden 
Maske eines Troſtes. Glücklich und zugleich unfelig, die 
diefen Klageruf nich: verftehen. 


v. Feuchtersleben ſämntl. Werte. IV. Bo. 2 
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Es gehört eine jeltene, große Energie zum ächten 
Lafter, aber eine noch größere, faft unerhörte zur ächten 
Zugend. Darum ftaunt die Welt über eine Brinvilliers, 
einen Danton, — aber einen Ariftides begreift fe 
gar nicht. — — 


Man hat nur an ſo viel Freude und Glück Anſpruch, 
als man ſelbſt gewährt. 


„Vaincre ou mourir!“ iſt nicht nur die Deviſe des 
Soldaten, ſondern auch des Menſchen, der das Leben ver⸗ 
ſtehen gelernt hat. 


Es bleibt einer der ſchönſten Antropomorphismen (Der 
menfchlichungen), fich die Leiden als Prüfungen zu denten, 
wobei uns das gerechte, aber unbetrügbare Auge eines 
Nichters bewacht. Da bewähre Dich, Thatkraft des Man 
ned! Da erprobe Dich, weibliche Duldfraft! und feid ge 
wiß, die Palme wird Euch erblühen. 


Die Erde ift fo ſchön; und doch ift es fo ſchwer, 
auf ihr zu leben! für den, der den Himmel nicht im Bir 
jen trägt. 


Da glauben unfere blafirten Knaben jchon was Ned» 
te8 zu fein, wenn fie nur weg haben, daß Glaube, Ge 
fühl und Größe leere Worte, und alle Menfchen — fie 
ausgenommen — völlig fchlecht und dumm find! Da ſpie⸗ 
len fie Mephiftopheles und wiffen nicht, daß er ihnen eben 
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ein Schnippchen fchlägt. Stein und dumm ift nur Einer: 
der da alle Anderen dafür hält; groß kann nur Der fein 
oder werden, der das Große ehrt und achtet. 


Warum fol man dem Gefühle mißtrauen? Um des 
Sefühles willen. Nur der Schwergeprüfte beftehbt den An- 
griff der Zeit. Darum, wer fein Gefühl hoch Hält und 
nicht jedem neuen Gefühle, das die Zeit bringt, opfern 
mag, der prüfe e8 vor dem NRichterftuhle der Vernunft. 


Bedürfniß der Zeit! ach, die Zeit bedarf nicht blos 
deffen, was fie zu bedürfen vorgibt, weit öfter deffen, was 
fic von fi weist. Das Rechte, das Wahre war ftets in 
der Minorität. Jeder Angeklagte darf appelliren, wenn er 
fein Forum nicht anerfennt. Wer will mit uns rechten, 
wenn wir gegen die Gerichtsbarkeit einer in ihre Inter⸗ 
effen verlorenen Gegenwart proteftiren. 


Erhöhung des Selbftempfindeng, das ift e8, was 
Jeder unbewußt anftrebt; der Gemeine durch grobe Selbft- 
fucht und Dünkel, der Beffere durch edlen, der Beite durch 
jenen Heldenftolz, durch den der Menfch zulegt wirklich mehr 
als er felbft, oder beffer: fo ganz Er feltft wird, als Er's 
meiftens nicht iſt. Was erfreut am Beſitz, am Ruhm, am Wif- 
fen, an der Tapferkeit, an der Liebe, ald daß dadurch der 
Kern unſeres Dafeins in fi) wächst? wir fühlen ung mehr 
als jonft. Der Edelfte gibt fih hin, um ſich doppelt zu befts 
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ben. In Kampf und Entfagung läutert fi) das Dafein, 
und nur durch den Tod verflärt es fich zum Leben. 


Es war eine Perle im Ocean; der Weife überfah 
fie, der Trauernde verwarf fie; der Thor, der glüdliche 
Thor! hob fie auf. Der Ewige vergönnte fie ihm, nahm 
gnädig die Huldigung des Weifen und des Entfagenden 
auf, — und ließ dem Thoren feine Perle. 


„Wenn ih Dich fiebe, was geht's Dih an?“ Wer 
das fo recht beherzigte und befäße! Der hätte ein Para⸗ 
dies, wo Andere von Höllenflammen felbftifcher Sehnjucht 
verzehrt werden. Alles Schöne und Herrlihe gehört fein 
eigen, ob es um ihn wiffe oder nit, und es gibt für 
den Menfchen fein Eigenthum, als das, was er liebt. 


| Der ift der wahre Geifterfeher, der den eigentlichften 
Gehalt eines Menſchen von feiner zufälligen Form, von 
feinen Worten und Thaten, von feinen Schriften, ja Ges 
danken (was Alles nicht immer willkürlich ift!) zu fondern 
und zu ergreifen weiß. Ihm ift die felige Geweinfchaft 
der Geifter fchon hiernieden eröffnet, die wir von der Läu⸗ 
terung durch die Verweſung des Leiblichen erhoffen. 


—. 





Ich kann auch von einer Führung, aus Erlebtem, fpres 
hen ; aber nicht von einer, die dafür forgt, daB es dem 
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lieben Schooßfinde wohl gehe, fondern dafür, daß das Tiebe 
Kind Mann, daß der Menfch geichult werde durch bittere 
Prüfungen, an denen fi Tangfam und fehmerzlich fein Kern 
herausſchält. Die faulen Früchte aber werden weggeworfen. 


Auch dies trägt zur Dede vieler Ehen bei, daß die 
Gatten nie Liebende waren; wären ſie's je gewefen, ſo 
würde die Erinnerung an jene fchönfte IUufion des Mene 
fchenlebens fie nie ganz verlaffen. In jedem Weibe Tiegt 
der Keim der Liebe, aber die wenigften Männer wiffen ihn 
zu pflegen. 


Die Ironie des Schickſals, die zerreißend in das 
Spinnengewebe der Sterblichen greift und das Gefühl 
ihrer Sicherheit furchtbar verneint, wird im Empfänglichen 
Religion. Dem ihr find wir nicht gewachfen. Sie errichtet 
in und das alte Teftament, über welchem der Glaube, der 
die Frucht unferes Wandels ift, in Licht und Frieden das 
neue aufbaut. 


Mein Leben ift, nach jener fürchterlichen Kataftrophe, 
zeritört. Ich kenne nur jene Art von Troft, welche das 
verfteinernde Uebermaß des Schmerzes zu geben vermag, 
von welcher der gewöhnliche Leidende feinen Begriff hat. 
Den Bollmachtbrief des Glückes, in Gaben und Kräften 
mir ausgeftelt, habe ih, mit blutendem Herzen, halb» 
erbrochen, zurüdgegeben. Mein Weſen ift aus feinen Angeln 
geriffen und findet Fein Gleichgewicht mehr, Ich habe ge⸗ 
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rade noch fo viel Bewußtfein, um meinen elenden Zuftand 
recht vollftändig zu ermeſſen. Dies Leben ift lebendiger Tod, 


Wir müffen e8 wohl einer Welt, die wir nidht erle 
ben, anbeimftellen, zu richten: wo unter unjern Zeitgenoffen 
die Gaben, und wo die rechten Wege waren. Das Belle 
aber richtet feine Zeit. 


Zragifcher Vorzug des Menfchen vor allen Geſchö⸗ 
pfen, daß er allein von ihnen entfagen und fich ergeben 
kann. — — 


Andere leben nur für ung, wenn wir nur für ſie zu 
leben fcheinen. 


Ich weiß, fie haben für „Vergeſſenheit“ andere, ſchö⸗ 
nere Namen erfunden: Nachruhm, ewige Dankbarkeit u. 
dgl. m. Sie bauen Denfmale, um durch die Verewigung 
ihrer Genüffe und Srrthümer die eigentlichen Anfprüche 
auf Ewigkeit zu betrügen; als ob fie eine Ewigkeit geben 
oder nehmen könnten! 


„Was ift das? Teuchtet der Morgen in den Beginn 
der Macht hinein? Sf es ein neuer Hohn des Geichides ? 
Soll ich jetzt, jebt einen Freund gefunden haben, um —“ 

Bei diefen Worten fchlief Heinrich ein, und träumte 
von feiner Zänzerin vom vorigen Abende. Schlummere zu, 
und auch du fehlummere tief und fe, du am Leben ges 
Drochenes Herz! Gleihgültig wälzen fi die müßigen Stun» 
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den ber Alltäglichkeit über die Gräber der Zodten, aus 
denen furchtbar ernfte Stimmen, leife, aber unaufhörlich 
unverftandene Worte fprechen, welche lauter und immer 
lauter dereinft die fammervollen Taglöhner des Gemeinen 
aus ihrem Behagen Ichreden werden. Eines ift gewiß, und. 
fie jagen e8 Euch, die Shr einzeln, dem Sterne treu, in 
feinem ftillen Lichte wandelt: Nichts bleibt dem Menfchen, 
wenn er fih felbft nicht bleibt. Unjere Aſche nimmt Das 
Schickſal zwifchen die Finger, und bläst fie in die Ele 
mente; unfern Charakter und feine Wirfung kann es nicht 
nehmen. Geheimnißvoll, aber gerecht, unerforfchlich gerecht 
find die Gewalten, welche die Menfchheit lenken. Verzwei⸗ 
felnd reiben fih Hunderte an ungerreißbaren Ketten wund; 
Zaufende fchwinden unter hoffnungslos vergoffenen,, von 
Niemanden getrodneten, von Niemanden gefehenen Thränen ; 
aber laßt uns in unfern Buſen greifen: Wer wagt es, 
wenn er in die innerfte Xiefe feines Herzens fleigt, wer 
wagt es: Glüdfeligkeit als Antwort auf feine Gedanken 
und Thaten zu fordern ? Ä 


MWDISSRK, 


z—————— 





Ayhorismen können nur, in ſo weit ſie Reſultate 
find, auf Mittheilbarkeit Anſpruch machen. Einfälle, als 
ſolche, mitzutheilen, feßt entweder große Anmaßung vors 
aus, indem man fie für wichtig hält, oder Selbitgering- 
ſchätzung, indem man fih zur Beluftigung des Augen⸗ 
blides hergibt. Nefultate aber nenne ich nicht nur das 
Anichließliche, fondern auch das aus der Betrachtung von 
Problemen fich ergebende Anregende. 


Wie prefär ift der Werth fogenannter „guter Ges 
danken!” . . . . nicht nur glängender, fondern auch wirf- 
lich treffender! auf höheren Stufen der Einficht verlieren 
fie fih immer mehr in allgemeinere Gefichtspunfte; und 
wenn die Menfchheit je über ſich vollfommen aufgeklärt 
fein wird, wird e8 gar feine mehr geben. Man hat nur 
gute Gedanken, fo lange nur noch einzelne Lichtblide aus 
der allgemeinen Dämmerung fich logreißen. 


In einer eigenthümlichen Lage befindet fich der Schrift: 
fteller, während er diejenigen feiner Gedanken conzipirt, 
die ihm bedeutend erjcheinen. Er behorcht ſich jelbft. 
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Es mag wohl nichts ‚‚gedacht werden, was nicht 
Thon gedacht worden wäre.” Aber gejagt ift Vieles noch 
nicht. Wie manche Fragen drängen ſich bei der Leſung 
der tiefgedachteften Werke einem innigen Gemüthe auf, die 
man laut zu fragen, vielleicht nicht den Muth, nicht das 
Geſchick, oder nicht Gelegenheit hatte! 


Nur Eine Anſicht iſt unwahr, die, dag nur Eine 
Anfiht wahr fei. 


Der fogenannte (soi-disant) Philofoph vom Fache 
fpriht vom Dreifuß ſeines Dogma herab mit einer beque 
men Sicherheit über die Anfiht des Mannes von Geifl, 
worüber dieſer, der das Bornirte Tennt, das jedes Dogma 
bedingt, im Stillen gemüthlich Tächelt. 


Es ift ſchwer, ein vielumfaffendes, folgerichtig in ſich 
gegliedertes und gefchloffenes, philofophiih und dichteriſch 
originales Ganze, wie z. B. Ofen, binzuftelen ; aber es 
ift noch fehwerer, ein nüchternes, probehältiges , wahres 
und Dabei unfchuldig klares und einfaches Büchlein, wie 
3. B. Garve that, zu fchreiben. 


Man verbindet wohl oft mit einem philofophifchen 
Ausdrud falfche Begriffe; aber jedem liegt auch irgend 
ein ächter zu Grunde. Diefen zu finden, heißt den Schlüffel 
zu den verwideltitien Problemen finden. 
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Mas ich lehre und befenne, if nicht Optimismus (wie 
irgendwo gemeint wurde), denn ich dringe darauf, daß 
man fih auch die Schattenfeiten nicht verheimliche; auch 
nicht Quietismus, denn ich fordere beftändige Aktivität 
im Finden und Neben des Rechten; auch nicht Skeptizismus, 
denn die Behauptung, daß die Dinge mehr als Eine Seite 
haben und an Allem etwas Wahres ſei, fagt nicht, daß 
Alles wahr oder falſch ſei; nicht einmal Objektivismusg, - 
denn ich will dem Subjekte feine Rechte ungefchmälert wife 
fen; am wenigften Indifferentismus, denn diefe Anficht 
febt voraus und nährt die Theilnahme an allem Streben 
und Denken. Das gilt vom Willen, Kunft und Leben, in 
welchen überall Raum für unendlih mannigfache Anfichten 
und Leiſtungen ift. 


Die Hauptfahe und auch das Schwierigfte if im- 
mer das Faffen des Problems in Begriffe und Worte. 
Sind nur diefe einmal gefunden, dann wirkt der menfchs 
liche Denkorganismus leiht und bequem nach den einge 
bornen Gefeßen. 

Das Problem ift das rohe Produkt, das erft zur 
menjchlichen Speife gemacht werden muß. Manches läßt 
fih gar nicht kochen. Was aber gekocht ift, wird leicht 
gegeffen und verdaut. Wenn es unverdaut wieder abgeht, 
fo weiß man, daß man es in Zukunft nicht wieder ko⸗ 
chen ſoll. | 
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Der Irrthum findet feine Nemefis, wie die Menicen 
find, noch allgemeiner als die Schuld, — aber Beide ftraft 
das Leben gleich ſicher; jenen das äußere, diefe das innere. 


Wie in der Sinnenwelt ung das Trübe, der Schmuß 
die Wahrnehmung hindert, jo in der geiftigen der fittlihe 
Schmuß, der verderbte Wille. „Alles wird klar ſein um 
Dich, wenn Alles rein ift in Dir.“ 


Welche Ungewißheit für den Lehrling, da er die Be 
fenner und Lehrer der verfchiedenften Aufichten dieſelben 
Argumente gegen einander brauchen, in demfelben Zone, 
jeßt bemitleidend, jetzt belächelnd, jetzt belehrend, ſtets mit 
dem Kolorite der Wahrheit, einander zurechtweiſen ficht, 
von einander fprechen hört! Und doch ift es gerade diefer 
Umftand, derihn zum Wahren führen kann. Diefelbe Sprache 
Bertraueneinflößender Gewißheit, von Einer Seite allein 
gehört, würde ihn vielleicht für immer gefangen nehmen; 
von allen Seiten her ergehend nöthigt fie ihn, fih ſelbſt 
zu fragen; und nur die Aktivität des Geiftes ift zeugend. 


Mit den Jahren fteigern fih nicht nur die Prüfun 
gen, fondern auch die Probleme; alfo alle Aufgaben für 
den denkenden, wie für den fittlihen Menjchen. Bieles, 
was dem SFünglinge Far und leicht ſchien, entfaltet erfl 
dem Manne fein Räthiel, und wo Licht war, wird Dums 
fel. Eine traurige Erfahrung, wenn nicht mit den Aufga- 
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ben auch die Kraft, ſie zu löſen, wächst, oder ihm Licht 
von oben zuftrömt. Und iſt nicht das Wachſen der Aufga— 
ben, die er doch felbft entwickelt, ſchon ein indirekter Bes 
weis wachjender Kraft? 


Stumpffinnig und achſelzuckend weist die Welt die 
unbetannten Erze zurüd, die der Denker, in Liebe für 
fie, aus den tiefen Schachten fördert. Er aber haut fort 
und fort, bi8 der Schacht über ihn zufammenbridht, und 
jeinen geheimen Schatz — entweder offen an den Tag 
legt, oder vielleicht für ewig mit ihm begräbt. 


Die rohe Skepfis ift nicht die abfolnte, fondern die 
fuchende; und der rechte Gegenfat der Skepfis ift nicht 
der, Dogmatismus, fondern die vernünftige Vorausfeßung 
einer am Gegebenen zu entwidelnden Erfenntniß. 


Es bedürfte eines noch unerfundenen Wortes, wo- 
durch viele Widerfprüche und Streitigkeiten geſchlichtet wür- 
den. Sch meine: für den allgemeinen Sinn des Wortes: 
Gewißheit, welcher ein Verhältniß des Menfchen zu Wahr: 
heiten ausdrüdt,, die mit ihm ftehen und fallen. „Gewiß- 
heit‘ pflegt man eigentlich nur die mathematifche und Io: 
gifche Erkenntniß zu nennen; es gibt aber eine vierfache 
Gewißheit: die des Verftandes, der Sinne, des äfthetijchen 
Beifalles, des Gewiffens. Das Eine Wort für alle vier, 
die gleich gewiß find, ift es, Das ich vermiſſe. 
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Es findet fih öfters, daß Mathematiker wie Mufifer 
eine gewiſſe Bornirtheit zeigen, Rechtsgelehrte Dagegen 
große Schärfe und Lebendigkeit des geiftigen Vermögens. 
Mathematif wie Muſik, innerhalb einer gewilfen Sphäre, 
bethätigen nur einen Mechanismus, der mit finnlichen Ob» 
jeften, auf vorgejchriebene Weiſe, fchaltet; nur in einer 
höbern Sphäre, wo fie den Gefehen diefes Mechanismus 
nachfpüren und fo über fich felbft hinausgehen, — eine 
Sphäre, wohin fi) nur Wenige erheben — regt fi ein 
höheres Vermögen an. Der Juriſt dagegen hat es mit 
Geſetzen zu thun, denen beftändig wechfelnde Verhäftniffe 
zu fubjumiren find. Alle Probleme des Lebens laffen fi 
in Form von Prozeffen auffaffen und behandeln, und die 
praftiiche Philofophie, — was ift fie zuletzt als eine auf 
Sott und Welt angewandte Jurisprudenz ? 


Dämmerung ift Menfchenloos; nur, durch fie zum 
Lichte fih durchzuarbeiten, nicht fie in Licht umzumandeln, 
kann Menjchenbeftimmung fein. Darum wird immer der 
Glaube das Wiffen ergänzen müflen, darum wird immer 
ein, nicht verneinender, aber juchender und prüfender 
Sfeptizismus die beiten Denfer bezeichnen; darum ift die 
wahre Philoſophie — die befcheidene. 


Wir müften wohl bedenken, wenn wir von einem 
göttlichen Verſtande, von einem reinen , fehrankenlofen 
Geiſte reden, daß uns fein anderes Denken, als ein fi 
von Schlüſſen zu Schlüffen bewegendes (disfurfives), — 
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ein Denfen, welches fucht und findet, — nicht aber ein 
in der völligen Erkenntniß ruhendes (intuitives), welches 
bereits die Wahrheit befigt, — bekannt und begreiflich 
if. In jener Bewegung der Begriffe liegt für unfern Ver⸗ 


ftand das Wefen des Denfens ſelbſt; in dem Erreichen 
feiner Zwede die höchſte Befriedigung ; In dem Fortfchreie 


ten dahin feine Beftimmung. 


— — — — 


Ein zu geringes Selbſtvertrauen iſt in der Welt gei⸗ 
ſtigen Schaffens ſo hinderlich wie in der geſelligen. Wer 
erſt Alles wiſſen will, was Andere geurtheilt haben, be⸗ 
vor er ſelbſt urtheilt, kommt fo ſchlecht vorwärts wie ſein 
Gegenfuͤßler, der ſich auf ſich allein verläßt. Der Geiſt 
muß ſich fühlen und üben, um zu wirken und zu wachſen. 
Zugleich aber muß er ſich an frembem Geifte fpiegeln 
und prüfen. 


— — — — — 


Die alte Frage: ob die Henne oder das Ei früher 
war? repräfentirt eigentlich das letzte Problem, auf das 


alle Wiffenfchaft von der Natur zurücdführt: die Antino-⸗ 


mie der fpetulativen Phyſik. 

Bis fie gelöft if, wird eine Tebendige Naturforfchung 
wohlthun: die Entwidlung des Ei's in der Henne und die 
der Henne im Ei gleich forgfältig zu betrachten. 


Man wendet gegen das Philofophiren ein, daß es 
fi) ewig im Kreife bewege, während die pragmatifchen 
Beihäftigungen und Aufgaben der Menfchheit vorwärts 

y. Feuchtersleben fümmtl. Werke. IV. Bd. 3 


— 
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fhreiten und Fortfchritte fordern. Und wohin jchreiten 
denn fie zuleßt? wer ift denn vermeffen genug, das Räth—⸗ 
fel unferer Beftimmung gelöft zu mwähnen? wer weiß denn, 
ob diefe in dem, wornach wir fireben, oder im Streben 
telber liege? wer weiß, wohin die Ausbildung jedes in 
uns gelegten Gedankenfeimes zulebt führen könne? kann 
irgend einer diefer Keime — vergebens gelegt fein? und 
arbeitet die Philofophie nicht auf ein fittliches Ideal hin? 
muß diefes Ideal nicht in feiner Tauterften Reinheit gedadtt,. 
— auch nur als Möglichkeit gedacht fein, — wenn die 
Menfchheit nur Einen Schritt vorwärts thun foll? Mi- 
gen das Jene bedenken, die — nicht bedacht haben, daß 
ihre Forderung einen geiftigen Selbftmord der gefammten 
Menſchheit in ſich fchlöße, zu dem fie, felbft wenn fie 
wollte, doch nie fähig wäre. 


Es handelt fih nicht um „Theorie oder Erfahrung, 
— jondern um Behutfamfeit in beiden. _ 


Es handelt fih nicht um Originalität, wo es fih 
um Wahrheit handelt. Ein abgejchloffenes und ausfchlie- 
Bendes Syſtem wird immer erwarten müffen, daß die Zeit, 
wie fie e8 bisher mit allen Syſtemen that, feine Relati: 
vität offenbare. Ein unkritiſcher Synkretismus ift nicht 
einmal relativ brauchbar. Mag immerhin Ein Kopf dem 
andern nachdenken; aber nahdenfen foll man wenig 
tens, nicht blos nachſprechen. 
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Nicht der Scharfſinn der Abſtrakzion, nicht die Fülle 
des Thatfachensfammelns fördern den Naturforfeher,, fon- 
dern der Blid für das Zufammengehörige in den That— 
fahen (G's. ‚erhöhte Empirie?‘‘). 


Was jagt das: „Etwas aus fich jelbft erfennen % 
oder: „Etwas, das fich felbft erkläre?" An und für fi 
ift nur das Sein. Erkennen ift Beziehen, Erklären if 
Ableiten, Zurüdführen. Ein Syftem bringt ein geglieder- 
tes Ganze von Beziehungen ; ein zweites in Ddemfelben 
Bache eröffnet neue Beziehungen diefer Beziehungen oder 
ihres Ganzen. So erweitern fih unfere Kenntniffe durch 
Synthefe. Die Analyfe dreht fih immer im Kreife herum. 
Daher der von Alters her anerkannte Vorzug der Bele— 
fenen, Gereisten, Graugewordenen u. |. w. 


Alles in Natur, Geſchichte, Wiffen, Kunft, Einzel: 
leben u. f. f. folgt demfelben Gefebe der Metamorphofe. 
Es tritt in's Leben, bildet fi zu einer Form, durchdriugt 
fih mit ihr, bis es, von ihr gejättiget , fe abftreift, als 
caput mortuum liegen läßt, eine neue erfaßt, mit dieſer 
denfelben Prozeß durchgeht, und fo — in infinitum. So 
häutet fih die Pflanze, das Thier, der Menfch, die Ge- 
fellfchuft, der Staat, die Kirche, der Gedanke, das Sy: 
ftem, die Literatur, die Menſchheit — vielleiht das Welt- 
all; — was wir fo nennen. 


Die Bhilofophie hat nachgewiefen, daß fowohl das 
Denken des Ih, als das Denken der Materie (des Zu 
fammengefeßten in Einem) einen Widerfprug enthalte. 
Dies führt auf die Annahme der Subfanzen: einer gel 
fligen Monas für das Ich, anderer Monaden für die Kör⸗ 
per. So die theoretifche Philoſophie; Kunft und Handeln 
haben feinen Widerfpruch in ſich, — fie verfühnen vielmehr 
den äußeren. 


Der Begriff des Mathematifers vom Punkte iſt 
dee eigentliche Anfang und Ausgangspunkt aller Philoſo⸗ 
phie der Ratur. Hier wird das Sinnlihe zum Begriflli- 
chen gemacht. 


Man follte eigentlih den Ausdruck „Materialiſt“ gar 
niht brauchen. Er veranlagt die BVorftellung von einer 
Denkart, einem philofophifchen Syfteme. Genau genonmen 
it aber Materialismus nur der gänzlihe Mangel philos 
fophifcher Bildung. Denn diefe fängt eben damit an, daß 
der Menſch in ſich ſelbſt zurüdgehen und den Begriff 
„Geiſt“ bilden und fefthalten lerne; fo wie man in der 
Geometrie den Begriff des Punktes vor dem fichtbaren 
Punkte bilden lernen muß. Wie Platon dem’ Ayswweronros, 
fo fann man auch dem fib fo nennenden Materiafiften 
nicht geftetten, in Dingen der Philoiophie das Wort zu 
nehmen. Es fehlt ihm das A, alfo au das B und C 
davon, 
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Der Berfechter des Materialismus meint mas Rech» 
te8 gefagt zu haben, wenn er frägt: was iſt denn „eilt? 
als ob er wüßte, was „Körper iſt! 


Die befte Widerlegung des Materialismus iſt der 
Streit um ihn. Der Geil, der ih, als folder, denkt 
und behauptet, — ift. 

Nicht dasfelbe gilt umgekehrt. Verneinen kann fid 
der Geift, fo lange er nicht zum Begriffe feiner felbft ent 
widelt ift. — — 


„Es iſt voͤllig undenkbar, daß die Materie ſich ſelbſt 
erkenne.“ Der Materialismus findet dieſen Sab voreilig. 
Ihr verſteht — ſagt er — unter Materie, — weil es 
Euch ſo beliebt, — eben nur die lebloſe oder doch nicht 
vollkommen organiſirte Materie. Im Menſchen aber orga⸗ 
niſirt ſie ſich eben bis zum Denken, d. h. bis zum Res 
flektiren über Ah ſelbſt. — Dieſe Behauptung iſt aber 
völlig falſch. Was der Menſch erkennt, iſt keineswegs Ma- 
terie; er dentt nur — Gedanfen; und es ift eben das 
was er Geift nennt, was er durch's Denken in fich ent» 
deckt und dann außer fih wieder findet. Die Materie 
- auch feine eigene, d. b. feinen Körper, erkennt er nicht. 





·— 


Die Welt, die wir die geiſtige nennen, iſt zuerſt zu 
unſerem Faſſungsvermögen in einem negativen Verhältniſſe. 
Uns führt die Unzulänglichkeit der phyſiſchen wie der 
bios begreifenden Kräfte zu ihrer Annahme. Dann, wenn 
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durch Bildung das Gewiffen erzogen ift, tritt fie ung ale 
pofitive Xhatfache entgegen. Das Mißkennen diefer Stand- 
punfte hat zuerft die abjolut dDogmatifchen Syfteme, — das 
Miplingen diefer den dogmatiichen Materialiömus, wie den 
dogmatijchen Fdealismus, und die Einfeitigkeit aller zu 
legt den Sfeptizismus und Indifferentismus hervorgerufen. 
- Der ächte Kritizismus reduzirt alle Einfeitigkeiten auf Wort: 
jriele ; und wer nit im Stande ift, die Meinung Eines 
(konfequenten) Syſtems in der Sprache des andern aus: 
zudrüden, möchte ſchwerlich noch beide völlig bemeiſtert 
haben Die ethifchen Thatſachen find; können fie auf, 
ich weiß nicht welchem, höchften einft zu erreichenden Stand» 
punkte, aus der Natur erklärt werden, fo ift eben die 
Natur vergeiftigt worden. Die Natur ift; kann der Geift 
in feiner Selbftentwidelung fo weit gelangen, fie nicht 
bios, wie in Fichte, als jein Werk zu betrachten, Tondern 
wirklich vor Aller Mugen hervorzubringen, jo wird er in 
fich ſelbſt zur Natur werden. Für jetzt feheint es gerathen, 
was Geift und Natur fehaffen und bieten, als Gaben Einer 
fie umfaffenden Gottheit dankbar zu betrachten, zu erfor 
ſchen, zu benügen. 


Sm Menichen ift gegeben: zuerft vor aller Reflexion, 
ein Eins. Das Bemwuftfein bringt eine Scheidung hervor. 
Diefe führt, troß aller Wendungen und Verrenkungen des 
Denkens, wieder auf Gegebenes. Als ſolches erfcheint 
nämlich zulegt die Zweiheit. Jenes Erfte ift die Vorauss 
feßung, das Gegebene der Anſchauung. Diefe zweite ift 
das Ergebniß, das Gegebene des Denkens. Das ganze 
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Gegebene iſt: unſere Natur; die Art, wie wir geſchaffen 
find. Ueber dieſe können wir (natürlich) nicht hinaus, als, 
— durch Thun, weldyes ein Erfchaffen if. So löst fi 
das Näthfel des Lebens nur im Handeln. Dies ift die 
Gewißheit, die, vor und neben aller Spekulazion, ſtets in 
der gefunden Denfart Tag; dies ift der praktiſche Idealis⸗ 
mus, der ſeit dem Erwachen der Spekulagion nie wieder 
aus ihr verfhwand. 


. 


Der Dualismus iſt zu tief in der menſchlichen Na⸗ 
tur begründet, als daß wir ihm je entrinnen können. Ein 
Knäuel, der wir felbft find; den wir wohl zerhauen, aber 
nicht Töfen können. Wenn ich fage: ich bin, fo trenne ich 
mich ſchon von mir, denn ich denke mich. Trennen, Be 
grenzen, alfo Verneinen ift das Geſchäft menichlichen Den- 
fens ; reine Bejahung würde, wie alleinige Repulfiv-fraft, 
Alles in ein ſchrankenloſes — Nichts auflöfen ; reine Nega- 
tion würde Alles vernichten; ja, fie ift undenkbar, weil 
Etwas gegeben fein muß, um es negiren zu können. 


Sch ift fein Gedanke, fondern ein Empfinden. Wer 
aus reinem Berftande beftünde, oder auch nur im reinen 
Denten recht geübt if, denkt nicht : „ich denke, fondern 
„dieſes Dentende, A, Bu. f. w, ftellt fih die Dinge C, 
D u. ſ. w. vor. Eines diefer Denkenden empfinde ich 
als das meine, und fage: „ich denke — um mich Fürzer 
und populärer auszudrüden. Er fieht aber jehr wohl und 
deutlich ein, daß nicht dieſes Vorftellen fein Sch ausmacht, 
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und auch ſein Ich nicht ganz Vorſtellen iſt. Das Ich 
bezeichnet das Individuum, und das Denken iſt gerade 
das Allgemeine, in welchem dad Individuelle aufgehoben 
wird. Se lange fie rein denken, haben alle Menſchen ein 
gemeinfamee Sch, aber jeber Einzelne empfindet ſich ale 
Individuum. 


Denken wir und die geiftige Monas in die irdifche 
Sphäre verfebt. Während der organifhen Entwidelung 
nimmt fie auf: es fammelt fih aller Stoff an ihr und 
um fie beram. Auf dem Höhepunkte wird fie That, — 
irdiſche That; ihre planetarifche Beftimmung. In der Rüd- 
bildungs⸗Epoche nimmt fie nicht mehr auf, aber auch nicht 
ab; fie zehrt am Vorrathe, und es wird nun wohl darauf 
ankommen, wie wiel fte, nicht als Beſitz, fondern als zu 
ihr gehörig, in ftch aufgenommen (affimilirt) hat, um 
für weitere Beſtimmungen reif, tauglich zu fein. 





Nicht nur das, woran wir ung erinnern, haben wir 
neiftig in und aufgenommen. Wir fühlen unfer geiftiges 
Weſen wachfen, wir fühlen e8 bereit gewachjen, — ohne 
uns der Atome des Wachsthumes bewußt zu fein. 


Das Kind beginnt mit der Empfindung ; die Sinne 
bilden flb aus; die Aufmerkſamkeit erwacht; das Bedeus 
tende wird feftgehalten und bei Gelegenheit wieder hervor: 
gerufen; die Fantafie erfreut fih im Juͤnglinge ihres 
freien WBaltens. Auf dem Gipfel des Lebens tritt das Ber 
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wußtfein des Geiftes hervor. Iſt Ddiefer einmal zum Be- 
fige feiner felbft gekommen, fo mögen dann immerhin die 
Anregungen und Stoffe vun Außen ſeltener werden und 
fih entziehen, die Organe mählih ihren Dienft verfagen, 
— die geiftige Entelechie if (für die Verhältniffe Diefer 
irdifhen Epgiftenz) zur Wirkfamfeit gelangt, — und darf 
ihrem weiteren Rufe bereitwillig entgegenfehen, 


Man denkt ſich die Unfterblichfeit der Seele weit 
leichter an einem Krieger, der fechtend fällt, als an einem 
Menfchen, der von einem Bären gefreffen wird. Warum ? 
weil wir nicht anders als anthropomorphiftifch denken. 


Freiheit? | 

Der Menfch ift nicht frei. Aber der Geift, als fol 
cher, ift frei. Alfo auch das Geiſtige im Menfchen, als 
ſolches. Je reiner e8 aljo ein Menih in fi entwidelt, 
je mehr Kraft und gleihfam Raum in ſich er dem Gei- 
fligen gibt, defto freier ift er. Was aber ift dieſes Geiftige 
im Menſchen? Das Denken? Kann es felbft ohne Gegen- 
ftand, alfo ohne Bedingung menfchlih gedacht werden ? 
Nur das Wollen Tann, abgefehben von jeder Bedingung 
des Gewollten, fih fein Gefeb felber fein. Ob befchränft 
oder gefcheidt, ob gefund oder frank, ob mit, ob ohne Er- 
folg, — nad meinen Kräften ehrlih wollen, das Tann 
ich immer. Das ift die Freiheit des Willens. Sie ift po- 
tentia gegeben und wird actu erworben. Sie bezieht fich 
-aber auch nur auf's Reich der Geifter. Ihre Erfcheinung 
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it, wie alles Zrdifche, bedingt und unerflärbar. Das Ir⸗ 
difche muß aus irdifchen Gefegen erflärt werden. 

So treibt ung auch hier die Betrachtung zu jenem 
Dualismus, der uns durch unfere Natur gegeben if. Er 
flären können wir durch ihn ung felbft freilich nicht; aber . 
wiffen fönnen wir, daß wir es nicht können. Uns erklären, 
hieße ung erfchaffen. 


Eine erworbene Freiheit mag wohl das praftiih 
höchfte Ziel des Menfchen fein; der Theoretifer aber wird 
immer fragen: wie will man fie ohne Freiheit erwerben? 
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Man erinnere ſich: je höher die Individuen in der 
Weſenreihe, deſto ausgeſprochener ihr Entſtehen und Ber: 
gehen in der Erſcheinungswelt. Die todten Schichten der 
Erde find faſt bleibend; ſie verwandeln ſich in ſich ſelbſt. 
Das Höchſte auf ihr, am Geiſtigen — der Thier- und 
Menfchenleib — wird aus dem unjcheinbarften Anfang 
geboren, ftirbt gleihfam am entfchiedenften. Der Geift 
felbft, das Unfterblihe, offenbart fih in der flüchtigften 
Manifeftation. Auch bier entdedt der Denfer das große 
Kompenſazionsgeſetz, die Nemefld, die über Götter und 
Menſchen waltet. 

N, Ich fühle, mich fehr unflar ausgedrüdt zu haben, 
und nehme mir vor, diefe Gedanken fünftig wieder auf: 
zunehmen. — 





Wir zweifeln keinen Augenblick an der Einheit des 
letzten Grundes aller Naturwirkungen; wenn wir aber 
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nun fragen: worin liegen denn die befonderen Bedingun- 
gen, welche die allgemeinen phyfifalifchen Geſetze zur Er⸗ 
jcheinung des individuellen Lebens bringen? fo erhalten 
wir zur Antwort: in der Organifation des Lebendigen. 
Was iſt nun aufgeklärt? Wir wollen nicht mehr; wir dürs- 
fen nicht mehr wollen; wir machen nur aufmerffam, daß 
die voreilige Verwiſchung der in der Wiffenfchaft, der Er- 
iheinung gemäß, gejesten Differenz zwifchen dem Organi- 
ſchen und Nichteorganijchen ung Feineswegs fördern würde. 


Ohne die dee der Metamorphoje nah Einem Ty- 
pus wäre die Begrenztheit und Gefeplichfeit der Schöpfung 
nicht begreiflih, Es könnten Nixen exiſtiren. 


Geift und Körper find zwei Welten, nur im Men- 
ſchenorganismus unbegreiflich vereint; gut; eben daß fie 
in ihm vereint erjcheinen, regt ung an, die Unbegreiflichkeit 
wo möglich, zu vermindern; und das will und nur gelin- 
gen, wenn wir den Begriff des Organismus teleologifch 
auffaffen. Hier wird es ung klar, daß jelbft die Organi⸗ 
fazion des Menfchen auf feine Geiftigfeit berechnet ift. Auch 
der Naturforjcher muß dieſe Anficht fefthalten, um die phy- 
fiſche Natur. des Menfchen zu verftehenz; denn verftchen 
it ja nur — auf Begriffe bringen, und Begriffe gehören dem 
Geifte an. 
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Hauptaufgabe der Philoſophie bleibt es: den Fluß 
der Dinge, wie der Beſtand derfelben , da8 Werden und 
das Sein, das Allgemeine und das Befondere (die Allge 
meinheit und die Befonderheit) gleichmäßig zu berückſichti⸗ 
gen. Die meiften Syfteme verfallen einer diefer Einſeitig⸗ 
feiten; die idealiftifchen dem Univerfalen, die realiffifchn 
dem Individuellen. Und doch bedingt fi , für menſchliche 
Anfiht — und welche andere wollen Menſchen anfreben? 
— Beides fo unabweislich wie Geift und Körper. 


„Gott, den wir mmmittelbar zu erfaffen nicht im Stande 
find, bat dem Himmel und der Erde anbefohlen, uns fein 
Dafein anzufündigen. Uns aber und unfere Einfid- 
ten hat er nad diefer göttlihen Sprade ein 
gerichtet. Schließt die tieffte und verwegenfte Spe 
kulazion mehr auf, als diefe fimpeln Worte, — ich glaube 
Gellert'8? . . . Ordo et connexio rerum — in Spin» 
za's Sprache — est eadem ac ordo et connexio idearum. 


Und wem die Gedanken der unendlichen Natur wicht 
die von ung endlichen Wefen find, — fo laßt ung, die 
wir (sit venia verbo) Theile der Natur find, getroft nad 
unferem Gedanfengange fortihließen ! wie wir eben den: 
ten können und müffen. Die Natur mag die Konfequenzen 
verantworten. 
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Die Abhängigkeit feines Subjefts und dadurch der 
Wirklichkeit eines objektiven Höhern wird der Menfch, am 
Demüthigendften und erhebendften zugleih, dadurch inne: 
Daß es ihm nicht vergönnt ift, ſtets auf der heitern, freien 
Höhe geiftigen Ueberblides und Schaffens ſich zu erhalten, 
auf der er doch manchmal mit Entzüden fih bewegt. Es 
find Siberblide feines Läuterungsprogeffes, Lichtblide 
einer Welt, in welche hineinzugreifen theils die Beftim- 
mung ſeines Schickſals, theils die Aufgabe feines Stres 
bens if. [ 





Wenige Menfhen faffen die Tiefe der Myſtik (z. 2. 
St. Martin) vollig auf. Wie will man fich den erften Impuls 
(die Möglichkeit) des Abirrens der ewigen Regel von ſich 
ſelbſt anders denken als durd einen Willen? 


Es if} mit mehreren Borftellungen der Philoſophen 
jo, bie dem naiven Denker zuerſt abenteuerlich ſcheinen. 
Wie will man fih die Welt außer unjerer Vorſtellung 
vorftellen ? wie will man fih das in's Unendliche Zufams 
mengefebte vorftellen, ohne auf Monaden zu fommen ? wie 
fann man fidh diefe, in ihrem inneren Zuſtande anders 
denn als vorftellend vorftellen u. ſ. w. 

Durch bloße Neflegion wird im Gebiete der. Naturs 
wiffenfchaften nichts entichieden, noch gefördert; wohl aber 
im Gebiete der philofophifchen. Schon dieſes Verhältniß 
muß auf den Dualismus einer Körper und einer Geiſtes⸗ 
weit führen. | 
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Durch Kühlen und Denken wird das Sittliche nicht 
aefördert, fondern durch Wollen; nicht durch Wollen und 
Denken das Schöne, — Sondern durh Fühlen. So zeih- 
nen die menjchlichen Auffaffungsweifen Prinzipien und 
Grenzen vor. 


Die Sprache hat aber fein Wort für den unver 
mittelten Bezug. Einen ſolchen hat das Höhere im Men— 
Ichen (Geift?) zum Wahren, Guten und Schönen. Er er 
feunt das Wahre, will das Gute, fühlt das Schöne. De 
monjtriren fann er mit dem Berflande nur die logiſchen 
Berhältniffe des Wahren, das er mit der Vernunft, dei 
Guten, das er mit dem Gewilfen, des Schönen, dag cr 
mit dem Gefchmade wahrnimmt? (hier fehlt das erwähnte 
Wort.) Alfo drei Bermögen? Nein! Drei Ideen des Einen 
für fie organifirten Menfchengeiftes. Noch Cinmal : über 
unfere Empfänglichfeiten fönnen wir nicht hinaus. Ge 
nug, daß der Menih allein auf Erden etwas denken 
fan, was er nicht zu begreifen vermag. (Da find wir doch 
wieder bei Kant.) 


Ein Hauptfehler unferer pbilofophifchen Kritik if: 
daß man es dem Arbeiter im philofophifchen Weinberge 
zum Berbrechen macht, nicht jammtliche moderne Syſteme 
und Anfichten „ur fein Bewußtfein aufgenommen“ zu ha 
ben. Man fordert mehr Gefchichte der Philoſophie, als 
Philofophie, und ſieht leider nicht ein, daß ung gerade das 
felditftändige Denfen vor Allem Noth thut. 


— — — — — 


— 
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Die philoſophiſchen Sufteme feit Kant flellen einent 
fih nur durchgeführte Demonftrationen ihrer Unzuläng- 
lichfeit dar. Schon Kant erfuhr den Borwurf, daß er 
die Vernunft bei der Hinterthür wieder hereinlaffe (praf- 
tifch), die er bei der vorderen (theoretifch) verwiefen. Noch 
viel entjchiedener that dies Fichte, der geradezu das Un— 
mögliche des Wiffens durch fein Wiffen vom Wiffen be- 
wies, und an die Snftanz des Glaubens verwies. Schel- 
ling, fich noch weiter von der Verftandesreflegion entfer> 
nend, kam folgerichtig dahin, feine Philofophie ſelbſt für 
eine foldhe zu erklären, die man äfthetifch (Syſt. d. tr. 
Ideal. S. 21) auffaffen müffe, bis Hegel durch Aufhe— 
bung des Sages vom Widerfpruch fich felbft offen negirte. 
Soll nun ein leerer Sfeptizismns eintreten? Gewiß nicht! 
Alles if feines Dafeins und Zwedes fiher — innerhalb 
feiner Grenzen. Daß doch der Menfch fo ungern dag ber 
greift! Die Religion ift mehr als die Politif, — eben 
darum darf fie nicht an ihre Stelle treten. Mag doch 
die philofophifche Anficht nicht die höchſte umfaffendfte 
für den Menſchen fein, — warum will ſich eine höhere 
an ihre Stelle feben, ihren Namen annehmen? Barum 
nicht auch hier das heilige Suum cuique ? 


Wer den Entwidelungen der deutfchen Philofophie 
feit ihrer Reform (2) durch Kant mit Hinlängliher Auf- 
merkſamkeit gefolgt ift, um die einzelnen Syiteme in ihrer 
Relativität gehörig zu würdigen, wird zu dem Ergebniffe 
gelangt fein, daß der Gefichtspunft Kant’s vorzüglich für 
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die Behandlung der Philofophie im Allgemeinen und der 
Logik insbefondere, — der Fichte's für die der Etbik — 
der Schelling's für die der Aeſthetik (Kunſt⸗Philoſophie), 
— der Herbart's für die der Pſychologie wad vielleicht 
der Naturwiſſenſchaft fruchtbringend werde, Wohin Fonnte 
jofort Hegel's Gefichtspunkt deuten und führen? vielleicht 
beantwortet ſchon dieſes Dezennium eine Frage, bie ih 
zu löfen mich nicht berufen fühle. 


Eben fo läßt fih die Wurzel von Schelling's Ideal⸗ 
Philofophie finden. Gleih am Eingange feines Haupwwer⸗ 
fes für fie *) ftellt er, dem populären Sinne gemäß, ald 
Aufgabe: die Wahrheit — in der Webereinftimmung der 
Borftellungen mit ihren Gegenftänden aufzufinden. Eine 
jolhen Aufgabe konnte nur die Löfung genügen, auf welde 
Sch. folgerichtig getrieben ward, abſolute Einheit des 
Subjeftiven und Objektiven. Aber lange vorher hatten 
Iharfe Denker das Berfüngliche in jener populären For⸗ 
malifirung der Aufgabe erkannt. Ein materiales Kriterium 
der Wahrheit würde allen Unterfchied der Dinge aufhe 
ben; die Gefege der Vernunft find Alles, was dem Men 
Ihen zu erfennen möglich ift (Kant, Log. ©. 65). Schel⸗ 
ling’8 Wege beftätigten diefen Sag, Cie führten zu einer 
Symbolif, deren Bilderfprache Nichts auffchloß als die Ger 
ſetzmäßigkeit des denkenden Vermögens. Die Philofophie 


) Sy d. trausc. Zdeal. 1800, S. 1. 
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ward zu einem Weltgedichte, in defjen idealer Beleuchtung 
die fcharfen Konturen der Wirklichkeit ſich verloren. 


Schelling's Natur-Philofophie läßt Ah am 
Beften genetifh aus feinem bezeichnendften Werke: von 
der Weltjeele, beurtheilen. Die Unerklärbarfeit der Inein⸗ 
anderwirfnng von Geift und Stoff, als Problem, durch 
ein Mittleres zwifchen beiden heben zu wollen, vergleiche 
er richtig mit der Meinung, daß man auf einem Umwegt 
vielleicht Doch zu Lande nach England kommen FTönnte- 
Müde folcher Trägheitsbehelfe, habe die Philofophie ih 
vom Empirismus losgeriffen und die Zunftionen der In 
telligenz transcendental aufgefaßt (Kant). Es bleibe aljo 
nur übrig, die fomatifchen Funktionen rein phyflologifch 
aufzufaffen, — unbefümmert, wie endlich diefe entgegen- 
gelegten Auffaffungen fih vereinigen werden (S. 296). 
So weit wäre Alles gut. Nun führt ihn aber diefer Weg 
einer von ihm fogenannten fpefulativen Phyfit von den 
einfachften phyſikaliſchen Vorgängen aufwärts bis zum Ber 
griffe eines Organismus, Diefer (auf dem damals gebahn- 
ten empirifchen) „zum Bildungstrieb.“ Diefer — über 
fih felbft hinaus, zu einer Weltfeele — dem gefuchten 
Band, welches doch nichts anderes als eine Hypothefe 
ift, wofür fie damals Sch. felbft noch auf dem Titel des 
Buches gab. War damit die Kluft für unfer Erkennen 
aufgehoben? Wenn immer abgefchloff'nere Individualität 
der Kulminationspunft des Organifirens ift (S. 219), wie 
verhält fih der Geift im Menfchen,. der alle Individuali⸗ 

4 


v Feuchtersleben iämmtl. Werke. IV. Br. 
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taͤt aufhebt, zu dieſem fo individuellen Organimus ? Oder 
wenn eben im „Bande“ alle Individuen, als ſolche, wm 
tergeben, wie könnnen fie daraus erflärt werden?! Mas 
fiebt deutlich, wie Schelling, von der Empirie ausgehend, 
jede Grenze überfchreitend, in eine Region gerathen mußte, 
in weldher Alles Eins, d. h. Nichts if, 


Schelling's eigentlihes und bleibendes Berdienk 
liegt in der philofuphifchen Behandlung der Hauptpro⸗ 
bleme der Naturwiffenfchaft; in dem, was er fpefulative 
Phyſik nannte, und in der Schrift von der Weltfeele zw 
erft und am beften auseinanderfeßte, 


Die philofophifchen Dogmen oder dogmatifchen Bhr 
Iofopheme haben, gerade je großartiger fie find, deſto mehr 
den Nachtheil, daß fie den Menfchen zu leicht und zu bald 
beruhigen. Das gilt nicht nur vom Quetismus der Allein’ 
lehren, fondern felbft von jenem tüchtigen Idealismus, der, 
wie bei Fichte, auf Thätigkeit verweift. Es ift (wie Joh. 
Müller von einer raifonnirenden Verzweiflung fprach) eine 
Art handelnder Verzweiflung, und jedenfalls eine Thätig- 
feit in blos fittliher Sphäre. Das aber war der Vorzug 
der Philofophie Kant’, daß fie eine kritiſche war, alfo 
jede Art Thätigkeit anregte und beftimmte. Ihre ſchwache 
Seite war eben auch dort, wo fie dogmafirte, z. ®. bei 
den Kategorien. 
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Wenn man philofophifhe Schriften vor und aus 
Kants Epoche Tief, hat man das wohlthuende Gefühl 
einer dem menfchlichen Geifte völlig gemäßen, auch nachhal⸗ 
tig zur Thätigkeit anregenden Denktbeichäftigung. Nicht ſo 
bei den fpäteren; bier fühlt man fich augenblidlich, wie in 
Byron's Kain von Lucifer, in ein unendliches Leere mit 
fortgerifjien; man ſchwindelt mit Vergnügen eine Weile 
„in the abyss of Speculation*, und zurüd bleibt — 
Lähmung und Ueberdruß. Das Wirken in der und für die 
Welt erfcheint als nichtig. Welches das rechte Denken jei? 
„An feinen Früchten ſollt Ihr es erkennen.” 


Kant’3 theoretifche und praktifche Vernunft, Fichte's 
Wiſſen und Glauben, Herbart's Metaphyfit und Aeſthetik 
wurzeln in derjelben Doppelbedingung des menfchlichen 
Weſens. Zu diefer Anficht fcheint alles ehrliche Denken 
zu führen, und das Reſultat ift in der populären Vor⸗ 
ausfeßung über das Verhältniß von Spekulation und Han- 
deln (Denken und Thun) vorgebildet und beftätigt. 


Einheit it nur Geſetz für's Sollen; Ideal, — Viel 
heit if im Sein; Wirklichkeit. Vielheit finden wir vor, 
zur Einheit gelangen wir, Einheit erfchaffen wir, in ung 
oder nad dem Bilde unferes Innern. 


Kant und Platon find fih in dem verwandt, was 
fie eben zu den größten Philofophen ihrer Zeiten macht: 
2 


d 
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fie verfahren Beide kritifch, und lehren weniger eine PBhi- 
Iofophie als das Philofophiren. Solche Lehrer find die 
Befreier des menfchlihen Geiftes, die eigentlichen Lichter 
der Welt. 


Beide bezeichnet die eben fo feltene als unſchaͤtzbare 
Berbindung: eines unbefangenen, nüchternen, fcharfen Step 
tizismus mit der geläutertften fittlichen Idealität. 


Durch nichts wird Kant's Werth fo deutlich als 
durch die Betrachtung der vermeintlichen Widerlegungen, 
die ihn verkleinern follen. 


Die innerfte Abfiht Platon’ geht überall dahin: 
den Menfhen denken, d. h. zweifeln zu lehren, und dr 
bei den Glauben tm Gemüthe zu weden, zu nähren, 
unüberwindlich zu machen, 


Platon’s Geift offenbart fi Keinem, der fein Sy 
ſtem zu verfiehen glaubt, und, fei es beftätigend oder fi 
tifirend, erläutert. Er entfchwebt ihnen wie der Schatten 
feines Freundes dem Adhill; man muß, frei von irdifchen 
Banden, weben und fchaffen wie Er, um ihn brübderlid 
umarmen zu Dürfen. 
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Platon if: deßhalb fo vielfach erflärt, beſtritten, 
vertheidigt, und durch das Alles nur immer dunkler ges 
macht worden, weil man ſich an das Theoretifche hielt, 
das bei ihm nur Symbol oder Dialektif if. Man ver 
fteht ihm gleich, wenn man im Auge behält, dag fein 
Zwed immer nur der ethifche und feine Form poetifch tft. 


Platon. Skepſis des Verſtandes bei Zuverficht der 
Bernunftz Schwärmerei mit Ironie; Dialektik, um die 
Nichtigkeit derfelben und die alleinige Gültigkeit des Sitt- 
lichen zu beweiſen — eine Bilderſprache und Symbolik, 
theild erfunden, theils mit Virtuofität den verfchiedenften 
Borftellungsweifen entlehnt, — welche eben fo fehr der 
Ausdrud der Begeifterung ift, als der Befcheidenheit, Hohe 
Gegenftände nicht mit dürrem Raiſonnement abthun zu 
wollen. 


Wie vieler Züge bedarf es, um ſich dieſe großen 
Eigenfhaften in ihrem feltenen Komplex deutlich zu machen! 


Sid eine Rück-Ahmung eines Zuftandes zu denken, in 
dem die menfchliche Natur, nicht aber wir ſelbſt (als In⸗ 
dividuen) einmal gewejen (Adam), bleibt ſchwer. Leichter 
und menfchlicher ſcheint die Vorftellung der Erinnerung 
an einen Zufland, den die Seele felbft erlebt hat (Platon.) 


So lange man Kant unter den übrigen Gründen 
philofophifcher Schulen (wie feine Nachfolger Tr, Sun 
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ling, Hegel 2c.) angeführt, hat man feinen Werth noch 
nicht verfanden. Nicht jein Syftem macht diefen aus, fon 
dern feine Methode. Er bat den Punkt des Archimedes 
gleichſam außer der Philoſophie, durch den er ihre Welt 
bewegt. Das ift der Begriff feiner Kritik, die ihm für 
immer den Borzug vor den übrigen |. g. Philofophen 
fihern wird. So müffen eben Syſteme gebaut, geprüft 
verglichen, vereinigt werden. Wer Kantianer if, bleibt 


von Kant am weiteften entfernt. Anders bei Spinoza, u. d. 
Andern, 


Kant hat einen großen, weiten Blid eines Welt 
mannes im fehönen Sinne des Wortes, bei dem ihm nur 
ein an Freiheit verwandter, nicht fo leicht der des Philo⸗ 
fophen vom Face zu folgen im Stande ift. | 


Man lernt Kant’3 Werth erſt völlig begreifen, wenn 
man die nach ihm entftandenen Webertreibungen, und bie 
daraus hervorgegangenen Widerlegungen feiner Lehre durch⸗ 
zuprüfen die Geduld hat. 


Ein großer Kreis umgibt den Menſchen. Den Einen 
feiner beiden Halbfreife bilden die Dinge, den andern die 
Ideale. Auf beide bezieht fih all’ fein Vermögen, Können. 
Wiffen, Handeln. Dem Einen entfpricht fein Sinn und 
fein Berftand, dem andern feine Vernunft und fein Ge 
müth. Ihn, wie die Erde um ihre Achje, abwechjelnd zu 
erfüllen, ift feine Aufgabe. Bleibt er auf Einer Seite, fo 
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iſt ſein Weſen halb und er empfindet die Luͤcke. Will er 
beide auf Einmal feſthalten, ſo geräth er in Schwankung 
und Verwirrung. So theilt fih die Philoſophie in das 
Wiffen von dem, was ift, die theoretifche, und in das von 
dem, was fein fol, die praktifche, mit dem äfthetifchen und 
fittlichen Ideale. So bewegen wir ung ewig zwifchen Na 
tur und Freiheit, Sein und Werden, Gegenwart und Ges 
fchichte, den Forderungen der Wirklichkeit und den unab⸗ 
weislidhen eines höhern Bedürfniffes, das wir Sehnfucht, 
Hoffnung, Glaube nennen. Aber es ift immer nur Eine 
Achſe: der Menſch; nur Ein Kreis: die Unendlichkeit. 


Die Philofophie, das reine Streben nah Wahrheit, 
als folches, muß, frei von (auch den beften) Nebenabſich⸗ 
ten, auf fich felbft beruhend, nur die Wahrheit zum giele 
haben. Gewiß! aber man bedenke wohl: dag Ziel nicht 
Zwed if. Es gibt für den Menfhen nur Einen abfoluten 
Zweck: es ift der fittlihe. Sein Gefeb gilt dem Wollen, 
nicht dem Willen. Nicht Wahrheit Tann der Zwed eines 
fo taufendfach befchräntten Wefens fein, — nur redliches 
Wollen. Sp ift aljo das ethifche Prineip dem intellektuel- 
len übergeordnet, und nur durch jenes kommt Einheit in 
das geſammte Wirken des Menſchen. 


(Man denkt nah Geſetzen, man will einen Zwed.) 
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Ein theoretiſches Reſultat if ein Geſetz; ein prak⸗ 
tiſches Reſultat iſt eine Maxime. Ein Geſetz oder eine 
Maxime (Grundſatz), der die Norm und Bedingung fuͤr 
die Entwicklung eines Ganzen von Theorie oder Prag 
in fich fehließt, if, als ſolcher, ein Prinzip. 


Auf Antheil, alfo auf Empfindung (oder, wie mar 
ein ſolches Urfprüngliche Tieber nennen mag), beruht zulet 
doch Alles. Verlange der ftrenge Denker immerhin, daß 
man forgfältigft allen Beifall und Tadel (alle Aeſtheſe) 
von der Begriffsbearbeitung fern halte, — ift nicht diefer 
innige Antheil an ihr felbft, das Denkintereffe, das leben⸗ 
digſte für den geiſtigen Menſchen? 


Nicht nur die einſamen Schwelgereien der Fantaſie 
find ein heimliches Laſter, — auch die des Denkens, wenn 
fie feinen fittlichen Zweck (unmittelbar oder mittelbar) ver⸗ 
folgen. Das ift es, was NRouffeau meinte, wenn er (mur 
etwas zu Rouffeauifh) den denkenden Menfchen ein ver- 
fehltes Thier nannte; das ift e8, wovor Kant, als vor 
dem fpefulativen Ggoismus, der zum Wahnfinn führen 
könne, fo oft und fo eindringlich warnte, Der Menfch mit 
al’ feinen Anlagen und Kräften ift nun einmal aufs 
Thun, d. i. auf Andere, mehr als auf fih, angewiefen. 
Doch muß er vor dem Thun und nach dem Thun bei fich 
einfehren, wenn er das Rechte thun, das Gethane ver: 
ftehen und genießen fol. Und felbft als Genuß mag ihm 
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diefe Einkehr gegönnt fein, wenn fie ihn, durch die Ins 
tenfität ihrer Wolluft, vor niedrigen Genüffen bewahrt. 


Sch Toll gut handeln! gut; aber wer fagt mir, was 
gut fei? das Gewiffen. Was fagt e8 aber aus? daß du, 
fei auch deine Einfiht für diefen oder jeden andern vor: 
kommenden Fall noch fo unzulänglih, fo daß du dir nie 
getrauteft zu beftimmen,, was gut ſei, — den Willen 
haben und treu bewahren ſollſt, ehrlich zu verfahren. Das 
ift gut. (Gefinnung.) 

Nur ift zu bemerken, daß die wiffenfhaftlicde 
Ethik mit diefem erfien Grundfage nicht abfchließt , ſon⸗ 
dern erft anfängt. Denn fie hat nur erft die Verhält- 
niffe dieſer Gefinnung, wie fie gegeben find (wie die 
Aeſthetik die des Gefhmades), als Probleme zu behandeln. 


— — 





Nichts iſt ſo mißlich für den unbefangenen Beobach⸗ 
ter und ſo gefährlich für die Geltung der Philoſophie als 
die Zuverſicht, mit der jeder Philoſoph, faſt in denſelben 
Ausdrücken, Ruhe und Seligkeit von feiner Anſicht ver- 
heißt, und zugleich das Haltloſe der Verheißungen der 
Andern nachweiſt. Wollten fie doch lieber Alle vorziehen, 
die nüchterne, ja kalte Sprache aufrichtigen Suchens ſtatt 
der emphatiſchen des Gefundenhabens zu ſprechen! Dazu 
kommt der ſtete Wechſel der Syſteme. Jedes galt einmal; 
welches wird endlich gelten? Die wahre Beruhigung, die 
man hierüber dem Zweifelnden geben kann, liegt darin 
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daß in allen Syſtemen ein Feftes, ein Gemeinfames if, 
welches derjenige erfennt, der ihre Idiome in einander zu 
überjeben weiß. Und dies Gemeinfame iſt gerade Das, 
was jene Ruhe zu begründen vermag: der abfolute Werth 
und die Selbfifändigkeit des Geiles. Zu diefem Ergeb 
niffe gelangt der ächte, gute Eklektizismus. 


Immer fchärfere Begränzung, immer läuterndere Rei⸗ 
nigung, immer mehr auf Einheit reduzirende Sichtung der 
Brobleme — das ift philofophifcher Geiſt. Das legte, 
einzige, Mar gefchaute Problem aller Probleme wäre — 
ihre Löfung. 


Man kann nicht mit völligem Rechte jagen, wie man 
gefagt Hat — daß die Syfleme der Philoſophen aus 
ihren Individualitäten entfpringen; wohl aber nehmen fie 
die Farben dieſer Individualitäten an. Der Stoizismus 
bekennt in jedem Stoiker diejelben Grundſätze; aber fie 
nehmen fih anders bei Epiktet, anders bei Mark Aurel 
aus. Im Uebrigen if eine flete Wechſelwirkung in jedem 
geiftig » leiblichen Organismus nicht zu verkennen. Richt 
Kant’ phlegmatiſches Temperament hat feine Ethik er- 
zeugt; nicht feine Ethik ihn phlegmatifch gemacht; wohl 
aber ſtimmte Beides harmoniſch zuſammen. 


99 
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Eins aber iſt gewiß. Man denke von Philofophie, 
was und wie man wolle: immer ift der fittliche Charakter 
zu ihrer Bearbeitung erforderlih. Schon das Beftreben 
nach unbedingter Wahrheit, an fich, ſetzt voraus oder er- 
zeugt Geſchmack für Sittlichleitz wer fih, aus unfittlichen 
Motiven, um Geld oder Ehre, an diefe Arbeit wagt, kann 
‚nie reine Ergebniffe hoffen, noch hoffen laſſen. Jedenfalls 
muß er in der ethifchen Begriffsbearbeitung wie ein Blin- 
der von der Farbe reden; bier, wo der Charakter den 
Inhalt gibt, um den das Denken nur die Form zeichnet. 
Aber felbf der formellfte Theil der Philoſophie — die 
Logit, — was if fie als eine Eonfequent durchgeführte 
Ehrlichkeit des Denkens ? 


Aperqü. Durch diefen Ausdrud bezeichnet der fran- 
zöſiſche Sprachgebrauch die gefchicte Auffaffung, wodurd 
etn Mannigfaltiges gleihfam für Einen Blick hingeftellt 
wird. Goethe bedient fich desfelben gern, um eine frifche, 
erfinderifche Wahrnehmung auszudrüden, die mit Einem 
Blide eine Menge folgenreiher Wahrheiten auffchließt; 
etwa, was man einen glüdlichen Griff in der Forfchung 
nennen möchte. Auf dem Gehalte und dem Neichthume 
ſolcher Aperçü's beruht eigentlich der Werth eines Schrift: 
ſtellers.“ Die Bedeutung eines fyflematifchen Denkens und 
einer ſymmetriſchen Darftellung darf nie verfannt werden; 
aber man bemerke, daß ganze Syfleme nur ausgeiponnene 
Aperçü's find, wie 3. B. das Gall'ſche. Darum fchäße 
man den unbefangenen, geiftoollen Mann, der, auch außer 


der Schule, ein frifches Auge auf die Wiſſenſchaft wirft, 
und eklektiſch, rhapfodifch, wie nian will, ihr Fragen auf⸗ 
wirft und bearbeitet. 


Wenn wir in Worten dächten, müßte 1. die Sprade 
por den Gedanken, fowohl bei Einzelnen, als im Mer 
fhengefchlehte, vorhanden und gebildet fein; würde es 
2. nicht vorkommen, daß wir oft vergebens ringen, einem 
Gedanken Worte zu geben, der uns inwohnt. Man darf 
alfo nur fo viel fagen, daß wir dann in Worten denken, 
wenn wir Har und beftimmt denken; weil die in uns we 
benden Gedanken erft durch die Sprache zur Klarheit und 
Beftimmtheit gedeihen konnten. 

Mer beftimmt, ob — wie Herder meinte — Berba, 
oder — wie man wohl wegen der Sinnlichfeit der Ob: 
jefte eher annehmen möchte — Subflantiva zuerft gebildet 
wurden? Wer, ob in der Begriffbezeihnung Wort oder 
Begriff die Priorität hatten? Scheinen fich nicht wielmehr 
Denken und Sprechen gleichmäßig zu bedingen, zu follis 
zitiren, zu fürden? — — — 


Der Bhilofoph muß nicht, wie es die deutichen fo 
gerne thun, die Sprache, unter dem Vorwande ihres Reich. 
thums und ihrer Bedeutſamkeit, zu feinen Abfichten dres 
ben und deuteln; wohl aber muß er ihr forgjam auf 
lauern, wo fie ihm etwa ein Echnippchen fchlägt. 

„Gott“ als männliches Subftantiv 3. B., ſchon dem 
Kinde mit der Sprache überliefert, gibt dem ganzen Ans 
thropomorphismus Wurzel und Boden. 
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Nichts charakterifirt To bündig. eine Nation in ihrer 
Eigenheit als Worte ihrer Sprade für Eigenſchaf— 
ten, wofür andere Sprachen feine Worte haben. Unüber: 
fegbar find: whimsical, comfort (Bequemlichkeit mit hei- 
miſchem Behagen?), etourderie, polissonnerie, poltronne- 
rie, 6legance, esprit, Grandezza, decus, honestum, vir- 
tus, aAoxayadsın, VopEoovvn, Gemüthlichkeit, Klein- 
ſtäädterei, Saalbaderei u. |. w. Diefe Dinge finden fid 
zugleih und vorzugsweife mit den Bezeichnungen in dem⸗ 
felben Lande. (Wir Deutfche thun uns fo viel auf unfere 
Geradheit, Offenheit, Einfalt und Treue zu gut; fagt 
nicht sincere alles das mit Einem Worte?) 


Man tadelt mit Unrecht den Gebrauch fremder Worte, 
wo die eigene Sprache nicht auslangt. Der Gebildete 
opfert der Bildung die Engherzigfeit eines grammatifali- 
fchen PBatriotismus. Wie in ein Meer bildfamer Flüffig- 
feit, die alle Länder umfpült und verbindet, greift er in 
den Schab ihrer Sprachen, und ſchöpft allenthalben , wo 
er e8 zur Schöpfung beftimmter Gejtalten eben bedarf. 
Welche Quellen des BVerftändniffes, der Humanität thun 


fih bier auf! 


Die dialogifhe (beffer Fatechetifche) Form ift für Phi⸗ 
loſophie befonders fruchtbar, weil alles Denken ein Spre- 
chen mit fi) felbft if. Fragen und Antworten — darin 
befteht das Philofophiren; und nur Philojophiren iſt die 
rechte Philofophie. Nur ift es bei dieſem Bortrage gefähr- 


th, nah einem Schema, zu einer Abficht, zu fchreiben, 
Das Problem ift ſelbſt exrft zu fuchen, zu beflimmen; dam 
unbefangen, von jeder Seite aus anzufehen, zu bearbei⸗ 
ten; was fi dabei (auch wohl daneben) ergebe, if ruhig 
aufzufaffen, durchzuführen. Gleich unpaffend if Dummheit 
des Einen Sprechers, der zu Allem nur „Ja“ fagt, — 
wie Zank zweier Dogmatiker, die fih ewig in ihren Krei⸗ 
fen drehen. Für Lebteres eignet mehr die Briefform. Dort 
muß Seiner Recht, Mehrere müffen das Rechte haben wol 
len ; müffen’8 miteinander fuchen. Platon bleibt hierin ewig 
Mufter. Es ift übrigens merfwürdig, daß es faft feinen 
gedankenreichen Schriftfteller gibt, der fih in diefer Form 
nicht verfucht hätte”), Ein Beweis, wie ſehr man ihren 
Borzug fühlt; hier zeigt fih auch wieder, wie viel leben— 
Diger und prägnanter der Kritizismus als der Dogmatis 
mus ift. 


Es ift eigen, daß Spinoza, deſſen Syſtem eigent 
lich gar nicht ethiſch (praktiſch), fondern Acht theoretiſch 
it, nicht nur die Bezeichnung „Ethif wählte, fondern 
auch unläugbar in dem wirflich ethifchen Abfchnitte de 
Libertate (die er bekanntlich Läugnet und ſelbſt aufs 
Glängendite herausftellt) eben die größte Meifterfchaft be 


*) Platon, Hiob, Zenophon, Lucian, Aeſchines, Neuplatoniker 
(Hermes), Cicero, Mendeljohn, E. Platner, Berkeley, Hume, 
Diderot, Kant (Tugendlehre), Hemſterhuis (2), Herder, 
Leſſing, Goethe, Fichte, Engel, Weishaupt, Wieland, Bols 
taire, de Ligne, Shaftesbury. 
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währt; übereinftimmend mit der anerkannten fittlihen Mus 
Rerhaftigkeit feines Wandels. 


Herbart, als firenger, Maß und Wahrheit achten⸗ 
der Denker, gibt unwilltürlih den von ihm fo lebhaft be 
ftrittenen, Achten kritiſchen Idealismus zu, indem er überall 
forgfältig fih gegen das „unferer Spekulation etwa Un⸗ 
zugängliche‘ verflaufulirt. — Iſt „Subftanz“ nicht eben 
fo ein von uns Gedachtes als „Kraft oder „Geiſt“ u.f.w.? 


- Man fühlt ſich dei Herbart’S Zergliederung des Bes 
griffs „Tugend“ an das gemahnt, was Sokrates dem 
Menon (bei Platon M. ©. 36) fügt: „Glaube nicht, 
daß du bei der Frage, was Tugend im Ganzen fei, durch 
Zrennung ihrer Beftandtheile irgend Jemanden den Bes 
griff deutlich machen werdet! Immer wird er wieder fra- 
gen: was ift nun die Tugend, von der die von dir ger 
nannten Beziehungen Theile find?“ 


Pascal's Gedanken gehören unter die merfwürdig- 
ſten Dokumente menſchlicher Geifteseigenthümlichkeit. Ste 
fönnen nur aus feiner Gefchichte und der feiner Zeit volls 
fommen verftanden (richtig beurtheilt) werden. Sein ſchar⸗ 
fer, gründlicher Geiſt einerfeits, fein leidender Körper und 
die Denkart feines Jahrhunderts andererfeits trieben ihn 
raſtlos zwifchen zwei Extremen, die er vereinigen zu füns 
nen die fefte Ueberzeugung in fich fühlte. Daher begegnen 
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wir bei ihm beftändig Antithejen, zwifchen denen er und 
mächtig fortreißt, — während er ftet8 behauptet und an 
räth, die Mittelftraße zu wandeln. In der Kühnheit, Auf 
richtigkeit, Klarheit, Beftimmtheit, Schärfe, Größe und 
Schönheit, womit er die Kontrafte der menschlichen Natur 
enthüllt, befteht fein größter, fein unvergleichbarer Vorzug. 


Garve ift vielleicht von allen philofophirenden Schrift: 
ftellern der aufrichtigfte — gegen fih und den Lefer. Ein 
unſchätzbares Verdienſt, deſſen Werth man erft nach vielen 
Enttäaufchungen und am tieften in einer Zeit fühlen lernt, 
der, wie der unfern, in Leben, Kunft und Wiſſen, alle 


Naivetät gebricht. Naivetät aber in Srundbedingung alles 
Großen. 


Auch 'ſeine Penetration iſt merkwürdig. Wer Gedan⸗ 
fensreifen fortzuführen vermag, wird leicht die tiefften Pro: 
bleme der Spekulation auf eine höchſt einfache Weife in 
feinen Schriften (3. B. in der über das Dafein Gottes) 
angedeutet finden, Die dann fpäter mit der tieffinnigften 
Phyfiognomie fih wichtig gemacht haben. Und gerade fie 
fo einfach aufgefaßt zu haben, macht feinem Berflande am 
meiften Ehre. 


Pietät heißt die Anerkennung eines geiftig Höheren. 
hr Gefühl ift Ehrfurht, wenn man will — Demuth; 
aber in diefer Demuth felbit it Erhebung. Ohne Pietä 
ift weder dichterifche Jähigkeit noch Empfänglichkeit denf- 
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bar ; denn ohne das geiftige Element bleibt ftatt des Ges 
fühles nur Empfindung. 


„Gr kann lieben und verehren, 
Darum iſt fein Xied fo rein.” 


(Geſchmack fürs Schöne, für's Gute: Gewiſſen.) 


Philofophie ift nicht ohne Kälte denkbar. Wer nicht 
graufam gegen das eigene Gefühl fein kann, philofophire 
nicht. Aber diefe Kälte ift auch nur verhüllte Pietät in 

anderer Richtung ; denn fie beruht auf Anerkennung des 
abſoluten Werthes des Geiftes in der Wahrheit. Und fo 
fteht die Dreieinigkeit fett: Der ewige Geift, drei in Ei- 
nem, Einer in Dreien; die Dreieinigfeit des Guten, Wah- 
ren, Schönen. 


"Mit allgemeinen Betrachtungen ift es wie mit jedem 
wahren Vergnügen. Wie diefes nur dann rein ift und Die 
Seele erweitert und erhebt, wenn es auf die Mühe der 
Arbeit folgt, — fo erfüllen auch jene nur dann denfelben 
fhönen Zwed, wenn fie, ein ftiller, gehaltuoller Strom, 
aus den dunklen, Tippen» und mühevollen Gängen der 
Forſchung im Einzelnen und Befonderen fließen. 

Philofophie, wie ein Orakel, ohne erworbene Kennt: 
niſſe, aufnehmen oder fpenden wollen, ift Frevel gegen die 
menjchlihe Beftimmung ; und die gläubige Weisheit des 
Stnaben wird in der Stunde der Prüfung zu Schanden 
vor dem befcheidenen Zweifel des Mannes, der jpätern 
Frucht des Erlebniffes. 








v. Feuchtersleben ſammtl. Werke. IV. Bd. 5 
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Menſchen mit einer höher'n Gefinnung, befonderd 
wenn zugleich mit einem zarteren Sinne begabt, ſcheuen 
oft (aus einem Mißverftändniffe) die völlige Aufklärung 
über wichtige Gegenftände. Sie fürchten, daß der Berftand 
fih uͤberhebe, wünfchen, daß der Ehrfurdt ein Raum 
bleibe, und find von den Anfprüchen einer geifligen. Welt 
durchdrungen. Aber eben, wer das letztere ganz if, wird 
ganz unbeforgt jedem Licht feine Bahn gönnen, und ruhig 
lächeln, wenn fi} der Strahl für die Sonne hält. „Ih 
bin fehr überzeugt‘, fagte der befte deutfche Denker, „daß 
diejenigen, welche geiftige Kräfte annehmen, dem Rechten 
näher find, als die Mechaniften; aber ich rathe, fo Lange 
den Weg mechanischer Erklärung fortzugehen — als er 
führt, Nur fo kommt man vorwärts.” Die Anfprücde des 
Geiftigen melden fih ſchon ſelbſt. Es ift dafür geforgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachen (Anwendung 
auf den Mechanismus des Gehirns, die Imponderabilien, 
die kuͤnſtlichen Mineralwäfler). In diefem Sinne find ideal 
gefinnte Menjchen felbft dem Aberglauben manchmal güns 
fig, — weil fie das Kleinliche und Lächerliche des Uns 
glaubens fühlen, und jeden Zug ehren, der das Gemuͤth 
an feinen höhern Urjprung mahnt. 


Gute, aber nicht feharf dentende Menfchen, von Zwei⸗ 
feln belagert, ziehen es oft vor, und lehren es felbft als 
Weisheitsregel: den Problemen lieber aus dem Wege zu 
geben, als fie zu löfen. ‚Handeln‘, fagen fie, „ift beffer als 
grübeln‘, — und: „wo höhere Grundfäge fprechen, be 
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darf es feiner -Heinlihern Argumente.” — Sie haben 


Recht — für fihz dem durchdringenden Verſtande aber 
tönnen fie immerhin das Problem überlaffen; — übers 


zeugt, daß er, flegend oder befiegt, die höheren Grund» 
fäe befräftigen, das Handeln fördern werde, (Hieher der 
Ausſpruch: „Die befte Berfaffung ift: die beft verwal 
tete,” u. ähnl.) | 





Man glaubt gar nicht, wie wenige Menfchen eigent- 
ch ſel bſt denken; wie fehr felbft die ‚geiftige Thätigfeit 
und Produktion oft der berühmteften Gelehrten und der 
deliebteften Dichter nur eine faſt mechanifche Reproduftion 
des vielfah in ihnen aufgefammelten Denk⸗ und Dichts 
ftoffes ift, von dem fie nicht mehr wiffen, daß fie ihn 
gefammelt, aber nicht gefchaffen haben. 


Man kann recht gut an ſich Telbft gewahr werden, 
daß an der Philoſophie nicht eigentlih der Inhalt, fon» 
dern die Denkübung das Bildende if. Diefe aber ift 
eben unſchätzbar. Denn fie gibt dem Menfihen mehr als 
jeder Inhalt irgend eines Willens, 


Der Philofoph Hilde fih mit ein, auf dem Gipfel 
der Menfchheit zu ſtehen. Er fieht Alles ein; gut! aber 
er fieht es nur ein. Der Dichter macht felbft diefes Ein» 
fehen zu feinem Gegenftande ; fteht alfo höher. Aber auch 
Er überhebe fich nicht. Der Philofoph maht auch ihn 
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und ſein Dichten zum Gegenſtande ſeines Denkens. Der 
Künftler ſtellt Beide dar u. ſ. f. 

Produciren, thätig ſein — iſt Alles; alle 
Thätigkeiten find nur Theile (?) — Reflexe u. dgl.; der 
Buftand aller Zuftände läßt fih nicht ausfprechen. Ge 
nug, wenn praktiſch alle Thätigkeiten von emander ges 
ſchieden operiren, daß Feine die andere erfegen will und 
fört: im Ganzen dadurch, daß jedes Individuum auf 
feine Weife thätig fei, — und im Individuum felbft 
dadurch, daß man fih nur Einer Thätigkeit für einen 
beftimmten Zwed für je$t überlaffe. 

(Dies Alles muß deutliher ausgeführt wer 
den. Es ftehe nur da, um mid an dieſen Vorſatz zu er 
innern,) 


Man geht oft fehl, und verfchwendet die höhern Geis 
ftesthätigfeiten, indem man die Löſung gewiffer Probleme 
mehr in der Tiefe, als in der Breite fucht. Probleme 
des focialen, des politifchen Lebens, der Medicin u. f. w. 
fordern oft weniger den ZTiefblid des Metaphyſikers, der 
auf die legten Gründe der Berhältniffe geht, als den 
weiten Umbli der Kenntniß und Erfahrung, der die Ges 
ſammtheit diefer Berhältniffe und ihre allfeitigen Beziehuns 
gen und Berwidelungen mit einander zu erfaffen und in 
ein Ganzes zu fammeln fähig if. Mas fein foll — das 
eigentliche Prinzip des Philofophen — ift bald gejagt; 
was ift, bleibt ſchwer zur beurtheilen; und wie das wer: 
den Tann, was fein fol, — weldhe Aufgabe tft fchwieri- 
ger zu löfen, als diefe ? 


Es gibt drei Epochen, drei Standpunkte, die in viel 
fahen Beziehungen fich wiederholen: Unfchuld, Kampf und 
Tugend. 


Der unreife Juͤngling hängt treufinnig am reinen 
Bilde des Guten, des Einfachen ; der gährende Jüngling 
an der Schwelle des Mannesalters fühlt fich hingeriffen 
von der Kühnheit der Genialität in die verworrene Fülle 
ahnungreicher Unendlichkeit; der reife Mann ehrt geläu⸗ 
tert zur Anerkennung des einfach Wahren zurüd. 


Auf der erften Stufe begreift man das Genie noch 
nicht; auf der zweiten eignet man fih ihm an; auf Der 
dritten flieht man feinen Werth, aber auch feine Relatis 
vität ein. So Menfhen, jo auch Nationen. 


Im frühen Sünglingsalter findet man Goethe kalt, 
im fpäteren hinreißend ; im Mannesalter verfteht man ihn. 
Als der Werther erichien, tadelten die eltern, die Juͤn⸗ 
gern ſchwärmten; wir fehen nun freilih ein, daß die Aels 
tern die neue Dichtart nicht völlig verftanden; wir fehen 
aber auch ein, daß ihr befonnenes Kopfniden nicht ohne 
Bedeutung war. Der Werth der Nüchternheit tritt nach 
den Beraufchungen doppelt groß hervor, Man kehrt von 
Hegel mit einer Hochachtung, die man früher belädhelt 
und nicht begriffen hätte, — zu Garve und Mendeliohn 
zurüd. Das Blendende verliert feinen Zauber am Spiegel 
der Erfahrung, — im künſtleriſchen, wiffenfchaftlihen und 
fittlihen Leben. Die Spekulation gränzt an ihrem lebten 
Saume — an das Gebiet des gefunden Menfchenfinneg, 
und man möchte, mit Sakobi, jedem Genie eine Mauls 
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fhelle zudenten, das „von erhabenen Gefinnungen fafelt, 
ohne die gemeine Rechtfchaffenheit zu haben.“ 


Was eigentlih die Produktion des ernflich gefinnten 
Shhriftftellers gegenwärtig lähmt? . . . Das Bewußtfein, 
fein Publitum vor fih zu haben. Wer mag öffentlich in 
ſich hinein reden? 


Der Deutfche hat fein Publikum. Schriftfteller, Ma⸗ 
ler, Zonkünftler wenden ſich entweder an den Gelehrten 
— und werden nie national; oder an die Maſſe — und 
opfern die Gründlichkeit einer flüchtigen, wo nicht niedri- 
gen Wirkung. Wir haben feinen Mittelftand für Kunfl 
und Literatur. Das Mittlere in den Leiftungen iſt aber 
nicht negativ, d. h. beide Extreme zu vermeiden, denn das 
gäbe das Halbe, das Nichtige, — fondern pofitiv, d. 5. 
durch das wahrhaft Gebildete diefe Kluft auszufüllen. 


Es gibt falfche, leichtfertige Kollektiobenennungen, 
die in Leben und Kunft viel Verwirrung fliften. „Myſti⸗ 
fer, Schwärmer, Freigeift, junges Deutfchland, moderne 
Schule u. f. w. u. f. w.“ Was hat man damit gejagt? 
eine Ungerechtigkeit. Es Tiegt allerdings allenthalben ein 
Gemeinfames zu Grunde; aber gerade das Individuelle 
darin auszufinden, — das ift die Aufgabe. Tauler und 
St. Martin find Myſtiker, Plotin und Wesley vieleicht 
Schwärmer, Spinoza und George Sand Freigeifter, Börne 
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und — junge Deutſche, Shafefpeare und Tiek Romanti- 
er: welche Gegenſätze! Alfo eine abfertigenden Allge- 
meinheiten, bei denen man fih durch ein Modewort des 
Verſtehens und der Gerechtigkeit überhoben glaubt. 


Daß die deutfihen Dichter, in einer älteren Epoche, 
eine cynifche Rohheit affichirten, in dem Wahne, fie ger 
höre zum poetifchen Genie, war verfehrt genug; aber man 
fühlt doch ein entfchuldigendes Motiv durch: das Recht 
der Natur gegen Affektation und Philifteret. Daß fie aber, 
in einer neueren Epoche, die Farbe der Dandy’s tragen, 
ift ganz dumm, bricht ihnen ald Dichtern den Stab, und, 
läßt Hinter der Lionshaut den Efel durchblicken. 


Manierirte Dichter erziehen gleichjam ihre Lefer nach 
und nah zur Gejchmadiofigfeit. Wie fie felbft die Linie 
des Natürlihen und Schönen einmal überfchritten, feine 
Schranken mehr kennen, und im Abfurden unendlich fort- 
fhreiten (wie der Schaufpieler, in dem die nicht gefühlte, 
nur nachgeäffte Miene des Gefühls durch immer größere 
Webertreibung zur Karifatur wird), fo gewöhnt fich der 
Leer immer mehr, was ihm anfangs fremd, allenfalls ori⸗ 
ginell fchien, anziehend, fchön, endlich gar als das Rechte 
und Gehörige, — und fofort das wirflih Nechte und 
Gehörige als matt und gleichgiltig zu empfinden. Der 
Lieblingsdichter borgt ihm die Brillen, durch die er fehen 
lernt. 


BE 


Wir Deutſche haben ein eigenes Talent für das Richt: 
eigene. Wie wir mit jedem Fremden feine Sprache ſpre⸗ 
hen, fo merkt man faft jedem unferer Schriftfteller bis 
auf das „Räuſpern und Spuden” feinen Meifter an. (Mir 
3. B., wie ich höre, die Schule Goethe’3.) 


Warum die vortrefflichiten Dichter und Schriftfteller 
erft nah und nad, bei wiederholtem Lejen und wenn man 
fih gleichſam in, fie hineinlebt, immer mehr gefallen? 

Erſtens, weil das Beite überhaupt nicht an der Ober: 
fläche liegt. So bewährt ja auch den rechten Mann nidt 
die Stunde im Salon, fondern die genaue Bekanntſchaft; 
und es ift nicht wahr, daß der Held im Schlafrode kei⸗ 
ner mehr ift; — für den, der fehen Tann, ift er e8 da 
erft recht. 

Zweitens, weil ja aller Gefchmad nichts anderes ift, 
als ein zu gewiſſen Empfänglichkeiten ausgebildetes Organ. 
Diefe Ausbildung nun gefchieht nur allmälig an den Ge- 
genftänden ſelbſt. Das Große hebt uns, indem wir es 
öfter8 beichauen, zu ſich empor; wir müffen erft wachſen, 
um in fein Antliß ſehen zu Tönnen. 

Man verfuche das Gefagte an Mayrhofer's Gedichten, 
— und man wird nit nur an Gefhmad in der Poefie, 
fondern al8 Zugabe noch etwas anderes gewinnen. 


Ein Dichter ift derjenige, welcher individuelle Zus 
ftände in ihrer ganzen Bedeutung aufzufaflen und in ihrer 
ganzen Lebendigkeit darzuftellen fähig if. 
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Wie beneidenswerth erfcheint die Kunft des Dichters, 
der eine einfache, lebendige Wirkung gleichfam durch die 
That zu erzielen verfteht, — dem unprodußtiven Schrift» 
fteller, der fie durch taufendfache Wendungen der Gedans 
fen — nicht erzielt. 


Alles, was man fchreibt und fpricht, un feine Ueber⸗ 
zeugung auszufprechen, zu vertheidigen u. f. w., erfcheine 
e8 als Lehre, Konfeffion, Polemik oder fonft wie, tft 
und bleibt zuleßt doch nur — Manifeftation der eigenen, 
geiftigen Thätigkeit. Sie ift fo gut Selbfizwed als die 
Bemühung, das ewig Unerforfchliche zu erforfchen. Wer 
einfehen gelernt hat, wie jede menfchliche Ueberzeugung und 
Anfiht (in nicht pofitiv mathematifchen Dingen) in dem 
Charakter des Menfchen bedingt ift, gibt e8 auf, überzeus 
gen oder umändern zu wollen. Er ſucht nur, dur fol: 
gerichtige Ausbildung und Bethätigung den eigenen zu 
vollenden. 


Der Werth der Einzeldinge liegt zuletzt (in den Aus 
gen der Gottheit) nicht in dem, was fie für fih find, fon« 
dern in dem, was fie hervorbringen, alfo in ihrem Bes 
zuge zum Ganzen. Das bedenke man bei aller Beurtheis 
lung. Nicht, was der Menſch ift, — waß er thut und 
Thafft, gibt ihm feine Bedeutung ; nicht, was ein Bud 
fagt, — vielmehr, was ed aus fih entwideln läßt, was 
es anregt. Das dramatiiche Werk ift erft vollendet, wenn 
es feine Wirkung aufs Publikum macht. Autor und Bus 
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blikum find die nöthigen Faktoren des Produktes, So das 
Bild, die Symphonie und Alles. Prägnanz iſt das Ber 
dient, dem die Natur, die es ‚am vollfommenften befibt, 
ihr Brevet ertheilt. 


Der Hauptlunftgriff des Schrififtellers, der Popula- 
rität erobern will, fei: nicht weniger-und nicht mehr Ber: 
fand an feine Motive und feinen Ausdrud zu wenden, als 
erforderlich if, damit die Iefende Menge fih in der Auf 
faffung derfelben ſelbſt verftändig vorkomme. 


Der deutfche Schriftfteller geräth am Tiebften in den 
Fehler, für ſich, flatt für ein Publikum, — oder für 
das einer Gotterie, flatt für das einer Nation zu fchreiben. 
Sch fühle mich meift im erſten diefer Fälle. Iſt der Schrift 
fteller oder die Nation daran Schuld ? | 


Lebhaften Naturellen feht der Iangfame Mechanismus 
Des Schreibens ein großes Hinderniß in den Weg, in ih: 
ren Schriften Wi oder Gefühl zu entfalten. Wo ift ſchon 
der Flug der Gedanken, wenn die trägen Züge erft ihren 
Anfag zum Auffliegen langfam hinmalen! Wo ift das Ge- 
fühl, wenn fie feine erfien Wallungen noch nicht zu Ende 
gezeichnet haben! Aechte Humoriften ſollen wenigftens Ste⸗ 
nographen fein, Eine fchlechte Feder vermehrt dieſes Hin- 
derniß. Diefe petites miseres der Autorfchaft koͤnnten mans 
hen Schriftftellern fo gut zum Vorwande dienen als die 
Eenjur. 


— — 
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Wie ein Meifter im Leben dem verftändigen Schüler 
Vieles auch durch fein Schweigen fagt und lehrt, fo Liegt 
oft ein großer Theil des Werthes eines Buches in der 
weifen Zurüdhaltung des Berfaffers, in leifen Andeutuns 
gen, in dem, was vorausgefeßt wird, um manchmal ein 
fehr einfach lautendes Ergebniß auszufprehen. Aber dies 
fen innern, verborgenen Werth eines Buches zu fhägen, 
zwifchen den Beilen in diefem Sinne zu lefen, vermögen 
nur Jene, die fich felbft mit der Aufgabe des Buches ernft- 
lich und wiederholt bemüht haben. 


Man lernt, je länger man lebt, denkt und felbft mit- 
wirft, deſto mehr in der Literatur wie im Leben, dem 
BZuverläfftgen, Gediegenen, das meiftens in anfpruchlofer 
Form liegt, den Borzug geben vor dem DBlendenden, das 
die Augen der Kinder und der Welt feffelt. Jenes ſieht 
oft aus wie das Mittelmäßige, dieſes ift es meift wirf- 
ih. Erſt nach den Seiltänzervolten der moderner Dichter 
fühlt man den Werth Mayrhofer’8 ganz; erſt nach den la» 
byrinthifhen Irrwegen medicinifcher Theoreme und Ans 
fihten weiß der Arzt einen Gaub, einen Hartmann zu 
ſchätzen; erft die Abfurditäten der glänzenditen Spefulas 
tion lehren — ih will nicht fagen einen Sant, den fie 
faum je verdunfeln fonnten, — aber die ftillen Denker, 
auf die man vornehm herab zu jehen wähnt, einen Garve, 
Engel, Zerufalem, Mendelfohn u. f. f. in ihrer Bedeu: 
tung anerkennen; und fo ehrt auch das Leben auf feinen 
höchſten Entwicklungsſtufen: wie viel größer der befonnene, 
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fittlich» rechtlihe Menſch als der geniale if. Und ohne 
"Zweifel ift es die ehrwürdigfte Erfcheinung, wenn fich das 
Genie jelbft zu diefer Anerkennung durch Wort und Wert, 
felbfiverläugnend entichließt. Wäre es nöthig , die großen 
Lichter der Geſchichte für diefen Vorgang zu bezeichnen? 


Bei der Klage über das Unmoralifche dichterifcher 
Werke wird die Unfähigkeit halb gebildeter Leſer deutlich, 
folhe Werke aufzufaffen, und obendrein ihre fittliche Im⸗ 
potenz. Der Dichter wie das Leben follen ihnen nur eben 
die gebratenen moraliihen Zauben auf den Zeller legen; 
wenn er fie, wie Goethe in den Wahlverwandtfchaften, in 
eine Lage verjeßt, wo es gilt, an das eigene Herz zu 
klopfen und die eigene fittlihe Gefinnung zu erproben, — 
da ift e8 aus mit der Moral, die nur fo lange berhält, 
als die Predigt dauert. Am behaglichiten iſt's freilich, wenn 
fih gar die Predigt mit herrlichen Sprüchen bemüht, dem 
lieben Laſter insgeheim zu fchmeicheln. 


Das Gefühl, das der wahre Dichter erregt, ifl 
immer ein fittfiches Gefühl. Ja wohl — fagt Ihr — im 
fittlih empfänglihen Menſchen! ... Der Unfittlide — 
Tage ih Euch — fühlt die Poefie gar nicht. 


Das immer neue Publitum bemerkt nicht, : daß das 
Alte immer neu wiederfommt, Die Sturm: und Drang 
periode mit Lenz und Klinger, die romantijche mit Schlegel 
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und Novalis , die formlos blafirt-renommiftiiche mit Heine, 
und die ihr auf die Ferfe getretene politifcheignominidfe 
2c. find immer nur dasfelbe junge Deutfchland. Deutichs 
land ift doch fehr oft jung! und fein Publikum auch. Und 
Doch redet man immer von geichichtlichen Standpunkten! 


Man muß nicht allzu hypochondriſch und griesgrämig- 


dreinfehen, wenn es zeitweilig, in der literarifchen wie in 
der politifchen Gefchichte, nicht fo am Faden fortgeht, wie 
fih’8 der Profeffor wünſcht. Hat ung nicht der ältere wie 
der neuere literariſche Sanscülotismus zum Theile eine 
gewiffe Energie und Freiheit im Style gegeben die, man 
im älteren vermißt ? Jugend ift eben immer in der Welt 
vorhanden, und mifcht Diefer das Ferment ihrer Thorheit 
bei, damit fie nicht aus Gefcheidtheit den Gefchmad ver: 
liere. 


Zehn Jahre lang hat Deutſchland eine Literatur ge— 
habt; (oder auch da nur einen Anſatz dazu?) vom J. 
1790 — 1800. Da war eine allgemeine, kräftige Re⸗ 
gung felbfiftändigen Schaffens und Denkens, wovon die 
Hervorbringungen jener Epoche das unverfennbere Gepräge 
tragen. Was voranging und folgte, war vereinzelt oder 
iſt unfelbitftändig. 


Eine gewiffe Dichteret der Modernen ift nur eine an- 
dere Art des Müffiggangs. Einige nennen's Schlafen, An⸗ 
dere Singen. 
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Man follte entweder ein Berufsgefchäft neben der 
Voefie haben, oder die Poefle muß Beruf fein, dann aber 
auh mit dem ganzen Ernſt eines Gefchäftes betrieben 
werden. 


Ein nur in Deutfchland heimifhes Specimen: der 
phantaftifhe Pedant. 


Sie wollen Kunſt und Wiſſenſchaft genießen, kriti⸗ 
-firen, benügen, d. bh. unter fih haben, nicht hinauf 
hauen und andere Leute werden. Da fibt das Webel, 


Nur immer neu, immer überrafchend ! und was kann 
uns noch überrafchen? was ift neu? Gehört nicht ein Le 
ben dazu, das Alte zu umfaffen? Verſucht es nur einmal 
mit Platon! ihr werdet flaunen, wie neu, wie überra 
fhend er auf jedem Blatte if. 


Man müßte durchaus Alles, was exiftirt, gelefen und 
Alles gegenwärtig haben, um mit Beruhigung fagen zu 
fönnen, daß das, was man fagt, wirklich neu ift. Wem 
falt fo was ein?! Alfo nur getroft — jeder auf feinem 
Standpuntte felbftftändig und felbftdvenfend! zwar flets fort 
fchreitend und fich ausdehnend, aber auch manchmal aus: 
ruhend und in fih zurüdgehend! Neu it, was irgend ein 
Menfch wieder frifch denkt und empfindet und ausipricht, 
— wär’ e8 auch nicht zum Erftenmale. Columbus hat Ames 
rika entdedt, — und wenn aud Andere vor ihm hinüber 


79 


gefchifft wären. Der Menſch weiß doch eigentlich nur, was 
er felbft denkt, nicht was er liest oder hört; und Schaf- 
fen ift das Abzeichen und Wefen jeines Geiſtes, fein Pra⸗ 
rogativ, die Bedingung feines Werthes. 


Die Roman⸗Literatur, die aus einer gewiſſen franzoͤ⸗ 
fifhen Schule hervorging., hat, bei vielem Guten, zwei 
Hauptgebrechen. Aeſthetiſch: daß fie, über lauter Abfichten, 
und feien es die Löblichften, das reine Wohlgefallen am 
Kunſtwerke allmählig ganz vergeflen lehrt; fittlih: daß fie 
wiffentlih oder unwiffentlih Neid und Haß aufreget und 
unzufrieden mit der gejeglichen Ordnung macht. Es gehört 
wenig Zalent dazu, die Lüden und Mängel der Ieptern 
wahrzunehmen und pikant darzuftellen, — aber viel Bers 
nunft und Charakter, fih ihr mit Selbftverläugnung zu 
unterwerfen. Gefühl und Billigkeit haben Viele, Vernunft 
und Gerechtigkeit Wenige. Befonders laffen Frauen nur 
immer die Theilnahme ſprechen, und erheben fich felten 
auf jenen Standpunkt einer höhern Weberfiht, der ihnen 
kalt und rauh erfcheint. Frauen aber leſen und verbreiten 
Romane; Frauen beflimmen den Gefchmad für fie; — und 
was Tönnen die Berfaffer Klügeres thun, als: ihnen nad 
Gefallen zu dichten? So hängt das wechfelfeitig zufammen, 
— und wird wohl noch eine Weile fo fortdauern ! 


⸗ 


„Nehmt einige Bogen Papier, und ſchreibt Alles nie⸗ 
der, was Euch durch den Kopf geht! Schreibt, was Ihr 


denkt, von Euch ſelbſt, von euren Weibern, vom Zür- 
fenfrieg , von Goethe u. ſ. w.!“ ... Wer fann überfeben, 
welche unerfchöpfliche Quellen des Unfinns, der ung jet 
fo vielfach überſchwemmt, in diefem guigemeinten Signale 
des guten Börne fih aufthaten! Es war auf Ehrlichkeit 
und Selbftftändigfeit des Denkens und Schreibens gemeint, 
auf Formiofigkeit und Anarchie hat man es gedeutet. So 
dachten die großgewordenen Schriftfteller größerer Zeiten 
nicht; fie ſchaͤnten fih, vor ihrer Nation ohne Hofen zu 
erfcheinen; fie hatten einen höhern Begriff vom Publikum 
und von ihrer eigenen Miſſion. Woraud gingen dann Werte 
hohen Styles hervor, die ald ewige Mufter glänzen; wer 
den fie auch aus der Marime diefes „Sichgebenlaffen’s“ 
hervorgehn? Sind die ſchon aus ihr hervorgegangenen Be 
lege für fie? 


Ihr wollt e8 beſſer machen als gut; ihr rennt am 
Biele vorbei, und werdet, wenn ihr ermüdet ftehen zu 
bleiben genöthigt feid, mit lächelndem Staunen Euren Irr—⸗ 
thum gewahren. Alles foll neu, unerhört, pifant fein und 
Wirkung mahen. Das Wahre aber ift nun einmal alt, das 
Unerhörte felten probehältig, das Pikante ſtumpft ſich ſelbſt 
ab, — nur das Natürliche ſichert eine ewig lebendige Wir: 
fung. Alles Prahlen mit überfchwenglicher Kraft deutet 
auf Schwäche. Dies ift die Poltronerie in der Xiteratur. 
Der wahre Beweis innerer Kraft ift Rube, der Beweis 
der Einfiht: Anerkennung fremder Anfichten. 
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Je mehr die unbedingte, dilettirende, ſchwatzende Schrift: 
ſtellerei ſich ausbreitet, deſto ficherer bereitet fie ſich ſelbſt 
den Untergang. Die Bildung wird immer allgemeiner; 
Anſichten hat Jedermann; ausſprechen kann ſie Jedermann; 
die Preſſe dient Jedermann. Die Zahl der Schreibenden 
wird, täglich wachſend, viel zu groß, als daß man den 
Einzelnen noch bemerken könnte; die Literatur wird zum 
gedrudten Geſpräch. Endlich fieht man ein, daß der blei- 
bende Ruhm nur Senen gebührt, die da lehren um 
ſchaffen (Lehrer und Entdeder in der Wiffenfchaft, pro» 
duktive Talente in der Dichtfunft). Diefe allein ragen als 
Andividuen aus der Gefammtbildung der Menfchheit here 
vor, und bleiben ewig in der Geſchichte. Alles Andere 
ift Gefhwäß und gehört dem Tage. 


Wie überhaupt die Gefchichte nachweift, daß die Er- 
tenfion der Bildung vorläufig auf Koften der Intenſion 
fortgefchritten fei, fo bietet namentlich die Buchdruderei 
zu bedeutenden Betradhtungen Anlaß. Seit die Produfte 
der Geifter Waare geworden find, haben ihre Grund» 
ftoffe fih dem größern Theile der Menfchheit affimilirt; 
dadurch aber, daß fie Waare geworden find, hat die 
ganze Stellung des Wiſſens zum Leben fih unberechentar 
verändert. Man denke, wie fihb Platon zu feiner Zeit 
verhielt und wie die Philoſophen (oder gar die fogenannten 
Belletriiten) unferer Journale zur unferigen. 


v. Feuchtersfeben füimmtl. Werke. IV. BD. 6 
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Die alten, großen Dichter fchufen, ohne viel zu war. 
ten; fie fchufen Werke, die einer unendlichen Analyfe fähig 
find. Die modernen, Heinen, wenden einen ungeheuren 
Maichinens Apparat, mit Schrauben, Rädern und Dampf 
der Reflegion, als Hebel an, um — ein morfches Bret in 
die Höhe zu bringen. Die dramatifhen Wunder gewiffer 
neuer Poeten, nach Vorworten und Krititen, dem Bewußt⸗ 
fein der philofophifchen,, Biftorifchen, chriftlichen, germani⸗ 
fhen, europätfchen, politifchen, induftriellen, fozialen, foms 
muniftifhen, und Gott weiß, was roch für welchen Ent 
widelungen entiproffen, — welche Zuftände ftellen fie dar? 
weit. eingejchränftere als der bemitleidete Sffland darftellte. 
Wie ftellen fie fie dar? weit unprattifcher als fie der ver 
achtete Kotzebue darftellte. Sie zeigen fo recht, wie wenig 
ihre Verfaſſer den eigentlichen Ernft des Lebens, wie nod 
weniger fie die freie Höhe der Poefle ahnen, — wie we 
nig fie beiden gewachſen find. 


Dichter, welche fih in Sentenzen und Betrachtungen 
zu ergehen lieben, haben meift ein reicheres, inneres Les 
ben, aber nicht die Kraft, es zu geftalten, 


Der Dichter iſt auf die möglichft erreichbare Con⸗ 
gruenz des Ausdruds mit dem Ausgedrüdten angewiefen. 
Lyrik ift fat nichts Anderes. Wem hiefür der Sinn fehlt, 
wird weder Dichter werden, noch Achte Dichter goutiren... 
„As Thaten lächeln die Gedanken. Und Mühe glänzt als 
Luft... „Die Flut, mit Fühler Zunge, ledt die Räder, 
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thätig eilend“.... „Die Frucht, die Gold und flüffiger 
Purpur flreift”... „Da fchauet mit den Flammenloden 
erbarmend Helios herab“... u. f. w. (Mayrhofer). Das 
find die geheimen Kennzeichen, wodurch ſich Dichter und 
die Ihren verftehen. Die Alten haben fie in jedem Verſe. 


Der Realismus der Alten war ein naiver, reiner, der 
moderne ift ein felbftfüchtiger; der moderne Idealismus 
ift ein negativer, fehnfüchtiger, der antike war ein reeller, 
produftiver. —— 


Wenn man gegen die antike Welt und die heutige 
gerecht fein will, muß man bedenken, welche Hebel das 
Leben der erftern bewegten: Ruhm (auch Nachruhm) mit 
der Naivetät des Glaubens, großes Beifpiel, Anerkennung 
auch des Heterogenften neben einander (Ariftophanes, So- 
frates), engere, ftädtifch patriotifche Bindung, Man muß 
überlegen, welche Motive Religionen, Handel, Induftrie, 
Typographie u. f. w. genommen und hinzugefügt haben. 


Mer es weiß, wie die Griechen und Nömer in dem 
Bortrage jedes Gegenftandes eine Kunftaufgabe fahen, und 
in diefem, ihnen ganz eigenen Sinne, alle, auch die fchein- 
bar ungünftigften Materien, mit dem ganzen Kompley der 
menfchlichen Geiftesvermögen behandelten , der verfteht (fühlt) 
den ganzen, großen Unterfchied zwifchen der antiken und 
neuen Literatur. Man würde dieß aber jehr mißverftehen, 
wenn man bier blos an einen rhetorifchen Schmud, an 
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das leidige „ſchön ſchreiben“ dächte; das verſtehen wir 
leider beſſer als Jene. 


Mas konnte man als Schriftſteller leiſten, wenn man 
nicht — nur zu oft! — leichtfinnig ſchriebe! wenn man 
jede Gonception, fei e8 eines Werkes, fei e8 eines ein- 
zelnen Satzes, ganz und organifch durchzubilden, jedes Wort 
zu vollenden, fih zur Pflicht machte, fih die Zeit nähme! 
wenn man alle Gedanken, die man denkt, wirklich und ge 
hörig ausſpräche! 





In gewiffen, für fuftematifch geltenden Köpfen herrſcht 
jene Ordnung, welde einer meiner Freunde feiner Frau 
vorwarf, die auf feinem Schreibtifche aufräumte, ohne zu 
wiffen, was zufammengehörte. Da ift — fagte er — Alles 
hübſch zufammen feparirt und auseinander gefammelt. 


Durch Literarifche Vereine wird ſtets nur der Mittel: 
mäßige und die Mittelmäßigkeit pouffirt; kleine Talente 
machen fich geltend und. wirken auf den Augenblid im Cot⸗ 
teriefinne. 


Wann werden Berlags-Buchhändler einfehen, daß fie 
fi irren, wenn fie ihr merfantiles Intereſſe von dem der 
Literatur trennen? daß, je tiefer die leßtere deteriorirt 
wird, deſto tiefer auch dev Buchhandel in Verfall gerätb ? 
daß ein honettes Publifum das Schlechte nicht, ein ver- 
derbtes endlich gar ur mehr kauft?.. . Wenn die Men- 
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Then überhaupt einfehen werden, daß der Vortheil des 
Ganzen immer auch der höchſte und ficherfte jedes Einzel» 
nen if. 


Man fieht und bedauert an den befferen modernen 
Büchern wie Bildungen, daß fie überfudelt find. Wie 
vieles Gute, eigener Entwidelung fähig, liegt im Keime 
in ihnen, und. kann nur, überfchüttet vom Wufte des Frem⸗ 
den, überjagt vom Triebe nach Zweden, nicht zu fich felbft 
kommen! An Menfchen mache ich diefe Bemerkung fo oft; 
neulich machte ich fie wieder an Roſenkranz's Pſychologie. 


On oublit — Sagt Bonald in feinen Betrachtungen 
— ce qu'on sait, et jamais ce qu'on sent. Und — 
frage ich dazu: ce qu’on pense? 


Jeder wahre Gedanfe trägt das Univerfum in fich, 
und feiner ſpricht es aus, 


Seder Betrachtende glaubt fi im Mittelpunfte, und 
alle Betrachtungsweifen Anderer erfcheinen ihm als Radien, 
die zu feinem Centrum führen. Wenn nur Jeder diefes 
wüßte und bedächte, jo möchte es immerhin dabei bleiben ! 


Der Kettenträger. Roman 1796.... Die uns 
fruchtbare Dialektik über Freiheit oder Nicht- Freiheit iſt 
es nicht, worauf es ankommt. Sie hängt auch mit der 
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Hauptfache nicht fo zufammen, als es vielleicht dem Ber 
faffer ſelbſt ſchien. MWeberhaupt ift die Erfcheinung nicht 
felten, daß denkende Menjchen ihre Gefinnung mit ihrem 
Gedankengange felbft verwechfeln. (Spinoza? felbft Kant?) 
Der Kern ift: daß dem Menfchen jedes Hilfsmittel, jede 
Krüde genommen, ja der Boden unter feinen Füßen weg: 
gezogen werde, daß er fomit rein auf fich felbft reduzirt 
jet. Die ganze Energie diefer Denkart zu begreifen, dazu 
wird genauere Befanntfchaft mit dem Ernſte des Lebens ges 
fordert, als fie den Meiften eigen iſt. ... Merkwürdiges 
Buch in Erfindung, Behandlung, Vortrag. 


Es läßt fih nachweifen, daß Paracelſus einen 
guten Theil feiner wiederaufgelebten Beltebtheit den Bor: 
ftellungen zu danken bat, die durch Goethe's Fauſt in die 
Gemüther gefommen find. 


Die Lefenden wollen zuleßt doch nur gehätfchelt fein; 
und, genau befehen, hat der Dichter, der gefallen will, die 
Aufgabe, den gemeinen Empfindungen fohöne Worte zu 
leihen. (Sentimentalität, Schadenfreude 20.) Bon meinen 
Schriften bemerkte ih, daß diejenige Beifall fand (zur 
Diätetit der Seele), welche der menfchlichen Schwäche fchmeis 
helt. Die, welche flußig gemacht werden wollen, welde 
man ceorrigiren oder erheben darf, find fchon felten und 
ausgezeichnete Lefer. 
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Wer Alles in fih zu faffen firest, muß indifferent 
und oberflächlich erfcheinenz wer hervorragen will, muß 
einjeitig fein, 


Hat das Wort nicht faſt zu viel Intelligenz in fid, 
um recht eigentlich Stoff und Organ für eine Kunft (Poeſie) 
zu fein? Ja, wenn wir, wie die Griechen verflünden, es 
ganz eigentlich zu verkörpern, in Geftalt zu verwan- 
dein! Wer innig fühlt, was Kunft ift und foll, möchte 
gewiß lieber meigeln oder malen als Verſe drechfeln. Man 
mag nicht [hwäHen, man möchte bilden, ſchaffen! 


Ein ſcharfer und fefter Bid auf Leben und Wiffen 
in der Epoche, in welcher wir jetzt leben, offenbart befons 
ders zwei Zuflände Im Leben fommen mehr als je alle 
Fragen, die ſonſt Prärogativ der Wiffenfchaft und Gelehr- 
famfeit waren, zur Sprache und werden lebhaft diskutirt; 
im Wiſſen häuft fih der Stoff, geiftiger wie emptrifcher, 
in’8 Ungeheure und ift kaum mehr zu überfehen. In erfterer 
Beziehung hört man mit Vergnügen in allen Kreifen der 
feinen wie der mehr cordialen Converfation, die für die 
Geſellſchaft wie für den Einzelnen wichtigften Punkte vens 
tiliren, muß aber nur zu oft mit Mißvergnügen bemerken, 
daß ein geſetz⸗ und richtungslofes Hins und Widerreden 
den Knoten nur immer feiter fchürgt und zu keinem Ziele 
führt. Es ift ein peinigendes Gefühl für den Denkenden 
und unbefangenen Hörer, bemerken zu müffen, wie oft zwei 
rechtliche, verftändige, felbft über die Sache, welche fle 
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verhandeln, wohlunterrichtete Menfchen fich vergebens ab- 
mühen, einander verftändlich zu werden, und — nicht Recht 
du haben, fondern das Rechte zu finden. Was die Wilr 
ſenſchaft betrifft, ſo wird durch das fih in ihr häufende 
Detail und die ſich immer vermehrenden neuen Anfichten, 
die auf die vorhandenen feine Rüdficht nehmen, das Chaos 
immer größer flatt fich zu lichten, und eine zweite babylos 
nifche Epoche fteht uns bevor. 

Wie ift nun diefen beiden Uebelfänden, im Intereſe 
des Fortſchreitens der Menſchheit abzuhelfen? Einzig das 
durch, daß man eine einfache, in ſich geſchloſſene, Leicht zu 
überliefernde, das Erfahren, Denken und Sprechen erft zu 
ihren Zweden führende, aber leider von den Philofopben 
der neueften Zeit, zu ihrem eigenen Nachtheil, vornehm 
vernacdhläffigte Wiffenfchaft wieder zu Ehren bringe. Und 
dieſe Wiffenfchaft heißt: Logik. Die vielen Was, um 
welhe man im Leben fruchtlos herumdisputirt, werden fi 
alsbald an die rechte Stelle fehen, wenn man weiß, wie 
man zu disputiren hat, und dieſes Wie Iehrt die Logik. Die 
Details des Wiffens, die Dunfelheiten der Probleme wer 
den fich lichten, wenn man jene zu ordnen, wenn man 
diefe gehörig feftzuftellen weiß; und diefes Ordnen, diefes 
Feftftellen lehrt die Logil. Was vor ihrem Richterftuhle 
nicht beftehen kann, ift, für den menfchlichen Gebrauch, ver 
werflih, — und was fürchten muß, verwerflich befunden 
zu werden, fucht ihren Richterftuhl zu verdächtigen. Schmeichle 
fi) Niemand mit einem Wahne fchranfenlofer Erkenntniß! 
„Das Abfurde ift fchrankenlos, die Wahrheit hat Grenzen“ 
— if das Wort eines tiefblidenden Mannes, Unfere Zeit 
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cht das Biel zu hoch; nicht im unendlich Fernen, nicht 

ı unendlich Leeren liegt e8; es liegt in unfern eigenen 

räften; aber kennen müffen wir diefe Kräfte, und üben 

üffen wir fie, und diefe Kenntniß, diefe Uebung gibt die 

a Was nüht der Traftvollfte Schlag, wenn er den 

opf des Nagels nicht trifft? Und darum wiederhole ich: 
der Logik Liegt unfer Heil. 

Man fehreit über Formalismus, über eine pedantifche, 
populäre, mühſame Vorbereitung für praftiihe Zwecke! 
arum beflagt fich denn Niemand über die Rechenkunft ? 
chnen‘ ift auch mühfam zu lernen, ift auch mechanifch, 
auch ein Formalismus, und doch muß man es Iernen, 
ı im Leben praktifch fortzulommen, und Jeder dankt den 
ziehern, die es ihn lehrten. Logik ift auch ein Rechnen; 
r mit Begriffen flatt mit Zahlen; nur viel intereffanter 
fich felbft, nur vielumfaffender in der Anwendung. Sie 
ihrer Natur nach Formalismus und kann und joll nichts 
deres fein. Populär Tann fie nur durch verftändlichen 
rtrag und durch Beifpiele werden. 

Das vergeffe man nie: da8 Denken lehrt die Los 

nicht; wir denken, indem wir fie lernen, indem wir 

ich unlogifch) disputiren u. ſ. f.; aber die Gefebe des 
nkens lehrt fie, und diefe geben unferem Denken Selbft- 
gußtfein, unferem Lernen Halt, unfern Fragen Sinn, und 
ern Disputen eine lebte Inftanz, deren wir fo dringend 
ürfen. 
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UÜnfere Zeit Hat die Raivetät verloren. Naivetät 
aber ift die Grundlage aller Kunfl, — fowohl zum Her: 
vorbringen als zum Genießen. 


„Die Zeit der Kunft ift vorüber. Unfere Zeit macht 
andere Forderungen; und dem Künftler bleibt nichts übrig, 
als, indem er dieſe Forderungen befriedigt, die Kunft 
gleihfam nebenbei einzufchwärzen... Iſt der Vorderſatz 
wahr, fo ift e8 die Folgerung nicht. Die Kunft kann fi) 
feinen, ihr fremden Forderungen bequemen, und wer es 
ihr und der Zeit zugleich recht machen will, wird es mit 
beiden verderben. Es bleibt alfo dem Künftler nichts übrig, 
als: die Zeit (d. h. den Beifall) oder die Kunft (d. h. 
die Produktion) aufzugeben oder zu fuspendiren. 


Der Künftler, der blos die Natur nachahmt, hat vor 
dem, der aus dem Gedanken - heraus operirt, allerdings 
noch immer den Vortheil voraus, daß er die Gedanken 
der Natur gleihfam mit in den Kauf erhält. Freilich aber 
beiteht eben das Eigentliche der Kunft darin, daß fie Ge— 
danfen des Menſchen verkörpert und diefen Stempel 
den Objekten der Natur aufprägt ! 


9 


Man muß nicht vergefien, daß in der Aeſthetik „das 
Natuͤrliche“ nicht „das baare Wirkliche‘‘, fondern „das in 
der Möglichkeit Wahre, d. h. den Geſetzen der Natur 
und des Geiftes Gemäße (nicht Widerfprechende) zu be 
deuten bat. 


Der große Styl der Alten befteht darin: blos das 
MWejentlihe, aber auch alles Weſentliche zu bringen. 
(Sophokles Tragöd.) Das gibt ihren Werfen das Ge 
präge der Naturnotbwendigkeit, und, bei aller Individue 
lität, jene ſymboliſche Allgemeinheit, welcye, wohlverftanden, 
das Ideale ausmacht. 

„Ich jchreibe dir weitläufig, weil ich nicht Zeit habe, 
mich kurz zu faflen.” Wie viel mehr fordert es, eim reiches 
Detail zu befiegen, als feine Armuth mit hundert Lappen 
zu behängen ! 


Objektivität fol nie was anderes bedeuten, als: das 
Vermögen, die Objekte rein aufzufaffen; jo wie Subjel 
tivität: die Eigenfchaft, ſtets etwas von unferem Sub 
jefte in fie hineinzutragen, Sei es im wiffenfchaftlichen 
Forſchen, künſtleriſchen Darftellen oder lebendigen Verkehr. 
Der Idealismus und Skeptizismus begünftigen die Sub 
jektivität, indem fie davon durchdrungen find: daß es feine 
Wahrheit als unfere innere Konfequenz gebe, und daß wir 
ewig nichts ergreifen und darftellen können als ung. Ein 
freierer Blid aber überzeugt uns bald: daß gerade in ber 
Gabe, das AN abzufpiegeln und auszufprechen, der Rang 
und die Herrlichkeit des Menfchen vor allen Greaturen be 


gründet jet. Je höher man fich ausbildet, defto mehr bes 
merkt man an fich felbft, wie man lernt, gegen alle Dinge 
gerecht zu fein, und auch ſich als Theil eines ‚Ganzen 
zu begreifen. Das Lebte, wozu der Denker gelangt. Die 
freie Refignation (amor Dei intellectualis des Spinoza) 
ift der Triumph der Objektivität. Wer möchte folche PBals 
men für die ſchnöde Anbetung feines Subjelts, zum Frohne 
des Egoismus, hinopfern ? 

Es zweifelt alfo faum ein Bernünftiger, auf welcher 
Seite das Rechte fei. Wenn ich aber in einem Auffage 
(über lyr. Dichtkſt.) das Subjektive in Schuß nahm, fo 
hatte ich Dazu meine Gründe in Zeitverhäftniffen. Ein ins 
haltloſes Ergögen am Konterfeien Außerliher Dinge if, 
wo möglich, noch fruchtloſer, ald die ewige Wiederholung 
unferer felbft: und wird unfer Inneres nur beharrlich ge⸗ 
bildet und geläutert, fo tritt endlih von felbft 
jene Harmonie von Geift und Velt, von Sub- 
jekt und Objelt ein, welche das Höchſte ifl. 


- Darin muß man, glaub’ ich, einig fein: daß eine 
neue Kunft nur vom Sndividuellen und Charakteriſtiſchen 
anfangen könne. 

Die nothwendigen Geburtswehen find niemals zu 
vermeiden, und müffen ertragen werden. 

Ob alle Beftrebungen einer angeregten Nation oder 
Menſchheit (in Wiffen, Thaten u. |. f.) in einer Kunft 
endigen ? 


Der Dichter wirkt, z. B. im Luftfpiele, fittlich, nicht 
nur infofern er fittliche Charaktere und Berhältniffe hin 
ftellt, oder, indem er pofitiv fittlihe Maximen ausipridt, 
oder — als Dichter überhaupt — infofern alle Dichtung 
durch Gemüthserhebung die fittlihe Kapacität erweitert, — 
fondern auch, indem er das Menfchliche in feiner Schwäde 
genetifch begreifen, alfo mit Billigfeit anfehen lehrt; worin 
die Humanität befteht. 


Der Dichter veredelt die Menfchen gleichlam durd 
eine Hinterlift. Er fcheint ihren Neigungen zu jhmeicheln, 
und reinigt fie. 


Der Dichter verräth, auch der objektivfte, die Stufe 
und Art feiner eigenen Bildung; theild durch das, was 
er fügen läßt, theils durch das, was er darftellt, — dem 
fo erfcheint ihm die Welt. 


Der Roman ift eine poetifche Form. Er foll alio 
vorzugsweife dasjenige darftellen, was durch Die Mittel, welche 
diefer Form zufommen, beffer dargeftellt werden kann, al 
durch die jeder andern. Man fann fagen: Die Lyrik drüdt 
aus, das Drama vergegenwärtigt, der Roman er 
zählt Nun find aber Zuftände am beften auszudrüden, 
Handlungen zu vergegenwärtigen, Begebenheiten zu 
erzäblen. An Zuftänden intereffirt ung am meiften das In 
Dividuum, das fie erlebt, an Handlungen die Cha 
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raftere, in welden fie begründet find, an Begebenhei⸗ 
ten diefe ſelbſt in ihrer tiefern Bedeutung. So beiläufig 
fehe ich diefe Dinge, und das iſt in nuce meine Theorie, 
Mag fich übrigens der Dichter in jedem Bezirk jedes 
Stoffes bemaͤchtigen, der ihm beliebt: wenn er ſich deffen 
nur wahrhaft bemächtigt. In der Poefie ift die Behand» 
lung Alles. Es gibt hierin unglaubliche Beifpiele. Sal» 
vandy bewältigt die Gejchichte felbft, und läßt fie, wie fie 
ift; Goethe bringt im Drama das innere menfchlidhe ‚Le- 
ben. faft ohne das, was man Handlung nennt; Raphael 
macht das reinfte Aild aus dem unfläthigften Gegenftande 
(Bull. und Pallas). 


Der Dichter leiftet etwas Ideales, und diefes fann 
nicht real tagirt werden; in dem YZuftande nämlich, in 
welchem die Staaten bis jegt find. Doch ift e8 ein ähn⸗ 
licher Fall mit dem Priefter, Sn einem volllommenen 
Staate müßte freilich auch dafür geforgt fein, daß das 
ächte Genie in jeder feiner Beftrebungen durd äußere Si- 
herftellung gefördert würde. Denn ohne Behagen. keine 
Produktion. Freilich, wer beftimmt, wo ächte8 Genie fei? 
und gar poetifches ? Jede andere Kunft hat eine beftimns 
tere Sphäre in praxi; die Dichtkunft fließt mit der Bil- 
dung überhaupt zufammen, und gewährt dem Dilettan« 
tismus am meiften Spielraum. Im Ganzen bleibt es wohl 
beim beften Rath: Der Dichter fuche mit der Welt, wie 
er Tann, fertig zu werden. (Berfe machen ift das elendefte 
Handwerk. Solchen Lumpen fol der Staat für den Mü— 
Biggang zahlen ?) J 

y Feuchtersleben ſämmtl. Werte. IV. Bd. 7 
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Der ſogenannte gemeine Verſtand und die hoͤchſte 
Ausbildung führen, obzwar mit verſchiedenen Mitteln, zu 
denfelben Endurtheilen. In der Mitte zwifchen beiden lie 
gen alle Grade des Halben und BVerfehrten, woran die 
Melt leidet, alle die wechfelnden Gefchmäde und Thorhei⸗ 
ten der Mode und der Einfeitigfeit. 


Ueber Kunftwerfe if, was das Wefentliche be 
trifft, alles Reden und Streiten zuleßt ein Gezänf de lana 
caprina, in's Blaue hinein. Wohl Täßt fich über ein Rech⸗ 
nungseranpel (jo auch über die Kompofition eines gege⸗ 
benen Kunftitoffes) zu einem Urtheile gelangen; aber Wahr⸗ 
heit und Schönheit, die Grundlage und die Vollen⸗ 
dung, wollen empfunden fein; und was hilft es, wenn id 
entzuͤckt ausrufe: Welch’ Tiebliches Grün! und mein Rad: 
bar jagt kopfſchüttelnd: Befter, das ift ja gelb!? — 
Darüber muß man fich zuerft verftanden haben, ehe man 
ftreitet. Mein Nachbar findet Bilder und Ausdrüde eines 
Dichters treffend, Die ich abgefchmadt finde; und bleibt 
falt bei dem, was mir die höchfte Schönheit if. Was 
hilft e8 da, uns theoretifh abzuquälen? Wir werden ein 
ander nie überzeugen. 


Man gefällt fih am beften in dem, was man nicht 
völlig Tann. Hier liegt etwas Höheres zu Grunde Man 
hat den Inſtinkt⸗Trieb, es vollig bewältigen zu wollen, 
was man durch beharrliche Uebung fönnen wird. 
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Der reichhaltigfte Stoff zu allen Tragödien und Ko— 
mödien und tragifomifchen Romanen, — das ewige; Thema 
bleibt wohl: Das Berhältniß des klaren Menfchen in der 
Welt zu der Bornirtheit und dem Egoismus der übrigen ! 


Das Porträt macht infofern die Grundlage der His 
ftorien-Malerei, als wahre und charakteriftifche Köpfe für 
fie unentbehrlich find. Seder Künftler fängt doch von der 
Welt an, in der er lebt. 

Die Wahrheit Tann äußerlich fein oder innerlich. 
Die Eharafteriftit wohlwollend oder mißwollend (Ka- 
rifatur). Die fogenannte Verſchönerung: elegant oder 
ideal. Das Spealifiren trifft die Intention, die in je 
dem Sndividuum liegt, nur durch die Verhältniffe getrübt 
ift. Die Menfchen find gleihfam nicht fie ſelbſt. Und 
fo konnte Ariftoteles einen Maler tadeln, „daß er die 
Menfchen darftelle, wie fie find.“ 

Der ächte Porträtmaler ftellt das Individuum 
hin, wie es in feinem beften Momente, wenn es fih un 
beachtet glaubt, erfcheint. Ohne Oftentation, nicht dem 
malerischen Effekte geopfert. 


Die Natur hat fein Syftem. Wo der Menfch eines 
aus ihrem Stoffe bildet, da wendet er die Organifation 
feines angebornen Dentvermögens auf fie an. Zeigt diefe 
Anwendung Webereinftimmung, fo ift die möglichfte Ob: 
jeftivität erreicht, Man kann aber nicht einmal überhaupt 
jagen, daß die Natur dem Geifte gejeglich entfpreche, dies 
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Mo nur theilwetfe der Kal; den fittlihen Poſtulaten 
entipricht fie 3. B. nicht; und was der Geift ſonſt von 
der Ratur ansſagt, fagt er, feinen Organen gemäß — 
aus; hierin bleibt immer der Idealismus im Rechte. Es 
muß alfo heißen: Der menſchliche Geift ift geeignet, einen 
Leitfaden für die ihm zugänglihe Sphäre der Natur 
aufzufinden. —- 

Dedipus in Theben, das Vorbild von fogenannten 
Schickſalstragödien? glaubt Ihr, daß Sophofles das 
Wort feines großen Vorgängers: „Wer that, muß lei 
den’ — nicht verftanden habe? Der Dichter fchreibt das 
„Räthſel des Lebens‘ hin, wie er's von der Rolle der 
Mufe herablieſt. Wie Ihr es Löft, kümmert ihn nit. — 
War nicht Oedip's unfelige Haft, die blinde, ftets dem 
Gedanken voreilende That, fein Schidfal? Hätte das Dra 
kel fih erfüllt, wenn er im entjcheidenden Momente, „da, 
wo die Wege fich theilen,“ befonnen gewefen wäre? JR 
nicht vom Dichter überall, in jedem Zuge, fein Schidfal 
zum Voraus — in feinem Charakter gezeichnet? Sagt es 
ihm nicht Kreon felbft: „Ein Herz, wie Dein’s, tft feine 
Nahe Selber?” Haben feine Weltern nicht Dadurch den 
Schickſalsſpruch erfüllt, — daß fie ihn glaubten? Hätten 
fie, ftatt e8 im Gebirge auszufeken, ihr Kind zu mäßigen 
Wollen erzogen, fo wäre er nie eingetroffen. So läßt 
fih , wenn moralifirt werden muß, mit offenbar befferem 
Rechte moralifiren. Und ift die Suͤhnung in Kolonos nit 
die befte Darftellung der Müde eines von heftigen Stür 
men erfehütterten, der Ruhe eines durch Einficht endlich 
geläuterten Charakters ? 


% 
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Wieland, der unnahahmliche, der Berlin, Paris 
und Athen in fich repräfentirt, drüdt in feinen trefflichen 
Noten zum Horaz, feinen Werth als Erklären ſelbſt am 
beften aus. „Ein Dichter — Jagt er — if vielleicht 
glüdlicher. einen andern Dichter zu errathen, als Kunfte 
richter, die jo voll Metaphyſik der Kun find, daß alle 
Eoncreta des Dichters durch eine Operation, die ihnen 
mechanifch geworden ift, fich in ihrem Kopfe in Abſtrakta 
verwandeln.‘ — 


Goethe! was würdeft du zu dem Unheil fagen, : 
das du unabfichtlih angerichtet! Welche Nichtigkeit, welche 
Verfehrtheit unter deinen Verehrern! welche Rohheit un⸗ 
ter deinen Gegnern! Kann denn biefes Volk nie feine 
Meifter erkennen? 


Statt Goethe’ Gegner durch Verſe und Deklamar 
tionen zu befämpfen oder ihnen durch leere Elogen Gnethe’s 
in die Hände zu arbeiten, fcheint es nüglicher, nachzufor⸗ 
chen, was einer folchen Polemik zu Grunde liegen mag. 
Abgefehen von den allgemeinern, in Zeit» und Volksver⸗ 
bältnifjen wurzelnden Motiven, habe ich bei unbefangener, 
wiederholter, jorgfältiger, vergleichender Beobachtung Fol⸗ 
gendes zu weiterem Nachdenken anregend bemerft: 

Gegner Goethe’s find: 

1) Rohe Menfchen, die fih, ihm gegenüber, wie in 
feiner Gejelichaft, genirt und gewiffermaßen beſchämt fühlen. 

2) Einfeitige, Bornirte, denen feine Univerfalität ihre 
Befchränftheit fühlbar macht, oder als Charafterlofigkeit, 
wohl auch Oberflächlichkeit erfcheint. 
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3) Oberflächliche, die in feinen Werken zu wenig Un 
terhaltung finden. | 

4) unge soi-disants Genie's, denen die Ironie, 
mit welcher er auf feine eigene, jugendliche Genie - Epoche 
lächelnd zurückſah, als Pedantismus und als Verneinung 
ihres Werthes erfcheint. 

5) Literaten, welche, um originell zu fein, das Ab- 
furde behaupten, oder, um felbft bedeutend zu werden, das 
Große Heiner gemacht wünfchen. 

6) Frömmler, denen weniger feine freie, belle Denk 
art ein Aergerniß if, als die Züge einer tiefen, geiftwollen 
Religiofität, die der thrigen zum Nachtheile fprechen. 

7) Streng fittlihe und rechtliche Menſchen, die in 
feiner, Alles gelten laſſenden Objectivität eine allzumeite 
Toleranz, eine Verführung zum Indifferentismug fehen. Hie: 
ber find auch Frauen zu zählen, die fih durch Darftellung 
einzelner lager Berhältniffe verlegt und für immer abge 
ſchreckt fühlen. 

8) Sehr Iuftematifche, Togifche Köpfe, denen die por: 
tifch-fteptifche Allgemeinheit, mit welcher Goethe wiſſen⸗ 
Tchaftliche Probleme behandelt, mißfaͤllt; hiezu kommt, daß 
er an mehreren Orten dielMathematifer und Fach gelehrte 
direft angreift. 

9) Freifinnige patriotifch: (meift edel-) denkende Män- 
ner, welche fih gewöhnt haben, den politifchen Standpunft 
als den einzig wichtigen und rechten zu betrachten umd 
Jene, dieles nicht fo halten, fuͤr Frevler zu erflären. Hiezu 
fommt der Umſtand, daß Goethe Minifter eines deutfchen 
Hofes war und die Anekdötchen von feinem Ariftofratismus. 


=. 
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Sn diefe Klaffen und ihre Kombinationen dürften ſich 
fo ziemlich die meiften von Goethe’s heftigen Tadlern brin- 
gen laſſen. 

Diejenigen, welche nicht Bildung genug haben, über: 
haupt ein Urtheil von Goethe zu fällen, oder welche fich 
der Meinung Anderer aus Parteifucht oder blindlings der 
Mode anjchließen, fann man nicht als Gegner Goethe’s 
bezeichnen, 


Man begreift leicht, wie Goethe für fo Viele, 3.8. 
für Rahel eine Art Orakelkoran werden konnte. Er hat 
in einem langen Leben Alles konkret und rein aufgefaßt; 
nah und nach erlebt Jeder das Einzelne davon, findet 
fih erftaunt an irgend einer Stelle mit feinem Gefühle 
wieder, und, möchte rufen: „wie? auch das kennt er?“ — 
Denn e8 war immer ein Hauptbeftreben Goethe’s, auch das 
Widerjprechendfte an irgend einem Orte gelten zu laflen. 


AS Goethe fang: „nur die Lumpe find befcheiden‘' 
(welch' ein Lofungswort für jo viele Ehrliche!), wußte er 
noch nicht, daß er bald der ärgfle Lump werden würde. 
Denn wer war beicheidener,, behutjamer , unenticheidender 
in feinen Aeußerungen, als Goethe, der graugewordene ? 


Mas, im moraliihen Sinne, Leffing von feinem Nu: 
than fagen durfte: „einem Volke, das dieſes Stück liebt, 
fei Glück zu wünſchen“ — daffelbe darf, in demjelben 
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Sinne, Grillparzer vom „treuen Diener jeines Herrn“ 
negativ wenden und kühn fagen: „ein Volt, dem diefes 
Stuͤck mißfällt, das es belächeln Tann, if zu beklagen.” 
Denn es ift ein entartetes Volt, ein Volk, das die ewige 
Regel der Bölfer verloren bat. 


Molidre, Myſanthrop. Handlung, ganz aus dem 
Konflifte der Charaktere. Kein Monolog im ganzen Stüde 
Kein Charakter ändert fih; was nicht zufammengehstt, 
ſcheidet fih durch die Kataſtrophe aus, wie bei einem de 
mischen Prozeffe. Das if der ächte Menfchenfeind; eine 
Stufe niedriger, wie bei Kopebue u. dgl. — ift man em 
Narr; eime Stufe höher, wo man verzweifelt, ift man kein 
Menfchenfeind mehr. Daß alle Frauenzimmer ſich in Alceft 
verlieben, if eim guter Zug. Er if der Mann. Die 
Kritif über Oront's Verſe (T. 2.) paßt immer. Immer 
Ratur und Gefühl des Wahren den poetiichen Schulen und 
Moden gegenüber. 


Bon Novalis fann man fagen: er denfe mit der 
Fantafie und fühle mit dem Kopfe. 


Lenau. Savonarola, Der Eingang, einfach, eigen 
thümlich, läßt das Befte erwarten. Bald aber zeigt id, 
daß dem Dichter der Begriff von einer „Erzählung‘‘ gänz- 
lich abgeht. Auch der Charakter des Helden erklärt fi 
nit. Die Theilnahme wird theils vorausgefept, theils 
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gefordert, nie erregt. Ein tieferes Eingehen auf Gefchichte 
und angedeutete Zeitanfichten zeigt fih nirgends. Ein gewif- 
fer intoleranter , möncdhifcher Vandalismus wird dem heitern 
Lefer, zumal dem, der Kunft und Leben liebt, unangenehm. 
Das Iyrifhe Gezwitfcher von Blüten, Quellen, Büfchen 
u. f. f. in den ernfteften Momenten wird dem gefühlvollen 
Lefer wahrhaft ärgerlih. Doc liegen in diefer Sphäre 
die Schönheiten des Gedichtes. 


& 8b 8 % 


In das „Rad dem Leben“ läßt fich Ales Hinein- 
philofophiren: Das Räthſel liegt im „„Zuvor‘ — wodurd 
erſt Jenes Halt gewänne. Wie durch die willfärliche Be⸗ 
gattung zweier Individuen, die jeßt geichehen kann, jept 
niht, — ein Ich jeine Entwidlung in dem, was wir 
Beit nennen, beginne, — was es mit der Monag in als 
len vorigen Zeiten für ein Bewandtniß gehabt, — da 
figt 08. Die Erinnerung kommt eben erft in diefem Le 
ben zur Entfaltung. Freilich! und die immer wachfende 
Baht der Ich's, — ihre fortfchreitende Bildung, — die 
ftetben mülfenden Kinder, — die Blöden, die Wahnfin- 
ntgen, — bier beißt es untertauchen in die Naht der 
Unendlichkeit, oder fefthalten am Strahl des Glaubens: 
Wir find nun einmal; das iſt Mar, und ift Alles, für 
ung: mögen wir zuſehen, wie wir zu beharren, was wir 
aus und zu geftalten vermögen! 

Das Werden ift und bleibt die Nuß der Philofo- 
phie. Was bat ſich in uns verwandelt ? (Individuation, 
Befeelung.) 


Wenn ich betrachte, was ich geichrieben habe, fo er 
ftaune ich jedesmal zu fehen: wie wenig ih im Stande 
war, mich felbft aufs Papier zu bringen. Es geht wohl 
Sedem jo; bei mir fommt die allgemeine, und meine be« 
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fondere Unfähigkeit, das Geiftige auszufprechen , und eine 
gewiffe hypochondriſche Unluft, die, indem fie mir das Ber: 
gebliche vorhält, jene Unfähigkeit noch fleigert, zufammen. 


Borftellungsweifen — und was ift unfer Willen mehr? 
— Tünnen nicht werthgebend fein. In unferes Vaters Haufe 
find viele Wohnungen. Es kommt nicht darauf an, welde 
- wir bezieh’n, fondern was wir d’rin thun, — und neben 
bei, wie wir ung mit unferen Nachbarn vertragen. 


— 





Wie viele Namen, Zahlen, Anfichten, Ausdrüde, ja 
ganze Syſteme beherbergt der Kopf eines fogenannten ge 
bildeten Menſchen! Welche Maffe von Willen haben Bil 
her und gefelliger Verkehr ihm überliefert!... Und, wenn 
nun die Stunde der Prüfung , der Achten, unbeftechlichen 
Selbſt- und Lebensprüfung, fommt — wie wenig von 
all jenem beftcht! Wie wenig kann er fein nennen, jo 
daß es ihm frei, völlig und bleibend zu Gebote ſteht! — 
Da zeigt es fih, daß nur das Leben, und was man felb 
daran entwidelt, wahrhaft fördert. 


Das größte und unichäßbarfte Gut des Menfchen bes 
ſteht doch zuletzt im Befite und Gefühle feiner felbf. 
Wer es, auch nur für kurze Zeit, vermißt, und fodann 
wieder gewonnen hat, — nur der fennt feinen ganzen Werth, 
und wird mit allen Kräften feines Dafeins ringen, es nie 
zu verlieren. Kein Biffen, fein Glauben, Feine äußere Macht 
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feine Geltung , feine Verbindung, Feine Slufion Tann es 
erſetzen, feine Berfennung kann es rauben. Der es in fidy 
bat, nimmt es mit fih in alle ferneren Beftimmungen feines 
Dafeins hinüber; er ift für fie reif, wie er es für die 
jeßige war; denn diejes Gefühl ift zugleih die Kraft und 
das Licht feiner Wirkſamkeit, — ewig thätig und leuchtend, 
wie die ewige Kraft und das ewige Licht, deſſen Ausflug 
alles Einzelne if. Nicht vergebens kann der gelebt haben, 


— qui visit et vidit et vignit... 


Seder Menſch ift doch im Innerſten zulegt — Menfch. 
Diefen Menichen eines Jeden, aus den individuellen Ver, 
hältniffnäueln herauszumwideln und zu fördern, ift die 
fittlichfte Aufgabe. 





Das homo sum etc. bat tiefere Konfequenzen, als 
die einer allgemeinen Theilnahme, die auch dem oberflädh- 
lihen Blide nicht entgeht. In jedem Menfchen, den man 
inniger verftehen lernt, findet man Stüde des eigenen Selbft 
wieder; und das erfchafft eine Sympathie, welche näher 
als jene Theilnabme verbindet. 


Wer reht auf fich merken und fih in den feinften 
Fältchen feines Innern nicht vor fih ſelbſt verheimlichen 
gelernt hat, der hat einen Schlüffel zu Vielem, was nie 
in der Welt ausgefprochen wird, und doch alle Trieb: 
federn der Welt bewegt. Es ergeht ung eben Allen fo ziem: 
lich gleih, und wir erleben in uns das Nämliche,, und 
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werden anf Ähnliche Weile dadurch beftimmt. Und dieſes 
Beftimmtwerden ift eben das humanım nemini alienum; 
das Selpfideftimmen (die Gegenwirkung darauf) freilich if 
der Borzug ungemeiher Menjchen. 





Freiheit ? Nothwendigkeit? Es if nothwendig, daß 
fih der Menfch für frei batte! wenn er Meufch jein ſoll. 
Wozu alio das viele Reden? 


Man ändert fih im Gange des Lebens weit meht 
als man glaubt. Es if jchwer, das zu fühlen, weil man 
fih nicht in den zurücverfegen fann, der man nicht mehr 
ift. Aber es kommen Momente, wo diejer Geweſene auf 
taucht; und namentlich gibt manchmal das Verhältniß zu 
andern Menſchen plößlichen Aufſchluß. Sich felbft in allem 


Wandel am wenigften zu vermiffen, bleibt ein Abzeichen 
der ungemeinen Naturen. 





Jeder Menſch wird wiedergeboren. Es tritt die Epoche 
ein, in welcher er felbft über fih und fein Verhältniß zur 
Welt zu denken anfängt. Er wird mündig; und diefe gei- 
flige Wiedergeburt ift kaum minder beftimmt bezeichnet als 
die erfte Geburt des Leibes. 


— — — — — 


Alle menſchenfeindlichen Deklamationen von Men 
{hen haben etwas Kächerliches und Anmaßendes. Sie 
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müffen wenigftens "in der Form „wir Menſchen finde u. 
J. w. gegeben werden. 


Demjenigen, der, wie jener Gelehrte, ſagen würde: 
„die Menſchen theilen fich in zwei Klaſſen; folche, welche 
gehängt werden, und folche, welche verdienen gehängt zu 
werden,“ — muß man erwidern: zu welcher zählen Sie ſich? 


Man muß gut unterfcheiden: den Mißmuth des Ver 
nünftigen über die herrſchende Schalheit, — und den des 
Narren über die wachlende Vernünftigkeit in der Welt. 


Freude daran, Bieles lächerlich zu finden, drüdt Miß⸗ 
wollen, — gar nichts lächerlich finden, drüdt Befchränft- 
heit aus. 


Was den-Menfchen von der ganzen übrigen Natur 
Tcheidet und befreit? der Zwiefpalt feines Weſens, die 
Kraft, fich zu verläugnen. 


Leder Menſch hat auch ethifch eine ihm zukommende, 
eigenthümliche Form. Sich diefe zur Erkenntniß und ſo⸗ 
dann zur Darftellung zu bringen, ift eine große und un 
erläßliche Aufgabe. Pflicht und Wahrheit in abstracto has 
ben freilich weder Form noch Farbe; ja fie entfernen, ih⸗ 
rem Begriffe zufolge, den Menfchen vom Individuum, von 

». Feuchteröfeben fänmtl. Werke. IV. Br. 8 
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fih ſelbſt. Aber die Art, in welcher fich beide im Dem 
ſchen manifeſtiren, ift völlig individuell, und für den, der 
folhe Manifeftationen je geſehen und beobachtet hat, ein 
entjcheidender Beweis für die Fdentität und höhere Per: 
fönlichfeit des menfchlichen Einzelwefend. (Kant, Goethe, 
Mare Aurel, Schiller, Byron o. w. t.) 


Man wird zu Allem geboren; warum nicht auch zum 
Reinmenfchlichen ? Gewiß, es gibt gebome Menſchen, wie 
ed geborne Poeten gibt. War nicht Marc Aurel Einer? 





Nicht vom Verftande, noch weniger vom Gefühle, nur 
vom Willen müßte die höhere Erziehung anheben. Jener 
beiden geben nur Form und Reſſort, diefer allein einen 
Inhalt. 


Was tft erforderlich, damit eine Kryftallifation, — 
eine bleibende, geiehliche Bildung — gelinge? Bolltom 
mene Auflöfung des zu Bildenden im Bildungselemente 
und Ruhe während der Bildung. 


———— 





Man follte fat denken, Erziehung dur Menfchen 
fei unerreichbar , weil zu viele incalculable Momente mit 
wirken, und das Individuelle obendrein incaleulabel ift, 
Doch muß fie möglich für Menfchen fein, weil fie Auf 
gabe für Menfchen if. Verhält es fih mit der Heilfunk 
anders? hat fies nicht auch wit Individuen zu thun? 


113 
Doch if fie zw allgemeinen Geſetzen gelangt, denen fle Das 
individuelle ſubfumiren gelernt dat. Freilich iſt diefe Sub, 
ſumtion ein Alt, der viel fordert. Das mag auch bei der 
Erziehung fo fein. 

Aus Jedem kann fich nur entwideln, was die Ratur in 
ihn gelegt, aber daß es fi entwidie, dag es fih ge 
ordnet, ohne Berluft, entwidle, — das ift fo gewiß in 
die Hand der Kunft gegeben, als fie ja auch Thier⸗ und 
Pflanzenfeime neben der Ratur zum Leben zu erziehen ger 
ternt hat. 


Begabte Sünglinge muß man nicht zu fehr hofmei- 
ſtern oder gar negiren, wenn man nicht in ihnen einen 
heimlichen, alfo nur um fo anmaßenderen , Stolz erregen 
und nähren will. Ueberhaupt ift ein abgenöthigtes, demü, 
thiges Wefen immer Urfache und Symptom inneren Dünfels. 





Nur der Jugend nicht durch Rath zu helfen fuchen! 
Erfahrung und Wiffen find nur für den mittheilbar, der 
erfahren hat und weiß. Das Beifpiel, die Thatfache ohne 
alles Beiwerk von Räifonnement, ift, nebft der urfprüng- 
fihen Anregung, Alles, was man bier geben Tann. 


Das Wichtigfte, aber auch Schwierigfte, bei jeder 

Art Erziehung, Bildung u. ſ. f. ift: das Berhältnig zwi⸗ 

Then dem Befondern und Allgemeinen. Eine allgemeine 

Zwedvorftellung muß freilich ſchon im Anfange mitgetheilt 

werden oder gegeben fein, weil fenft ftatt einer Bahn 
8* 
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nur ein fchwantendes Herumtappen möglich wird. Aber 
das Allgemeine, in feiner Ganzheit und Beftimmtheit, muß 
fi) immer erft aus dem Befondern, Individuellen entwi 
ckeln, weil es fonft nicht wahr, nicht lebendig werden fan. 
Sp geht die rechte Bildung in den Wiffenfchaften, in der 
Dichtkunft, in den übrigen Künften, im Leben des Ein 
zelnen und in den Verfaffungen der Staaten und Gemein 
den vor fih. Das ift aber eben die Aufgabe, — für jede 
Bildung das nothwendige Allgemeine zu beftimmen, wel 
ches als maßgebend den individuellen Entwicklungen vor 
angegeben fein fol. Diefe Aufgabe wird durch die innige 
Durchdringung von Theorie und Praxis häufig (z. B. in 
der Heiltunft) fehr erjchwert. Der Schüler fol den allge 
meinen Begriff von „Fieber“ haben, um das Yieber in 
conereto zu erkennen; er kann aber den allgemeinen Ber 
griff nur gewinnen aus der conereten Anfchauung. Auf 
diefem wichtigen Verhältniffe beruht der Werth jeder Staatd 
verfaffung; das Prinzip : „geſetzliche Freiheit‘ iſt bei jeder 
dasselbe; feine aber kann fich die befte nennen, weil bei 
jeder concrete Verhältniffe mitzuberüdfichtigen find. Große 
Geſinnungen, Gedanken, Anfichten, Syfteme, haben nur 
Werth, wenn fie Refultate vielfacher Bemühungen im Klei⸗ 
nen und Einzelnen find. 


Dft habe ih mich ſcharf beobachtet und gefunden: 
auch bei unwölfteftem Kopfe ift der Gedanke rein und frei, 
wie Etwas, das, von Außen bedrängt, fih unendlich 
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unverleßbar, zurüdzieht, Nur die Wirkung ift ihm gehemmt ; 
er kann gleichjam nicht empfunden werden. 


Energien (der Erfahrung zufolge), die träge (vis 
inertiae), die zähe, die ſtille, die feite, beharrliche, Die 
ſtoßweiſe, die Duldende, die zarte, die wilde, die heitere, 
die, welche mehrere diejer Kriterien in fich vereint, 


Ein Anderes find die einzelnen Vermögen in ihrer 
Potenzirung : Berftand, Wille, Fantaſie u. f. w. „Eners 
gie’ als Gefammtausdrud, bezieht fih auf das Refultat 
aus ihnen und Anderem, oder auf die individuellfte, ih. 
rem Urfprunge nach unbekannte, dem lebendigen Wefen eine 
geborne Kraft. 


Wenn Charakter (wie Hardenberg fagte) ein vollkom⸗ 
men gebildeter Wille ift, fo kann fein Zweifel bleiben, 
worauf e8 bei der Charakterbildung eigentlich ankomme. 
Der Berftand, von den erften Gründen beftimmt, wird 
durch die folgenden vieleicht umgeftimmt; das Gefühl, durch 
den eriten Eindrud bewegt, unterliegt eben fo leicht einem 
zweiten, ihm widerfprechenden. Alfo Wille ohne, oder ges 
gen, Verſtand und Gefühl? Gewiß nicht; die Aufgabe 
bleibt eben, ihn biegfam ohne Schwäche, fräftig ohne 
Starrheit zu machen. Der innere Menfh ift doch zuleßt 
nur Einer; Eine Kraft. Diefe Kraft dem Rechten zuzus 
wenden und zu flärfen, — das ift es, was Noth thut. 


_ 118 

Ueber die Stimmung durch Tageshelle habe ich new 
lich eine lebhafte Erfahrung gemacht. Die Lampe, die in 
meinem Schlafzimmer des Nachts brennt, brannte fehr hell. 
Ich erwachte und wußte nicht, welche Zeit es war. Ge 
wohnte nädtlihe, meift ernfte, ja düftere Gebilde nahmen 
Befib von meiner Fantaſie und verjagten den Schlaf. Da 
flug die Uhr fünf, und ich erkannte, daß, was ich für 
Lampenfhein gehalten, ſchon Tageshelle war. Augenblid- 
lich veränderte fi) meine Stimmung ; diefelben Gegenflände, 
die mich eben verdüftert, erfchienen im heiteren Lichte, und 
ich hatte wieder Muth. Ich empfand dieſe Veränderung 
wie einen Rud im Gehirn. 


Es gibt Tühlende Gedanken, wie es erhitzende gibt. 
Das Verhältniß iſt nicht wie das der fröhlichen und trau 
rigen; beide fönnen beides fein. 





Eine gerührte Stimme ift wie das Abendroth oder 
ein farbiges Glas, durch welches wir die Welt fchöner, 
wie überzaubert , erbliden. 


Wie die gedeihliche Thätigkeit befchaffen fein müßte? 
nicht übertrieben (a. der Dauer, b. der Anftrengung, c- 
der Haftigkeit nach ); nicht invita Minerva; abwechfelnd 
(a. mit Raft, b. mit den Gegenftänden.). 
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Mit der Leidenſchaft möchte es immerhin angehen, — 
wenn fe nur cummenfurabel wäre. 


Es gelingt nur dem geiflig kräftigen und ſittlich durch⸗ 
gebildeten Menſchen, in ich eine gewiffe Stille gu bewah⸗ 
ren, die, jelb# während bewegter Momente und Epochen, 
wie der Puuft des Archimedes , noch eine Stätte für die 
Betrachtung bietet; die dem Sein das Denken zugeſellt, 
weldyes die wahre Glücteligkeit des Menſchen ausmacht, 


Sih etwas Gutes anzugewöhnen, ja fih dadurd zum 
Guten zu gewöhnen, wird fo ſchwer nicht fallen; aber fi 
den alten Fehler abzugewöhnen, — das ift jchwerer, als 
fih’8 Jener denkt, der die menſchliche Natur nicht Fennt, 





Das Publikum ſchmäht und Magt über die Aerzte. 
Die Kranken aber willen odet bedenken nicht, wie fehr fie 
feibft, durch Eigenfinn , Borurtheil, Leidenfhaft, Wider: 
ſpruch, die Aerzte in ihrem Urtheilen und Handeln vers 
wirren — und Derderben. 


Das Leben hat nur infofern einen Werth und eine 
Bedeutung, als wir fie ihm geben, Das ift das Weſen 
und Infiegel des Geiftes, daß er fchaffe, daB er produf- 
tiv fei. Und das ift das Vorrecht des Menichen unter den 
Geſchöpfen, daß er ein Leben des Geiftes Leben Tonne. 
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Diefes Vorrecht aufgeben, — das tft der eigentliche Mate 
rialismus in Leben, Kunſt und Wiffen. Es zu üben, if 
der Stämpel des Genius, des fittlichen, Tünftferifchen, phi⸗ 
loſophiſchen. Der Geift wirkt und bildet, einem Ideale 
gemäß; was fein fol, nicht was tft, ſchwebt ihm als Zwei 
feines Dafeins vor, „Wenn fein Gott wäre, wir müßten 
uns einen ſchaffen,“ — zu dieſem Worte trieb ihn, ſelbſt 
im fefjellofen Drange der Anarchie, fein eigener Inſtinkt. 
„Wenn feine Tugend wäre, — fonnte er eben fo wahr 
fagen, — wir müßten fie erfinnen, follen wir nicht ver 
gebens Menfchen gemwefen fein!" — Und ift es mit der 
Stücfeligfeit anders? Macht fie nicht jeder Menſch ſich 
ſelbſt? Mit dem Schönen anders? Nimmt es das fchaf 
fende Genie aus der gemeinen Wirklichkeit? Iſt nicht alles 
Große — Dihtung? Nur wer dichtet, lebt. — Forfcet 
alfo immerhin den Geſetzen der Natur, als ſolchen, mit 
feldftverläugnender Treue nach — vergeßt aber dabei nicht 
auch dem verläugneten Selbft, in einem andern Gebiete, 
fein Recht wieder zu gewähren; gebet dem Geifte, was 
des Geiftes iſt! Strebe der Menſch, welcher diefes Na 
mens würdig fein will, zu bewähren, daß er es if, — 
indem er ein geiftiges Leben bethätigt, in Tugend, Did» 
tung oder Gedanken, eine eigene Welt fih fchaffend, in 
deren Mittelpuntte eine Berfönlichkeit, und nicht ein 
Ding, fih waltend offenbart! 


Es kommen im Leben manchmal Zuftände, die fi, 
mit einer Heinen Modifikation, typifch wiederholen. Man 
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koͤnnte fie Reime des Lebens nennen. Solche Reime find 
oft fürmliche Sentenzen, denn fie ertheilen Lehren im 
Symbole. 





Haft in jedem Menfchenleben gibt e8 Momente oder 
Ereigniffe, in welchen, wie in Keimen, feine ganze Zukunft 
vorgebildet ift, und die man ald Symbole diefes Lebens 
betrachten kann, Einem alldurchdringendem Auge müßte 
eigentlich jeder Moment eines Lebens fo erfcheinen; denn 
in jedem prägt fih aus, wie ein beftimmter Menfch die 
Welt auffaßt und gegen fie reagirt, und hierin liegt fein 
Geſchick; — aber glüdlih, wer fih ſelbſt, au nur Ein- 
mal, in einem ſolchen Momente offenbar wird. 


Was ift die Vergangenheit? du felbft. Nichts aus 
ihr vermagft du feftzuhalten; nichts ift mehr für Dich, ale 
die Keime, die fie in dein Wefen legte, und die mit dies 
fem fih allmälich entwidelten und verfchmolzen. Was ift 
die Zukunft? für dich — nichts als du felbft. Sie Fann 
dich uur angeh’n, in fo weit es deine Aufgabe iſt, Dich 
ihr zuzubilden.F Erinnern und Hoffen in jedem andern Sinne 
it Täufchung eines Traumes; ſich ihr hinzugeben — Hät⸗ 
ſcheln des Gefühle. 


Das Gemenge von Luft und Schmerz im Labyrinthe 
des menfchlichen Lebens ift — menschlich zu fprehen — 
ein Symbol der göttlichen Abficht. Ohne Leiden bildet ſich 
fein Charakter, ohne Vergnügen fein Geiſt. Der Menſch 
fol alfo wohl an Beiden reifen. So auch die Menfchheit, 


— 
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Wer Tann den Schmerz der Trennungsgedanten [il 
dern — der Trennung von Jenen, mit welchen wir wahr: 
baft das Leben durchlebt haben? Den Schmerz deffen, 
der nur Ein ſolches Gemuͤth auf Erden fein nennen 
Tann ? Den Schmerz des Abfchiedes, der taufendmal vor 
dem wirklichen Abfchtede Beider Innerſtes jammervoll zer 
fhneidet? Den Schmerz des Einfamen, Gealterten, der 
Riemanden mehr finden Tann, fein Leben noch Einmal mit 
ihm vom Anfange an durkhzuleben! — Und doch, wenn 
die Thränen, die diefe Seelenqual ung auspreßt, halb zu 
trodnen anfangen, — wie ift und, als ob ein Engel 
von uns geſchieden wäre! Wie gleichgiltig, Talt, öde, er 
bärmlich erfcheint ung die Welt! Iſt das nicht die hör 
bare Stimme Gottes, daß die Liebe von oben fei, nad 
oben tradte, und daß der Menſch für dieſe Liebe be 
Rimmt fei? 


—— — 





Wenn wir die Augenblicke des Vergnügens, der Se 
ligkeit analyfiren, fo ift fie, wie alle menſchlichen Zuftände, 
doppelter Zuftand (homo duplex) ein Bergeffen feiner jelbft; 
ein völliges Beſitzen feiner ſelbſt; ein erhöhtes Dafein, 
ein dem Dafein Entrinnen. Ein Widerſpruch, wie der 
Menſch, — und kein Widerfpruch! denn, was man ver 
gißt, find die Feſſeln, und was man erhöht empfindet, if 
die Freiheit des Lebens. 


Feder Ruͤckweg fcheint weit fehneller und Türzer, ale 
der Hinweg fchien. So aud das Altwerden. Man kann 


— or 
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nur Dadurd um diefen Schein betrügen. daß Man es 
8 einen Hinweg betrachtet und behandelt. 


Die menfchlihe Seele kann es fich nicht verhehlen, 
8 ihr Glück doch eigentlich nur in der Erweiterung ihres 
nern Beſitzes beftehe. Frage ſich jeder Gebildete aufrich- 
j: wann er fi wahrhaft glädlich gefühlt habe? nur in 
er herrlichen Zeit jugendlicher Entfaltung, da mit je 
m Zage feinem Geifte neue Welten fi aufthaten, neue 
phären des Gedankens. Je Alter man wird, befto fpars 
mer werden diefe Eindrüde; die Erde hat zuleht doch 
ir ein befchränktes Zerrain für die Erkenntniß, und 
r felten noch befeligen den bejahrten, wit ihr befannt 
wordenen Mann einzelne, neu auftauchende Wahrheiten. 
uß er fich nicht am Ende nach einer andern Welt feh- 
n, die feinem gereiften Geifte neue Aufgaben verheißt? 


*8 


„Man rühmt fih der Ruhe — hörte ich ſagen — ach! 
id die bittern Erfahrungen des Lebens haben uns ftatt 
rer nur die Gleichgiltigfeit gegeben!”... Sch verftehe 
n Vorwurf diefes Seufzers nicht. Allerdings ift Ruhe 
- Gleihgiltigfeit über manche Dinge, deren geringen 
zerth wir erft einfehen lernten. Was dachte man fih für 
ne Ruhe neben leidenfchaftlihem Begehren? Gegen das 
efte macht uns feine Ruhe gleichgiltig. Nur in der Heß 
gkeit verfannten wir ee. 
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Das Leben weist Jedem mit einem eifernen Stabe 
feine Bahn. Wohl dem, der den Stab flieht, und feiner 
Richtung mit ernftem Schritte folgt, und nicht wartet, bie 
der ſchwere Stab mit unabjchüttelbarem Gewichte ftrafend 
auf feinem Rüden liegt. 


Das Hauptergebniß, das die zunehmenden Jahre dem 
Menfchen bringen, ift: ein geändertes Verhältniß des re 
lativen Werthes der Dinge zu ihm. Was feiner Seht 
ſucht, feinem Glauben, feinem Streben einft wichtig er 
ſchien, fieht er nun theilweife in Schein zerfließen, und 
immer mehr lernt er die Wichtigkeit deffen begreifen, was 
er einft für unbedeutend und Klein geachtet hatte. 


Das Leben felbft (oder die eigene Perſönlichkeit) if 
eines diefer Dinge, an deren relativer Werthſchätzung man 
ein Beifpiel diefer Verfchiedenheit hat. Wie Leicht erfcheint 
dem Jüngling, — wie fchwer dem Greije, feine Wichs 
tigkeit, fein Berluft!... Im Gegenfage das eigene Wil 
fen — wie groß Jenem, — diefem wie Klein! 


Wähne nicht, daß die Betrachtung oder die Lehre 
oder die Begeifterung dich, von obenher, befeligen können. 
Du felbft, von Innen heraus, mußt dich hinauf arbeiten. 
Die Raupe wird nicht zum Schmetterling , weil fie den 
Nektar der Blumen gefoftet hat; ſondern fie nährt fich 
vom Safte des Honig, weil fie Schmetterling geworden ift. 
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Wis, Heiterkeit, die Macht des Lächerlihen, — ein 
unſchaͤtzbares, ein unentbehrliches Element im Ganzen der 
menfchlihen Bildung. Wo es mangelt oder vergeffen wird, 
macht ſich Duͤnkel, Beſchränktheit, Pedantismus falfche 
Größe geltend. Warmes, reines Gefuͤhl, mit Witz, der 
es von jeder Uebertreibung läutert, und ſo nur ſtets mehr 
in ſich kräftigt, was mag man Schöneres wünſchen? Wiztz 
zeigt die ächte Größe des Menſchen, weil die aufgebla- 
ſene nicht vor ihm befteht. Heiterkeit endlich, die in der 
Stimmung des Gemüthes ift, bleibt ein freies, dir felbft 
zuſtehendes Troftmittel, wo Trofigründe nicht mehr aus, 
reihen. Wer wollte nicht verfuchen, ob es zu erichaffen fei. 


Nur dem vertrau’ ich völlig, nur der imponirt nach 
haltig, der über fich zu Lächeln fähig tft. 





„Zerſetzend“ ift ein gutes Wort für den verneinen⸗ 
den, polemifchen Verftand. Was im Ganzen aufgefaßt, 
harmonifh und vollfommen wirkt, — zerfällt, in feine 
Einzelheiten zerſetzt, oft freilich in ganz ungenügende Ele- 
mente. Diefer Verftand wirkt alfo oft wahr, aber ungeredt. 





Ein fletes Wiederfehren auf den rechten Weg, ein be 
fländiges Anfangen, — mehr hoffe der Stärkfte nicht von fich, 
und verzage nicht, wenn er fi in diefem Zuftande gewahrt. 
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Dämmerung ift Menfchenloos — und Menfchenftand» 
ort in jeder Beziehung. Auch dem fittlichen Menfchen ifl 
nichts gefährlicher, al8 die ſchwuͤle Mittagsfonne des Gli- 
des, der behagliche Zuftand müßigen Beſitzes. Es ift der 
Zuftand der Berfuchung , fo gut wie fein Gegenbild: die 
Nacht des Ungluͤcks; und wer das gelernt hat, wird, flat 
über den Urfprung des Böfen zu grübeln, mit tiefer Ber 
wunderung der Vorfehung, in den beften Tagen die Er 
innerung der jchlimmften, im Lärm der Freude den ge 
heimnißvollen Warneton des Schmerzes felbft herworrufen. 


Gedanken find die Nahrung, Gefühle die Atmofphäre 
des geiftigen Lebens. Ohne fie kann es nicht beftehen. 
Santaften find feine Genüffe, Willensafte (Bolitionen) 
feine Sraftübungen. Ohne fie kann es nicht gedeihen. Sein 
Zwed ift Fortſchritt, der des körperlichen nur Selbfter- 
haltung. —_— 


Mit Entzüden möchte man manchmal alle Schelme 
umarmen, wenn man diejenigen betrachtet, welche die Welt 
rechtfchaffen nennt ! 


Nichts ftraft die ewige Gerechtigkeit mit folcher Freud: 
Iofigfeit, ald das Mißgönnen fremder Freude. 


Soll man in Lagen die du ja längft vorher wußteh 
und durchſchauſt — dich flaunen fehen und wimmern bös 
ren wie den Pöbel der Menſchen? du haft gelebt und ges 
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fehen; was willft du mehr? erwarte ruhig, bis man 


Die „Härkeren Vorſtellungen“ in der Seele find es 
die das Glück oder den Troft des Menfhen ausmachen, 
fo wie fein Elend. Ihr Auftauchen und Berfchwinden in 
feine Gewalt zu befommen, — feine Aufgabe, wenn er 
nicht verzweifeln will, 


Seine Seligkeit in fih zu haben! immer und überall 
fein Stüd in ſich!... Gibt es ein anderes Glück? Ueberall 
und immer gibt der Gedanke Stoff zum Selbftgefpräch, 
die Dishtungskraft Bilder, das Dafein Raum für Ge- 
fühle, für ein reines Wollen! 


Thörichtes Preifen und Beneiden unbewußten Sti- 
des!... Nur im Geifte kann das Glück gefunden werden, 
da es felbft nur ein Begriff if. Wer je den dumpfen Zus 
ftand finnlichen Behagens mit dem Gefühle geiftiger Klar⸗ 
heit in der Erfahrung vergleichen lernte, weiß, daß es 
fih bier nicht um ein Wortfpiel handelt. Jenes Beneiden 
trifft (meint) eigentlich nur das Unbewußtfein des Unglüd’s, 
welches legtere ja auch nur ein Begriff ift. Fleht alfo zu 
den Göttern nur um Helle des Geiftes und laßt fie des 
Mebrigen walten! 
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Das ift das Merkmal, durch welches der gemeine und 
der höbere Menſch von einander unterfchieden find: daß 
Jener fein Glück nur dann findet, wenn er fi ſelbſt 
vergißt — diefer, wenn er zu fich felbft wiederkehrt, fein 
feld innig genießen fann. Jener, wenn er fich verliert, 
dieſer, wenn er fich befikt. | 


Beiden mag der Tod eine fröhliche Botfchaft fein 
denn er befreit Jenen von feinem quälenden — und führt 
Diefen zu feinem reinen, eigentlichen Ich. 


Der Beweinende wiffe, daß er wieder beweint wird, 
der Belachende, daß man ihn wieder belacht, der Betrad: 
tende, daß er wenigftens durch Klarheit befriedigt wird. 


Nur immer das helle Auge vom Kleinen weg, fef 
aufs Große, Ganze gerichtet! Wer keinen Blick für die 
unendliche Natur fih abzugewinnen weiß, hat an feiner 
eigentlichen Vergangenheit einen Spiegel, der ihm Ge 
fhichte predigen Tann, wenn er hören mag. Und wer fid 
geichichtlich geworden ift, der ift fi Hein geworden; und 
es kann fih in ihm der Sinn für's Große auffchließen. 


Nur immer das alte Gebet: „ein reines Herz und 
große Gedanken!” 
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Wie wahr ſchrieb Rahel, „daß man plötz lich alt 
wird!" oder nur weniger paradog — wie fühlt man, ehe 
man ſich's verfieht, daß man alt geworden iſt! Weg 
find alle Sllufionen, alle Seligfeiten, alle Kräfte der Ju⸗ 
gend, — bar und bloß ftebt man da, weife und ohnmäch- 
tig, feftgewurzelt in der Erde, die Einem keine Nahrung 
mehr gibt, — wie der alte Baum im Winter, der jeine 
nadten Zweige traurig zum Himmel fredt, 


Es ift unfittlih, nur feine Gefühle — felbft die mo» 
ralifhen — zu häticheln; es führt zum Verderben. Man 
muß graufam und unerbittlih gegen fich fein lernen, wenn 
man an ſich glauben, wenn man fich achten lernen will. 


Präge dir nur das tief und unauslöfchlich ein und 
habe es täglich in der Seele: „Warum Eagft du? warum 
forderft du, was nun einmal, wie du jchon einfehen ges 
lernt haft, nicht gefordert werden darf? Warum heifeft 
du nicht Deine Empfindlichkeit, deine Anfprüche ſchwei— 
gen?" Die fihönften Lehren ertheilft du dir in deinen Vor» 
merfungen, — und wenn du Did felbft daneben hältft; 
wie dann? gehätſchelt willt du fein! das iſt's. 


Es gibt eine Beichränktheit des Gefühles, die nicht 
über ihre Sphäre hinaus fühlen kann, fo gut wie eine 
Beichränttheit des Verſtandes, die nicht über ihre Sphäre 


hinaus denken fann Iſt es nun wahr, daß beim Weibe 
v. Feuchtersleven ſämmtl. Werke, IV. BD. 9 
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das Gemüth, wie beim Manne der Berfland den Hebel 
zu Allem bietet, jo wüßte man, wohin bei der weibl 
hen Erziehung zu wirken wäre. 


Gefühlsbornirtheit ift faſt noch fchlimmer als die des 
Berftandes. Sie gibt den rechten, eingefleifchten Egoismus. 
Was ift es, als Nichtmitgefühl? 


Seder höher gedachte Verein tendirt (bewußt oder un 
bewußt) dahin, ſich felbft entbehrlich zu machen (Staat, 
Kirche, M.) x. 


Die Schriftfteller entwideln meift viel mehr Berftand, 
wenn fie die Gedanken ihrer Gegner, ald wenn fie ihre 
eigenen analyfiren. 


Wenn man analyfiren gelernt hat, findet man zulekt, 
daß die wenigen einfachen Grundzüge der menfchlichen Na⸗ 
tur unter taufend Formen, Beziehungen und Umhülun- 
gen, im ganzen Getriebe des Lebens immer erfennbar find, 
und gleichſam das Hauptgerippe dieſes Tebendigen Körpers, 
die Elementarzahlen des großen, arithmetifchen Syſtems 
und aller feiner Combinationen darftellen. Den Menfchen, 
als folhen, aus allen Verkleidungen herauszufinden , if 
die Aufgabe, — leichter und ſchwieriger, als man denkt. 
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Wenn fih, in fchweren Stunden des Ringens, das 
Gefühl der Pflicht: Menfchenliebe, — und das Ergebniß 
der Welterfahrung: Menfchenverachtung, in deinem Bu- 
fen befämpfen, — dann rette dich die innige Empfindung: 
dag auch du Menſch bift, wie fies daß auch du von ihnen 
geduldet werden, und dich dulden mußt, wie fie, 


Das Genie bedarf und verdient fein. Lob, Es hat 
fich nicht felbft hervorgebracht. Wohl aber verdienen Fleiß 
und fittliher Werth Anerkennung und Ruhm. So wird 
es in einem vollfomm’neren Zuftande der Menfchheit gehals 
ten werden. Man wird die Naturfräfte dankbar benügen, 
und den Triumph der menfchlichen feiern. Man wird die 
Homere genießen und den Ariftiden Denfmale bauen, 


Wohlthaten, Almofen, Freundlichkeit, Nachfiht find 
nur fehr dürftige Supplemente wahrer Sittlichkeit, Ja, es 
gibt viele Menfchen, welche durch dieje oftenfiblen Aeuße⸗ 
rungen der Tugend fi von den höheren Pflichten der 
Nechtlichkeit, von der wahren, inneren Tugend: der Ge 
finnung, gleihfam loskaufen zu können glauben. Sie paf 
firen im Leben, in der Sozietät für die Guten, — aber 
Gott fieht die Herzen. Die wahren Wohlthaten find die, 
durch welche Wohlthaten entbehrlich gemacht werden. 


Es gibt nicht leicht etwas Verkehrteres, als die Klage 
gewiffer zarter Seelen: daß man ihnen die Begeifterung 
9* 
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für etwas durch's Zergliedern raube. Es gibt doch wohl 
etwas der Begeifterung Würdiges, was alfo jede Zerglie 
derung ausbält? nun gut! fo wird die Achte Begeifterung 
durd) jede Enttäufhung nur näher gerüdt, und wird, wenn 
fie den rechten Gegenftand gefunden hat, erft recht in fid 
vollendet, feft und innig fein, Und gefebt, es gäbe Nichts, 
was die Probe aushält, — wer möchte ewig in der Zäw 
fung leben, und ein Sklave des Bergänglichen fein? 

Freilih, auch die Zergliederung muß ächt fein, und 
dem Gefühle geben, was des Gefühles, dem Berftande, 
was des Verftandes ift. 


Einige Menfchen montiren ihren Verſtand ehenfo, 
wie andere ihr Gefühl oder ihre Fantafie, ja ihren Willen. 

Die Erften find die männlichen Nachbeter Hegel’s, 
die weiblichen Rahel’8 ; die zweiten Schwärmer ; die dritten 
Fantaſten, fei es im Leben oder in der Poefie; die vier- 
ten werden zu jenen beroifchen Karikaturen, zumal in der 
Politik, deren beftändiges Ankämpfen eine fruchtlofe Pol 
tronnerie darftellt. 


Sowohl die Lobpreiſer ald die Tadler des fogenann- 
ten einfachen Menfchenverftandes mögen darauf bedacht fein, 
den gefunden Menfchenverfland von dem gemeinen 
Menfchenverftande wohl zu unterfcheiden. Jener weigert fid 
feineswegs, das Höhere anzuerkennen, das dieſer mit eng: 
befhränftem Egoismus verkennt und verläugnet. 
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Nicht das abftrakte Denken allein, auch das Kühlen 
und Wollen faffen wir in der Idee der Geiftigkeit zus 
fammen, Diefes Drei in Einem, ein uns unbegreiflich Ge⸗ 
gebenes, find wir genöthigt, auch im Ideale der Gei⸗ 
ſtigkeit — in Gott vorauszufeßen. Darauf ift die Idee 
der Perfönlichkeit Gottes, darauf die einer perfönlichen 
Sortdauer gegründet. Das ift der Vater (das Fühlen), 
der Sohn (das Wollen), und der Geift (das Denten). 
Das Ideal des Schönen, des Guten, des Wahren. Un» 
erforfchlich ift diefe Einheit, Sind doch ſchon die intellef- 
tuellen Gefühle im Menſchen unertlärlih. Platon muß et- 
was Achnliches gedacht haben, da er fagte: „Die nicht 
vorübergehende Freude wird vom Berftande felbft, als eine 
der Erfenntniß und Tugend (Wollen) zu ihrer Genugfam- 
feit unentbehrliche Beimifchung hervorgebracht, und gehört 
deinnach zu der Natur des Ewigen.‘ 


Würden wir jagen, das Denken made den Bor: 
zug des Menſchen aus, wenn wir nicht fühlten, daß 
es ihn ausmaht? Woher diefe wunderbare Erſcheinung, 
daß unfer ganzes Weſen von Borftellungen,, von Gedans 
gen, ja von Ideen bewegt wird?... Gehören dieſe Er- 
fahrungen, die wir in und zu unferem Leide und zu uns 
ferer Tröftung machen, — die auf jeder Stufe der Kuls 
tur gemacht werden, der förperlihen Organifation an, 
weil fie in ihr fich offenbaren? So wenig ale das Denken, 
Gehören fie aber zum Denken? So wenig ald das Wollen, 
Ehre und pflege doch jeder, der Menfch heißen will, feine 
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Gefühle und fein Gewiffen, — diefe geheimnißvollen Ab- 
zeichen eines höhern Urfprungs, zugleih mit der Vernuft⸗ 
— dem heiligen Winke einer höhern Beſtimmung! 


Nichts ift wahrer, als daß die ächtefte Wahrheit deir 
nes Gemüthes getrübt wird, wenn du fie anders als durd 
That und Dafein, wenn du fie durch Worte mittheilen 
oder gar vertheidigen will. Das Wort, die rohe Waffe 
des Streites, ift ein viel zu grobes Werkzeug für den 
Stoff des Geiftes. Wie du dich darauf einläffeft, verliert 
du die Gewalt über deinen eigenen Gedanken. Es ift im 
mer etwas Bedingted an Allem, was man ausſpricht, und 
fein Redender hat völlig Recht. So ift auch die Tugend, 
die Religion und das Echöne nur dein, fo lange du nidt 
um fie worteft; und fo fcheint alles Höchfte fich den 
geichloffenen Tempel des menſchlichen Innern zum allges 
meinen Wohnſitze gewählt zu haben. 


Nichts Hat der ächten Moral und Religion fo ſehr 
gefhadet, als das Moralifiren und Predigen; nichts der 
Philoiophie mehr, als die eitle Spekulation; nichts der 
ideellen Entwidlung mehr, ald das Spealifiren. Se mehr 
man öffentlich dieſe höhern Gegenftinde verhandelt und 
wiederholt, deſto gewiffer kann man fein, Indifferentismus 
gegen fie zu erzeugen, — wie fchon Kobebue bemerkte, 
daß das viele Kirchenbefuchen in feiner Kindheit ihn irrelis 
giös gemacht babe. Keine Deflamation wird die Richtung 
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- einer Zeit oder eined Volkes ändern, Je mehr man fi 
mit Beweifen und Reden abmüht, defto mehr wird der 
Gegner rufen: eitle Phrafen! — Man lehrt ihn ſelbſt, 
das Höhere herabzieh'n und verachten, indem man es ihm 
aufdringt. Ja man begibt fich durch voreilige Profantrung 
zu einer unempfänglichen Zeit, vor einem unempfänglichen 
Publifum , derjenigen Mittel, welche diefe höchften Ange⸗ 
legenheiten bei Empfänglicheren gefördert hätten. Nicht zu 
Weberzeugenden gegenüber ift Schweigen das einzige An⸗ 
gemefjene, Ruhiges Handeln nad der eigenen Heberzeugung 
ift bier das Einzige, wovon noh Wirkung zu hoffen if. 
Das ift einer der großen und wichtigen Grundfäße, welche 
die Geheimhaltung fittlicher und höherer Zwede von Al- 
tersher wünfchenswerth erfcheinen ließ. 


Ale Wirkung ift nur wahr und Acht, fo Lange fie 
feinen Namen hat. Mit der Nennung fchwindet der Zauber. 
Das Wefen der Lehre Chrifti war getödtet, als das Ehri- 
ſtent hum entfland; Die Lehre Kant’s, im Grunde doch 
nichts als der angewandte Grundjaß der gefunden, prü- 
fenden Bernunft, bat ausgewirkt, als fie Kritizismus ges 
nannt ward; ja die Sittlichkeit felbft leidet unter dem Na⸗ 
men der Moral und des Moralifchen. Ausgefprohen — ift 
getödtet. Merke diefe Maxime, wer wahrhaft wirken und 
wohlthun will! 


Ethiſches Problem: die höhern Gefühle, welche Na- 
tur im Menſchen an die Liebe der Gefchlechter geknüpft 
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bat (wohl zu fondern vom reinen Gefühl des Wohlwol⸗ 
lens) ... wohl nur teleologifch zu begreifen: zur Entwid- 
lung des wirklich höhern Gefühls (f. Platon: Gaſtmahl). 
Ein Beifpiel, wie Natur -beftändig die Extreme, das Höchſte 
und Niedrigfte, in einander ſchlingt. 


Der (wie Kant richtig nachweist) irrigen Anficht: da 
Tugenden ein Mittleres zwifchen je zwei Laftern feien, liegt 
die wahre zu Grunde: daß jedem Lafter irgend eine Zu 

gend entgegengefegt fei. 


„Bas fchadet doch die fehöne Freude, die Ihr Sünde 
nennt, der Welt? Worin liegt das Lafer an der Liebe? 
worin das Verbrechen an der Menfchheit, das wir be 
geh’n, wenn wir die kurze Spanne diefes fchalen und trau 
rigen Lebens durch einen frohen Raufch zu verträumen 
fuhen?...” Inder Ertödtung des moralischen Sinnes, det 
die Wurzel aller übrigen Zugend if. Dieſer Tangfame 
Mord: des guten Prinzipes in Euch felbft und Andern if 
die Eimde gegen den heiligen Geiſt. 

„Und was müßt, wem nügt die Enthaltfamkeit, die 
mein Leben verodet?“ ... Daß fie die Selbftbeherrfchung fürs 
dert, welche die Wurzel aller übrigen Tugend iſt; daß 
fie höhern, vorher nie geahnten Freuden Raum gewährt, 
die nun in den gereinigten Zempel deiner Welt einziehen. 
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„An feiner eigenen, fittlihen Beredlung arbeiten — 
ganz gut! aber hat der Menſch nichts anderes zu thun? 
Entzieht er ſich nicht durch diefen ethifchen Egoismus der 
Welt?‘ 

Seine fittliche Arbeit fängt eben damit an, daß er 
feine Pflichten erfülle. Fürchtet alfo nicht, daß er fie ver- 
fäumen werde! 

„Wenn er aber nun mit feiner Selbftbearbeitung fer- 
tig, wenn er der Menfch ift, der er fein foll, — wag 
dann ?" 

Es ift dafür geforgt, daß die Bäume der Erde nicht 
in den Himmel wacfen! aber fei es! dann erft wird er 
berufen fein, auf Andere zu wirken, die Welt zu vers 
beſſern. 

„Und wenn nun die ganze Menſchheit ihrem fittlichen 
Ideale zugeführt wäre, wenn fie wäre, was fe fein follte, 
— mas dann? was dann? 

Wartet geduldig ab, ob ihr erlebt, was Euer Bor- 
wiß mit der Elle eures Gefichtsfreifes mißt! denkt euch 
immerhin fertig, — was ihr noch nicht angefangen habt, 
— vielleiht beginnt daun erft das große Werk, wozu im 
unbegreiflichen Ganzen der Dinge der Menſch berufen ift, 
— ber Menfh, untauglih, wie er ift, fich erft tauglich 
machen fol ! 

Beſſer aber, ihr früget nicht, wie faule Knechte thun, 
— fondern ginget an's Werk, da es doch nichts anderes 
zu Schaffen gibt, was Befriedigung, ja was Troft gegen 
Derzweiflung gewährt ! 
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Es ift nicht genug, feine Pflichten zu erfüllen; man 
muß fie als Pflihten, — aus Pflichtmaxime — üben. 
Weder Thaten noch Kenntniffe find geiftiger Beſitz des 
Menſchen; nur fein Wollen ift es. 


Durh den Willen ift er PBerfon und Genoffe des 
Geifterreihs , Mitanfprecher der Unfterblichkeit. 


Menfchen, deren fittliche Forderungen eine katego⸗ 
rifhe Strenge, ein Lebtes und Unbedingtes ausſprechen, 
find nur zu oft diejenigen, die dieſen Forderungen, ja 
felbR geringeren, am wenigften genügen. Dagegen folde, 
die ihre Forderung bedingt ftellen, Nachſicht und Billigkeit 
für das Menfchlihe mit in Anfchlag dringend , vermuthen 
laffen, daß fie es ernftlich meinen, daß fie das Hoͤchſte 
verfucht und wieder verfucht haben, und es wohl eher 
leiften werden, ald Jene. Daß übrigens das Ideal, als 
ſolches, durchaus anerfannt werden muß, verfteht fi für 
die Vernunft eben fo von ſelbſt, als es für den Verſtand 
Mar, und für das Herz genügend bleibt, daß jede An- 
näberung an das Ideal erkannt und anerfannt werde. 


Nichts ift moralifch unwirkfamer, als die Webertrei- 
bung des Moralifirend ; ja ed wird nichts gewifler das 
Gegentheil vom Bezwedten bewirken. Wenn man 3. B. 
das Unglüd des Reichthums fo, grell Ichildert, daß der 
Reiche Lächeln muß, — fo wird der Hörer felbft das Wahre 
daran nicht glauben. 
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Hieher gehört befonders die von Dichtern u. a. fo 
oft grell gemalte Qual des Gewiffens, Man bedenkt nicht, 
daß das Gewiſſen entwidelt fein muß, um deutlich 
zu fprechen. Den Guten, wenn er gefehlt hat, quält das 
Gewiffen, den Gemein-Schlechten nicht. Der Mittelmäßige 
tröftet fih beim Anhören der gräßlichen Schilderung mit 
feinem: „Gottlob! folhe Qualen fpür’ ih nicht!" und 
wird in feiner Mittelmäßigfeit beftärft. 


Ganz gewiß! das unvermeidliche Refultat der höch- 
ſten Aufklärung ift: Apathie. Hier hilft nur die Idee der 
Pflicht, die ein felbfigefchaffenes Objekt des Gefühles iſt. 


Der Ehrgeizige gibt mir einen beſſern Begriff von 
feinem Gefühle, als von feinem Berftande. Derjenige fühlt 
immer noch edel genug, den es mehr nach Ehre, als nad) 
ſtofflichem Befipe treibt; aber gedacht hat er noch nicht 
weit, — ſonſt würde er entdedt haben, wer die Ehre 
gibt, und was an ihr if. 


Wenn man auf die modernen deutfchen Publiziften 
Acht gibt, fo gewahrt man, daß es fie charafterifirt: das 
eigentlich Richtige und Gute zu verfennen, und das Halbe 
und Mittelmäßige mit einer unendlichen Wichtigkeit zu be- 
handeln. Halb und mittelmäßig find fie ſelbſt; es ift ein 
unklares Gefhwäß, ein Gefalbader, das klingt, als ob's 
was wäre, und ift nichts; ein wichtig thuendes Nichte. 
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„Sich zu fih felbft erheben,” — „ſich geſchichtlich 
werden — Ausdrüde für das tröftlihe Gefühl, daß ein 
unzgerftörbares Weſen in uns lebt, das nah umd aus al 
len Lagen und Stimmungen immer wieder wenigftens für 
Augenblide obenauf gelangt ift und gelangen wird, — 
und wäre es nach dem längften Augenblide, — dem ir 
difhen Leben. An diefen großen Weberblid, an dem Alles 
nur vorbeigeht, Tann ſich glüdliher Weile der Wenig 
halten; dazu ift er organifirt. 


Wahrheit in den Weltichensverhältniifen? 34 
füge täglih; mag man wenigitens aus diefem Bekenntniſſe 
fehen, daß ih wahr bin. 


An der Welt — wahr? was würde fie dazu jagen? 
Mer fie Fennt, lächelt über einen folchen Anfprud; wer 
ihn machte, hat fie und fi nicht gefanut. Wer ift denn 
mit fih ſelbſt wahr? und diefer Anfpruch ift doch gültig. 


Der vollendete Schein läßt fih nur durch das Sein 
erzielen. 


Wenn man B.’8 durchaus mufterhafte Nepräfentation 
zergliedert, fo findet man beiläufig 
gegen Höhere Achtung mit dem Ausdrude dee 
Selbftgefühls: 
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gegen Gleiche: wenn fie gebildet find, — Repraͤ⸗ 
jentationglofigfeit (man könnte fagen Humas 
nität) ; wenn fie ungebildet find : Höflichkeit; 

gegen Geringere: Anitand, mit dem entjchiedenen 
Ausdrud von Güte. 


Reine Auffaffung und gefonderte Behandlung der 
Berhältniffe ald Fundament der Sozialität (Galanterie, 
Neigung, Liebe, Ehe, Dienft, Freundſchaft u. 1. w.). 


Es if eine eben fo gewöhnliche als irrige PBhrafe, 
daß fih zwar Liebe nicht, wohl aber Achtung erzwingen 
laſſe. Ganz umgekehrt: Liebe läßt fich allenfalls durch 
unbedingt liebenswürdiges Betragen, auf eine Weiſe er- 
fhmeidheln, der nicht fo leicht irgend Jemand zu wider- 
fiehen vermag. Achtung dagegen ift ein Gefühl, das nur 
fehr wenige Menſchen, nur Menfchen, welche felbft ach⸗ 
tungswürdig find, einem Andern zu zollen vermögen. Es 
erfordert einen weit höheren Grad fittliher Kultur, als er 
in der Menge vorauszufegen if. Sei der Mann fo ad 
tenswerth als er wolle — nie wird er die rohe, gleiche 
gültige, egoiftifche, zerftreute Maffe zwingen, ein Gefühl 
in ſich zu erweden, das ihr fremd, und noch dazu läftig ift. 


Achten? Fein gemeiner Menih vermag zu achten. 
Wenn Jemand im Rufe ift, von der Menge geachtet zu: 
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werden, fo rechne man darauf: er wird nur gefürdtet 
und beneidet. 


Achtung übt denn auch, felbft wo fle nicht verfagt 
wird, der Intenfion nah, eine fehr geringe Macht im 
Weltverlehr. Den Geachteten fpeift man mit Worten ab, 
und überläßt ihn fich ſelber. Nur Furcht und Zuneigung 
fihern ihren Erregern lebendige Wirkſamkeiten. 


Es ift eine niederfchlagende Erfahrung, daß Beifall 
und Ruhm nur immer Wirkungen begleiten, an denen eb 
was — wenn auh nicht abfihtlih — Unwahres oder 
Sluforifches if. An meinen eigenen Verſuchen konnte ib 
das unverkennbar bemerken. Ich erlange Beifall, wo mein 
Gewiſſen mich nicht völlig für rein erflärt, oder wo ih 
wenigfteng jebt deutlich meine Unzulänglichfeit oder meinen 
Irrthum einiehe. Dagegen find. meine wahrften und beften 
Worte, Nathichläge oder Handlungen ohne Erfolg geblie 
ben. Selbſt an den größten Berühmtheiten ift es kaum 
je die Größe, aus welcher zunächſt die Berühmtheit here 
vorging. 


Der Ruhm, populär geworden zu fein, iſt immer ein 
fehr zweideutiger. Man wird nur populär dadurch, daf 
man fo bornirt ift wie die Menge, oder daß man bie 
Leidenfchaften der Menge theilt, oder daß man fchlau jene 
Bornirtheit benützt und dieſen Leidenfchaften ſchmeichelt. 
Das Gute und das Wahre, und der Gute und Wahre, 
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den höchftens auf Augenblide populär, jo lange eine 
nere Anregung die Menge erhebt. 


Wenn man von Semanden einen Fehler kennt, fo 
bt man ihn fofort auch ſchon zu überfehen. Ein großer 
rthum! felbft bei gewöhnlichern Naturen; ein noch grö⸗ 
rer bei ungemeinen, deren Fehler oft in derfelben tiefen 
urzel fteden, die ihre Tugenden hervortreibt. 


Die größte Stärke des Menfchen ift die: fi dar» 
er hinauszufegen, daß man ihn für ſchwach halte. Es 
gegnet dieß der Welt, in ihrer Oberflächlichkeit leicht 
t Guten, da man fieht, daß oft Schwäche für Güte gilt. 


So haben denn auch die Tugenden ihren Münzfuß? 
re Balute? Demuth, Gehorfam, Treue, Selbftverlän- 
ng, — die höchſten, die legten Aeußerungen der menſch⸗ 
ben Größe, einft unter dem Namen der „Heiligkeit“ 
ver das Menfchliche gehoben, und angebetet, — wird 
nen nicht jeßt der Zopf als Attribut gegeben ? 


Man kann oft genug im Leben fehen, wie fidh die 
iflungen, ja die Vermögen nad den Anregungen und 
npfänglichfeiten richten. Es gibt Menfchen, mit denen 
immer etwas DVernünftiges rede, Andere, bei denen ich 
ch wie verftandes:gelähmt fühle. „Wenn du mir glaubft 
fann ich dir wahrſagen.“ 
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„Wenn ich immer vom Ideal des Gluͤckes feufzen 
höre, das durch die bürgerliche Einrichtung zerftört wird 
— fagte der alte Major — fällt mir König Friedrichs: 
„Hunde! — wollt ihr ewig leben?" ein. Wer Zeufel 
fagt euch denn, daß ihr da feid, um glüdlich zu fein? 
Eure Schuldigkeit zu thun — dazu feid ihr auf der 
Welt. ZR denn die Natur fo philanthropifch, als ihr euch 
-geberdet? Iſt fie nicht auch kalt und graufam? Das wird 
fhon feine guten Gründe haben, Uebrigens, beim Lichte 
gefeben, fo arg tft e8 eben nicht. Verſucht e8 nur einmal, 
zu fein, wie ihr fein follt, — das Glüd wird nicht aus 
bleiben! Der Apfel fchmedt nur beim erften Biß fuer, - 
fpäter gewöhnt fi) der Gaumen, und die Koft ift gefund 
und fchlägt an. Lieber Himmel — fuhr er fort und lachte. 
— ließe man's nur einmal nach eurer Melodie gewähren! 
ließe man alle die unglüdlichen Paare, die, „von einander 
unverftanden, durch das Falte Gefeß der bürgerlichen Con 
venienz auf ewig an einander gefchmiedet find, auseinan- 
der geh’n, und fih nah Wahlverwandtfchaften, an die 
Herrlichen verheirathen, — das gäbe einen fchönen Spaß! 
diefer Wechfel von Wahlverwandtfchaften. den man da 
binnen einigen Jahren erleben würde! das wäre eine groß 
artige Komödie, — eine Weltkomödie!“ In diefem Tone 
ſprach er noch lange fort, — aber es hörte ihn Niemand 
anz denn man wußte, daß er feine Zeit nicht verfland. 


Wenn man das VBerhältniß der Gefchlechter betrach⸗ 
tet, wie es fich im wirklichen Leben darftellt, fo wäre man 
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eher verfucht zu glauben, fie feien zum Kampfe, als zur 
Einigung in der Menfchheit gefchaffen. Beide fuchen eins 
ander nur, um entweder Vortheil aus der Verbindung zu 
ziehen, oder Luͤſte zu befriedigen, oder um fich gegenfet- 
tig zu beherrſchen. Wo dte Liebe. anfängt (wenn fie. ja 
anfängt) werden die Geſchlechter vergeſſen. Bekommt nicht 
durch ſolche Betrachtungen die Lehre der Myſtiker Bedeu⸗ 
fung: daß die Menfchheit durch diefe Spaltung in Gefchlechter 
und dur zeitliche Geburt aus beiden geſtraft worden ſei? 





Daß man ſich doch vor dem Geſehe der Vorurtheile 
und Konvenirungen ſo ſehr genirt, ſich, ihm zu Liebe, ſo 
ſtrenge beherrſcht, — dem Urtheile der Vernunft und des 
Vernuͤnftigen ‚gegenüber jo wenig! 


’ — 7 ? 


. Je hais tous les hommes: 
L’es uns, parce qu’ils sont méchans et malfaisants, 
Et les antres pour &tre aux mechans complaisants. 
(AMolière Misanthr.) 

Mer fühlt fih rein, wenn er ſich die zweite Hälfte 
dieſes Vorwurfs - treu wor. die Seele hält? Und warum 
haben wir. nicht die fittlihe Stärke, uns, im Bemwußtfein 
höherer. Anfprüche, — weniger zu geniren? Die mechans 
geniren fich nicht; warum das? Zrauriges Merkmal des 
allgemeinen Weltzuftandes! 


». Feuchtersleben fanmtl. Werke. IV. Bd. 10 
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Die Fähigkeit wird ſtets ein Hinderniß. der Protel 
tion fein. Denn der Unfähige verfpricht,, ein. brauchbares 
Werkzeug zu fein, mährend der Fähige Fragen beforgen 
läßt. Selbit die Verzichtleiftung auf alles Selbflurtheil 
fihert nicht gegen Zuruͤckſetzung. Denn ſchon das Gefühl 
- beobachtet, und, wenn auch fehweigend, beurtheilt zu wer: 
den ifE unbequem. 


Wenn du das Gute willft, werden wenige deine Pro 
‚ tetion fuchen. Die gerechte Sache verfchmäht es, zu flo 
ben; die fchlimme wagt es nidt.. 


Der DOefterreiher fagt: . „eine gute Haut fein,” und 
‚‚eine gute Haut haben. Mit Beidem meint er, käme man 
gut durch die Welt, Es ift aber ein Unterſchied. Wer 
eine .gute Haut hat, dem fchaden Püffe nichts; fie ſchützt 
ihn, wie ein Beflg, den man feithält; wer eine gute Haut 
if, den fehindet man, da er ſelbſt mit ihr verlegt wird- 


Das Stehlen. wird in der Gefellihaft mehr dedaignirt, 
als weit größere Lafter; fo hat man der Lehre Gall's das 
Diebsorgan übler genommen, als den Mordfinn. Mit dem 
Begriffe von Stehlen affoeiirt fi der von Unfraft und 
Armuth; und die Begriffe von Kraft und Vermögen find 
der Mapftab populärer Schäbung. 





Das Gewiſſen ih: der Geſchmack im Sittlichen. Das 

Gemeine ekelt uns mehr an, als felbft das Verbrechen 

Aber auh der Gefchmad Tann als ein. Gewiſſen im Aeſthe⸗ 
tiſchen aufgefaßt werden. 


Es ſcheint jetzt nur‘ zweierlei Menſchen zu geben: 
montirte und blaſirte. Aber es ſcheint nur fo. Die Bla⸗ 
firten halten ſich nur dafür, und find ſehr leicht zu mon⸗ 
tiren, — wenn nur etwas im Leben ihrem Selbſt ſchmei⸗ 
delt. Der Vernuͤnftige iſt feines von beiden; er hat zu 
viel zu thun. Und Vernünftige gibt es ja doch auch wohl 
noh? Sie entftehen oft mit den Sahren aus Solchen, 
die fih als Knaben für blafirt hielten und gaben, und 
aus Solchen, die fih allzuoft montirten. 


Laßt Euch durch alle Weisheit aus dem Kopfe die 
unabweislichen Rechte des Gefühls nicht randen! Laßt 
Euch durch allen Zauber des Gefühls die heiligen Rechte 
der Bernunft nicht verkimmern ! 


Niemand wirft folhe Wunder, als die Mode, die 
man, um fie zu adeln, Geift der Zeit zu nennen liebt. 
Wenn es ihr gefällt, das innerlich Entgegengefeßtefte zu 
gleicher Zeit zur Geltung zu bringen, fo vertragen fid 
oft in Einem Kopfe Anfichten, um deren. Berfihiedenheit 
"willen fi ein andermal ganze Völker oder wenigitens phis 
loſophiſche Schulen befämpfen würden; man bemerkt gar 

10* 


148 


nicht, daß man A nicht eigentlich -Ioben Tann, ohne B zu 
verwerfen; — man lobt oder verwirft Beides, — dem 
Beides ift Mode oder nicht Mode. 


Eine Mittelftufe der Bildung. hat für den gefelligen 
Verkehr den Bortheil vor der höhern, — mehr Sym- 
pathie zu finden und zu theilen, Man ift eben gebildet ges 
nug, um in den Anſichten, die fih von der des großen, 
toben Haufens fcheiden, die gleichlam ein Gemeinbefih der 
Befferen find, zufammenzutreffen; in ihnen begegnet und er- 
fennt man fih, und es gibt ein erfreuliches Zuſammen⸗ 
wirfen von gemeinfamer Tendenz und individueller Ber- 
fchiedenheit. Nicht fo gut. ergeht es dem, der fih in ein 
famer Stille auf einen Plab hingearbeitet hat, von wo 
diefe Sympathien nicht mehr gelingen wollen. 


Situation: ein Menſch höherer Art und Bildung, in 
einen geringeren, aber complicirten Kreis verfegt. Er muß 
bier auch erft anfangen und lernen: der Dumme und Ge 
meine aus Ddiefer Sphäre thut es ihm zuvor, und man 
weiß nicht, wer von Beiden der Gefcheidte if. Da if 
Alles vergebens, fih auf Vernunft und höhern Sinn L 
berufen : man verfteht diefe Sprache nicht. 


Situation: des Demagogen als Dupe der Mengt, 
die er entweder jelbft düpiren will, oder der er fich opfert. 
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Situation: eines begabten, aber unerfahrenen Men⸗ 
ſchen, der ohne gründliche und folgerichtige Ausbildung 
anticipando urtheilend, fih Ruf und Geltung der Genia- 
fität erwirbt, — und nun, dur Erfahrung und Nach 
bildung erft über fih aufgeklärt, einfieht, wie wenig er 
weiß, und wie fehr ihn diejenigen an folider Einficht übers 
treffen, die ihn als Genie bewundern. 


Maximen und Anfihten mancher Menfchen, an und 
für fih hoch und wahr, find oft, in Bezug auf diefe ihre 
Berfünder und Bekenner, nur SKrüden oder felbft Aus« 
hängefchilder, wodurch fie vor Andern und vor fih felbft 
gewiſſe Einfeitigkeiten oder Schwächen ihrer Individunlis 
tät verbergen. (Oft ohne fich deffen recht bewußt zu fein.) 


| Man begehrt meiftens nur deßhalb Rath — um fich 

nicht entfchließen zu dürfen. Wer fih entichließen Tann, 
bedarf des Rathes felten. Und es ift der befte Rath: es 
den auf fich felbft zu verweiſen. 





Es iſt, Gott fei Dank, nicht wahr, daß von jeder 
Berläumdung dem Verläumdeten, fei er auch.noch fo rein, 
ein Makel Heben bleibe; vielmehr dem Verläumder, -ftelle 
er fih auch noch fo rein, fteht der untilgbare Makel mit 
völliger Gewißheit bevor. 


180: 


Das Haupt-Ergebniß,. welches Reifen. zulegt gewäh⸗ 
ren, liegt darin, daß man lerne und-.fih -gewöhne, ſich 
auch zu Haufe und überhaupt in der Welt als Frembling. 
zu betrachten und zu bencehmen. . Ein unfchägbarer Gewinz! 





Seine Zeit verfiehen und ihr Beduͤrfniß erkennen. 
beißt nicht blos mit dem Strome ſchwimmen, fondern auf: 
wifien, wo fie zu weit geht, wo es ihr gebricht. Der 
Lauf der Zeit befchreibt eine Spirale; es gibt immer ei⸗ 
nen Kern ernfler, dentender Beobachter, und diefe bilden 
die Achfe, um welche fie fidh bewegt. Auch die Achſe if eine 
fortfchreitende Linie, — aber eine gerade. 


Es if glei unangemeffen, das weibliche wie das 
männliche Element ausfchließlih gelten zu laſſen. Die 
Männer find wie Me Confonanten, die Frauen wie die 
Vocale im Alfabet der Gefellfhaft. Jene bilden das Ge 
rüfte, ohne welches diefe feine Stelle finden; fie find hart, 
aber wefentlih und befiimmend. Mit den Vocalen allein 
fann man nicht ſprechen, — höchſtens etwas wie Gefang 
beroorbringen. Die Gonfonanten taugen nicht zum Gefang, 
aber fprechen kann man auch nicht mit ihnen allein, — 
hoͤchſtens die Schrift (die Sprache für geiftiges. Beduͤr⸗ 
fen) wie die Ortentalen; und-da bedarf e8 des Harriketirens. 


Man thut nicht Recht, gar zu fehr gegen die leeren 
Höflickeitsphrafen und gefellfchaftlihen Lügen, z. B. „id 
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habe die Ehre, — „Euer Hochwohlgeboren,“ — „ganz 
ergebenft” u. dgl. — zu elfern. Eben das ift das‘ Gute 
und Brauchbare an diefen Redensarten: daß fie eigentlich 
nichts fagen, und fo offenbar lügen. In einem idealen 
Buftande der Gefellfchaft freilich müffen fie weg, — aber 
im jeßigen wäre man oft in der: größten Verlegenheit, 
wenn man bdiefe Phrafen durch folche erfegen müßte, welche 
die Verhältniffe wahrhaft bezeichnen. 


Mer öffentlich auftritt, muß, wie der Deklamator, 
die Schaufpielerin u. f. f., fih das Publikum als ihm ge- 
neigt vorftellen. Wie er fich feine Feinde gegenüber denkt, 
fo wird er nicht mehr veufjiren, ja fein Debüt hat feinen 
Sinn mehr. 


Pipigfein iſt eine Kofetterie des DVerflandes. Es 
if eine wichtige Aufgabe, hierin die rechte Linie zu tref⸗ 
fer. Ein Schriftfteller iſt am größten im Witze, wenn er 
den Verſtand hat, nicht zu wißig zu fein; menner in jes 
dem Sabe etwas Zreffendes fagt und nie, des Wibes 
willen, mehr als dieſes Zreffende jagt. Hippel, Börne 
und Mifes find, in ihren beften Schriften, hierin ausge 
zeichnet, und beffer als Jean Paul, der oft, von fi 
ſelbſt Hingeriffen, in's Humoriſtiſch⸗Geſchwaͤtzige, Spielende 
verfällt. Jener beſſere Witz freilich fordert Leſer und Hö⸗ 
rer, die wiſſen, was treffend if. 
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Derjenige kennt Welt und Menfchen wenig, der da 
zu räth, die höheren Zwede der Menfchheit von den Di- 
hern zu predigen. Wir haben es erlebt, was dabei her- 
ausfommt. Es gibt Mofterien der Sittlichleit, wie der 
Religionz fie find zu heilig und zu zart, um nicht an der 
Atmofphäre des Marktes ihre ftille Wirkfamfeit einzu 
büßen. Der blinde Haufe, der nie in fein Inneres fchauen, 
geichweige denn fich Telbft bezwingen gelernt hat, wird 
jene Geheimniffe zu fchalen Phrafen mißbrauchen, und 
gerade, je öfter er fie wiederholt, für um fo längere Zeit 
ohnmädhtig machen, indem er ihnen ihren Kredit und ihre 
Würde raubt. Das Höchfte und Befte ift nicht populär 
und Tann es, feiner Natur nach, nicht fein. 





Bon Rechten deflamirt Jedermann, von Pflichten wird 
hübſch ſtillgeſchwiegen; gut möchte man’s haben; um's 
gut fein befümmert fih Niemand. Und doch! wenn Seder 
vor feiner Thür kehren wollte, — bedürfte es da einer 
Straßen - Reinigungs: Anftalt ? 


Aus dem Streite, der zu Kant's Zeiten über die 
Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigleit der Revolutionen ge 
führt worden if, hat fi ergeben, was unfere eigene Er- 
fahrung nun fo eifern befräftigt hat: daß in Fällen, wo 
die Revolution unvermeidlih ift, Alles darauf ankommt, 
den Zwifchenraum ohne Gefeß (zwifchen dem Aufhören 
der alten und dem Eintreten der neuen Regierung), — 
diefen eigentlichen, unabläugbaren, wahren Grundfaß der 
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Kantifhen Anfiht, — möglihft gleich Null zu machen. 
Iſt einmal diefe Aufgabe, in ihrer ganzen Wichtigkeit und 
Bedeutung, den Völkern zum Bewußtfein gefommen, dann 
braucht fein Staat mehr vor Revolutionen zu zittern. 

Uebrigens liegt ein Trof für die fpätern Volker 
darin, daß die Herrihaft des Geſetzes eben den Bes 
griff des Fonftitutionellen Staates ausmacht, — alfo ver: 
derbliche Revolutionen nur Einmal — nämlich zum‘ Webers 
gange aus der abjoluten in die Tonftitutionelle Regierung, 
— ftatt haben fünnen. Und wie lange werden noch über 
haupt ſolche Webergänge nöthig fein? 


Bei Umftaltungen abfoluter Monarchien in Tonftitu- 
tionelle hat das Zweilammerfuftem vor dem Einer Kammer 
nebft den übrigen bekannten Bortheilen (größerer Reife der 
Gefeßgebung u. ſ. w.) auch den, daB es die Reaction 
von Seite der bisherigen Regierung vermindert und jeden⸗ 
falls weniger zu heimlichen Umtrieben veranlaßt, da Die 
Regierung bei dem Zweitammerfyfteme fich öffentlich mit» 
vertreten fieht. 


Der erfte Schritt zur Konftituirung hätte alfo eigent- 
ih überall von den Regierungen ausgehen follen: durd 
Berantwortlicherflärung der Minifter, Gründung und Er- 
weiterung der fländifchen Inſtitute. Diefe mußten den 
natürlichsgejeblichen Webergang zur Volks⸗Selbſtvertretung 
anbahnen. 
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Es kommt weniger auf den Berftand als auf dei 
fen Gegenwärtigkeit an. (Schneller Ucberblid, der 
reitſein, Entſchiedenheit, Kedheit.) 


Der Leitende ſollte zwei Eigenſchaften haben 
(die er nicht hat): | 

Anerkennung und Gebraud der vorhandenen Kräfte; 

Geltenlaffen der Anfichten und Leiftungen und ihrer 
Eigenheit; 

Geiſt und Anſicht (die er ſelbſt hat) kommt ihm nur 
als Mitglied zu Gute. 


Indifferenz, — von nun an! Alles im Stillen; 
nicht durch Gewalt, ſondern durch Folge! 


Es liegt in der Natur der Sache, und die Geſchichte 
lehrt es uns täglich: daß Reinheit der ſittlichen Gefin- 
nung und Ernft im Denken, — wenn fie in Lebensver 
hältniffen öffentlich werden, — als Pedantis mus erſchei⸗ 
nen. Wenn man dem Bortrefflihen und Gründlichen irgend 
einen Schatten anzuheſten Luft hat, fo wählt man immer 
die Bezeichnung „pedantiſch.“ So mußte fi Salvandy 
felbft bei dem tiefften Ernft, womit er tim Leben verfährt, 
den Borwurf des Pedantismus gefallen Lafien. 
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Das Rieine in ‚einem ‚großen, Sinne behandeln, tft 
Hoheit des Geiles; das Meine für groß und wichtig hal⸗ 
ten, if Pedantigmus, J 


Klein iſt der Prahler, der, große Reden im Munde 
(Menihhheit, Freiheit, Recht, Staat), wie ein Knabe mit 
Welten fpielen will. Klar fteht der Kenner der Welt und 
der Menfchen, der wie Goethe, fich über. diefe feine Il⸗ 
Iufionen maht, und — auf die Gefahr hin, Philifter 
geſcholten zu werden — ruhig bleibt. Groß aber if der, 
welcher alles das fennt und fuͤhlt, und ſich nicht irren 
laͤßt und wirkt: le regard attach€ à une 6 oile, qui seul 
& (& salv.) 


Eine Communität mit unverantwortlichen Borkänden 
ift despotifch regiert. Eine Communität, welche ihre Vor⸗ 
fände, ohne Achtung und. Vertrauen gegen fie, beftändig 
zur. Verantwortung zieht, iſt gar nicht regiert. Ohne Frei⸗ 
heit gibt es keinen Fortfchritt, ohne Gehorfam feine Ge- 
feglichkeit, feine Freiheit. Das Tann freilich nur auf einem 
höhern als dem gemeinen Standpunkte begriffen werden; 
mir von Senem, der den Werth der Sittlichkeit, die auf 
Selbſtüberwindung beruht, verfiehen gelernt hat. 


Gibt es noch heut zu Tage Jemanden, der da glaubt, 
daß eine Majorität je gerecht fein werde, — fein Fönne? 
„Aber der Einzelne eben fo wenig!" Alfo der Ein- 
zelne , unterflügt von Wenigen, wo möglich, den Beften. 
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Die edlere Seele unfähiger Menfchen zu leiten.” 
(Meyern) — 

Menfchen edleren Sinnes eignen fih wohl ganz gut 
zur Leitung. Nur müffen fie, blos unter der Herrfchaft des 
Geſetzes, hoch genug über den zu Leitenden flehen. Sie 
find fonft nicht fähig, ihren Anfichten Geltung zu verfchaf 
fen. Sie müffen von oben herab wirken; von unten hir 
auf dringen fie nicht durch. Wer foll fie verftehen ? 


) 


Welche Situation für einen honetten Menfchen von 
Einfiht: fih für das Ioben zu hören, was er innerlid 
ſelbſt mißbilfigen muß, — das vertreten zu müffen, was 
er nicht gut heißen Tann! Das ift die Situation deffen, der 
ſich demofratifch verpflichtet hat. 


Welche fittlihe Prüfung für denfelben, für jeden 
feiner beffern Rathichläge,, für jede reinere That — Ta 
del und Nachtheil zu erfahren! 


Es if ſawohl für den Vollziehenden, als vorzüglich 
für den Leitenden und Gefepgebenden eine Hauptaufgabe, 
der er gewachfen fein muß, und die ich täglich vwerfehlen 
fehe: den rechten Punkt zwifchen Oberflächlichkeit und Mein 
lichem Detail zu treffen. Wer gar zu genau fein, alles 
erwägen, nichts überfehen will, — überficht gewöhnlich 
gerade die Hauptfache, auf die es eben anlommt. Die 
Angelegenheit wird verworren, Zeit verloren, und ein tei- 


— 
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‚ner, entſchiedener Abſchluß verhindert, verzögert und zu⸗ 
lebt doch übereilt. Sp wie der Witz, fo ift manchmal eine 
gewiffe Freiheit und Leichtigkeit das Heil der Gefchäfts- 
führung, — — 


Unglücklicher Gedanke, diejenigen, die eine Sache 
verſtehen, vor Jenen verantwortlich zu machen, die nichts 
davon verſtehen. 


Alle bisherigen Umwaͤlzungen haben gelehrt: daß die 
Herrſcher das Herrfchen,, die Beherrfchten das Sichbeherr⸗ 
ſchen nicht verftanden. Beide aber thun, als hätten fie 
diefe Lehre nie erhalten; man flieht wohl, — fie wol- 
len fle nicht verftanden haben. 


Das Bolt? das Bolt! wer if denn das Volk? 
Jene, die durch Intriguen gewählt, das laute Wort auf 
den Bänfen führen? Nein! Zene, die fchweigend und for: 
genvoll zu Haufe figen und erwarten, wie man-ihre Des 
dürfniffe erforfchen, erkennen, befriedigen, ihre Zuflände ga⸗ 
rantiren wird. 


Zwei Bedingungen find unerläßlich, wenn die rein 
demofratifche Berathungsform Heil bringen ſoll: ftrengite 
Beicheidenheit der Berathenden, und Betheilung derjelben 
bei der. Ausführung der von ihnen gefaßten Befchlüffe. 
Wenn fie denken, ehe fie votiren, — und handeln müffen, 
nachdem fie befchloffen — werden fie beſchließen, was Re 
vertreten. können. — — 
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Ber ih die große Aufgabe der Reform febt, legi⸗ 
timire fih vor Allem durch Beweife feiner” Selbſtbeherr⸗ 
(hung. Ruhe und Gefeplichkeit find die Grundpfeiler fei- 
nes Baues; ohne fie flürzt er zufammen, ehe 'er wollen 
det if. — — 


Man hält gemeiniglich Leute für kräftig, die beſtaͤn⸗ 
dig widerſprechen. Und in der That iſt ſteter Kampf, raſt⸗ 
loſe Polemik das Lieblingselement ſtarker Charaktere — 
denen es an höherer Einſicht gebricht. 


Kriterium: Wer darauf befteht, Recht zw Haben, hat 
zuverläßig Unrecht. 


So lange noch über Anfihten und Meinungen ge: 
fritten wird, iſt fih doch Jeder, wie die zuhörende Ge 
ſammtheit, noch der leitenden Prinzipien bewußt. Wenn 
‚ man aber, um den ‚bloßen Meinungen zu entgehen, fid 
an den Wortlaut des Gefepes wendet, — da geht die 
Konfufion erft recht an, denn nun kommt das Ausle 
gen; und was die Debatte fchlichten follte, verwirrt fie 
unauflöslid,. 


Bei mündlichen öffentlichen Debatten fällt mir oft 
genug die Schmähung der Stäsl über Goethe ein, als er 
bei der plöglichen Nachricht eines folgenreihen Kriegs-Er- 
eigniffes nichts „Schlagendes’ zu fagen wußte. Wie man- 
ches ‚nur zu fchlagende Wort‘ wurde öffentlich, im Leicht: 
fine des Augenblids, ausgejprochen, — das zum Seile 


0. . — 
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der Bölfer, — wenn der Sprecher die Sachlage zu Haufe, 
in tieffter abgezogener Stille, auf dem Papiere, ruhig 
fih hätte zurechtlegen können, — wnausgelprochen geblies 
ben oder beffer ausgejprochen worden wäre! . 


Alles wahrhaft Große macht den Effekt von Ruhe, 
weil e8 eine Harmonie von Kräften vorausſetzt und weil 
..e8 nicht ohne Verſtand, das mäßigende Prinzip, fein kann. 
. Harmonie will nicht ſagen: Eoordination der Sträfte; fie 
kann auch durch angemeffene Subordiation , als Sieg, ſtatt 
der Ausgleichung entſtehen. Meifterichaft erſcheint deßhalb 
‚ wie Kälte; die Gefühlsübertreibungen des Dilettantismus 
. find befamnt. 


Große Wirkungen gehen oft von Solchen aus, die 
ſich beftändig in einer Art Raufh, — und von Solchen, 
die ſich beftändig in einer unbewegbaren Nüchternheit zu 
erhalten fähig find. 


Pflicht iſt es für dem Bürger, fih zu flellen, wenn 
der Staat ihn fordert, nie aber Tann es Pflicht fein, fich 
.. zu einer Miffion an zutragen, ber man fich nicht vorzugs⸗ 
weiſe gewachſen, zu der man fa mindeſtens berufen fühlt. 


— — ——. 


In der guten Geſelſchaft ſpricht man, wenn man 


gefragt wird, oder wenn man etwas zu ſagen hat, was 


wirklich neu, nüglich oder doch anziehend if. Soll die 


— — 


160 


gewählte Nepräfentation eines ganzen Volkes eine minder 
gute Sefellichaft fein? Man hört hie und da von einer 
unpaffenden, jungfräufichen Beicheidenheit! Wann war Ber 
fcheidenheit je unpaffend ?! Wenn jeder nur fpräce, wo 
er wirflid etwas zu fagen bat... wo wäre die Menid- 


heit fchon ?. 


Geſchichte und Betrachtung ſtellen die Wahrheit des 
Sabes heraus, den fehon Thucydides dem Kleon in den 
Mund legte: daß geiftreihe und lebhafte Völker viel we 
niger für die demofratiiche Form geeignet find, als ein 
fache, anfpruchslofe, ruhige. Man vergleiche für jenen Fall 
Athen, Paris, Italien; für diefen: Holland, England, Ames 
rifa. Wie könnte es auch anders fein, — wenn das Ge 
je und nit das Genie des Einzelnen, walten und ent 
ſcheiden fol? | 


Alles, was auf die Maffe und den Augenblid als 
groß und erftaunlich wirft, beruht auf Illuſionen. Voͤllige 
Enttäufhung unternimmt nichts. 


Bei aller Polemik ift e8 das Ueble, daß man aus 
feiner innern Ungetrübtheit herausgeben, ſich mit fremden 
Elementen mifhen muß. Wie will man die Waffen der 
Stlarheit, — des reinen Verſtandes gegen den Unfinn, — 
die der Sitilichkeit gegen ihre DVerächter geltend machen? 
Wird man der Verführung widerfteh'n, fremde zu Hilfe 
zu nehmen? Und wenn — wie will fih der reine Tropfen 
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in der gährenden Hefe erhalten? Vincam sive vincar, 
semper maculor. 


Es erfordert jebt die größte Kühnheit, — nicht 
fühn zu fein. Kühnheit ift in der Oppoſition; Oppofition 
it in der Majoritätz welcher Muth gehört dazu, auf die 
Gefahr Hin, verfannt,, verläftert, feige gefcholten zu wer⸗ 
den, fih der Mehrheit zu widerfegen! gegen den Strom 
zu fchwimmen! und doc war das von jeher das Gefühl 
edlerer Geifter , fih des Schwächeren,, der Minorität an« 
zunehmen. Victrix causa placuit diis, victa Catoni. 


Wer die Machthaber angreift, braucht wenig Muth, 
denn er hat den Hinterhalt der öffentlichen Meinung, der 
Majorität für fih, deren Zuflatfchens er gewiß fein kann. 
Achten Muthes bedarf es, auch auf die Gefahr hin, für 
liberal zu gelten, feiner Weberzeugung treu, fie zu be- 
fennen, und der Menge die Wahrheit in's Geficht zu fagen. 


Mer einigermaßen mit Welt und Menfchen bekannt 
ift, der weiß, daß dieſen mit nichts fo fchlecht gedient ift, 
als mit dem Rathgeben und Rathnehmen. Man kann nichts 
gut und erfolgreich machen, als was man fich felbft ges 
rathen hat; man kann Niemanden gut und erfolgreich ra⸗ 
then, was er machen fol. Wie muß es alfo erft mit Bes 
rathungen Mehrerer, ja Vieler durch Viele, befchaffen fein! 
was läßt fih von ihnen für ein Ergebniß erwarten? Die 


tägliche Erfahrung antwortet jedem Beobachter der Welt 
v. Zeuchtersleben ſämmtl. Werke. IV. Bd. 11 
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zuftände darauf, und lehrt den Denker, das Refultat auf 
größere Verhältniffe übertragen. Es gibt nur zwei Zwecke, 
und ihnen angemeffene Formen, zu und in welchen fid 
Menfchen fruchtbar vereinen mögen: die getheilte umd ver- 
bundene Arbeit, und die Einigung zum Sittlichen, im 
reinmenfchlichen Sinne. 


Wer ein Amt oder eine bedeutende Stelle antritt, 
follte fih’8 zum Gefege machen, wenigftens ein Jahr lang 
ganz in der Form zu amtiren wie fein Borgänger. Man 
erneut erſt dann gründlich, wenn man das Alte aus eige 
ner Praxis gründlich kennt. Man kann dann auch den 
Fortſchritt erzielen, ohne Reaktion zu erregen, Formen und 
Uebungen haben überhaupt einen moralifchen Werth, den 
der Weltkenner hoch genug anzufchlagen weiß. 


Wie Biele ſchwören noch zu den Fahnen der „Neue 
rung“ — unter dem Vorwande, ja mit dem unfchuldigen 
Glauben, dem „Fortſchritte“ zuzufchwören ! 


Böllig legale Menfchen, die fih nie einen Verftoß 
gegen den Buchftaben, der die Welt regiert, zu Schulden 
tommen laſſen, und foldhe Verftöße an Andern bemerken 
und rügen, find entweder bornirte oder falſche Menfchen. 
Der frei denkende, helle, fchuldiofe, hohe Geift Tennt diefe 
Meinliche Behutfamkeit nicht, und ſchätzt auch an Andern 
den Geift mehr als das Wort. So wird er oft das be 
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Magenswerthe, edle Schlachtopfer der Niedrigkeit. (Eg⸗ 
mont, ©.) Es waltet aber auch hier eine Nemeſis, — 
theils in feinem Innern, theils in der Gefchichte und in 
der Welt, die ihn umlebt. 


Denn am Ende ift es doch der Buchftabe, der in 
der Welt, wie fie it, das Geſetz vertritt; und fo tritt 
auch hier wieder jener merkwürdige Kreislauf ein, den wir 
in den menfchlichen Problemen fo oft bemerken: man ſieht 
fid) gezwungen — um des Prinzives willen das Prinzip 
zu vergeffen oder ihm zeitweife zu entfagen. Das pofitive 
Gefeg repräfentirt in der realen Welt das Geſetz über- 
haupt: darum muß e8 heilig gehalten, und überhaupt 
gehalten werden. Wo bliebe bei Ausnahmen und Auslegun⸗ 
gen das Richtmaß? (Diefe Wahrheit hat Diderot in lei: 
nen Erzählungen gut veranſchaulicht, Kant in feiner Lehre 
von Revolüutionen feftgehalten.) Die Geſetzlichkeit, als 
Prinzip, mit Bewußtfein anerkannt und geübt, bringt die 
Bürgschaft der Entwidlung zur wahren Freiheit mit fich, 
— denn diefe fann nur dur Selbftbeherrfchung erreicht 
und gedacht werden. Alle Willtür ift Tyrannei, — Frei 
heit ift nur im Entfagen. 


Das ehrwürdige Inſtitut der Maurerei, in feiner alten, 
einrahen Form, enthält das Mufterbild für alle und jede 
gefelfchaftlihe Verbindung, Je mehr eine folche (heiße fie 
Staat, Kirche, Zunft ze.) an Sinn und Einrichtung ihr 
gleicht, defto beffer ift fie. 

— — 11* 
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„Scheinh eiligkeit — fagte der oft verfannte Rochefou⸗ 
cauft — ift ein Tribut, den das Leben der Zugend bringt.” 
Eben fo ift das Fordern von Rechten (und wer fordert fie 

‚ nicht?) eine indirekte Anerkennung der Pflichten; alſo eine 
„Selbftanflage, wenn man fie nicht erfüllt. 


Warum unterfcheidet man unnöthig Billigkeit und Ge 
rechtigkeit? Billigkeit ift die, auf alle nur irgend erforſch⸗ 
fihen Verhältniffe des konkreten alles Rückſicht nehmende, 
— alfo die wahre Gerechtigkeit. 


Die Rechtspflege freilich iſt oft genug genöthigt, 
von folhen Verhältniffen zu abftrahiren, weil das pofitive 
Geſetz abftraft if. Aber diefe Nöthigung ift eben ein Be 
weis der Unzulänglichkeit des pofitiven Zuftandes, und alle 
Geſetze find Flickwerk, verglichen mit dem, das aus der Er- 
fenntniß der Natur und fittlichen Beftimmung des Menfchen 
hervorgeht, Das Reich Gottes ift das erfte. 


Das juridifche Prinzip muß immer als bloßes Reffort 
des ethifchen betrachtet werden; denn es gibt feine wahren 
Rechte als die, welche auf Pflichten beruhen. 


Hierin Tiegt überhaupt die Antwort auf die vielen 
Fragen: von „rechtlich und „blos legal — Natur⸗Recht 
und übereinfünftigem, — Moral und Recht u, |. w.” — Die 
Rechts⸗Idee, als jolche, fließt aus der fittlichen, da es 
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nur der Pflichten wegen Rechte gibt, alles übrige reduzirt 
fih auf einen konventionellen Rechts begriff. 


Den Geift und feine Sphäre berühren Rechtsverhälts 
niffe gar nicht. Ihn betreffen nur fittliche und intellektuelle. - 

Nechte Haben Heißt: von Andern nicht beeinträchtigt 
werden dürfen, Es ift eine wechfelfeitige Begrenzung. Der 
Geiſt kann nicht beeinträchtigtnoch begrenzt werden — als 
durch feine Unzulänglichkeit. Er ift Pofition, das Recht 
Regation. „Ich babe ein Recht auf Diefes ober Jenes“ 
heißt: „du darfſt es mir nicht nehmen.“ 

Doch aber ſagen wir: „das iſt unrecht“ und — mei⸗ 
nen damit nicht, daß es ungeſetzlich ſei. Iſt das nur ein 
fehlerhafter Ausdruck? oder gibt es, neben dem moraliſchen 
auch noch ein juridiſches Gewiſſen? oder führt uns das 
höher hinauf — zu einem Erſten und Letzten, das uͤber 
alle dieſe Berhältniffe hinausgeht, das wir nur in einem 
unmittelbaren Bewußtfein auffaffen ? 





Der Begriff von Büreaufratie ift: Verwechslung von 
Zwed und Mittel. Wo das Bureau herrſcht, da ift es 
niht für den Staatsbürger da, um deffentwillen es doch 
errichtet if. Da wird es dem Klagenden, Bittenden, Pros 
zeßführenden , Erbenden, Reifenden ze. fchledyt geben. 
Aber das Publikum muß auch wieder bedenken, daß das 
Bureau ein, fein Intereffe zu fördern eingerichteter Or⸗ 
ganismus ift, der auch als foldher im feiner Totalität und 
Bewegung nicht durch den Einzelnen geftört noch gehemmt 
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werden darf, wenn nicht das Ganze, der hoͤchſte Begriff 
des Staates, darunter leiden fol. Diefes ift Zwed, 
alles Andere Mittel: eines fol herrſchen, alles zujam- 
menwirfen. Diefes „fh im Ganzen denken“ ift die erfe 
Pflicht und Aufgabe der Einzelnen, zu der fie freilich erſt 
— und fohwer genug — erzogen werden müffen. 





Der Bureaufratismus ift dann volllommen, wenn 
die Menge und der Formalismus der pofitiven Gefebe 
und Ufanzen fo groß tft, daß überall Mittel gegeben find, 
Bernunft und Billigkeit als ungeſetzlich herauszudemonftri- 
ren und für Gewalt und egoiftifhe Manoeuvres fichernde 
Formen zu finden. Das fann in jeder Berfaffungsform 
ftatthaben. Am fchlimmften aber in der demofratifchen, wo 
die gezählte, nicht die gewogene Majorität das Gefeb gibt, 
— Rhetorik und allgemeine Leidenschaft es auslegen. (Uns 
fehlbarkeit des Pabftes mit taufend Kronen.) 


Wenn Smmermann je etwas Wahresg und Trek 
fendes gefagt hat, ‚jo ift e8 das: daß. hinter dem deut—⸗ 
fchen Jugendheroismus nichts als der Philifter ſteckt, der 
innerlich judt und hinaus will, und auch wirklich über 
furz oder lang zu Tage kommt. Geſchichte, Literatur und 
Leben beftätigen diefen Ausſpruch immer glänzender und 
erweitern ihn zu einer tiefern, allgemeinen Wahrheit. 
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Bon wiffenfchaftlihen Akademien if nur unter drei 
Bedingungen etwas zu erwarten: 

1. Freiheit, fih zu bewegen. Hierher gehören fowohl 
die finanziellen Mittel, als die Freiheit von bureaufrati- 
fhem und jedem andern, nicht wiffenfchaftlichen Einfluffe ; 

2. forgfältigfte Wahl der Mitglieder, als höchites, 
erreichbares Ehrenziel beglaubigter Verdienſte. Sonft iſt die 
Staatsausgabe Berfchwendung , und die Freiheit ein ver 
derbliches Privilegium. 

3. Einheit in der Art des wiffenfchaftlichen Wirkens ; 
als leitendes Geftirn der Fahrt. Sonft wird man fcheitern 
oder — feſtſitzen. 


Diejenigen Alademien, die aus felbftfländigen, freien 
Wahlen hervorgehen und, ohne Anſpruch auf Sold, ihr 
Wirken der Sahe, nicht den Formen widmen: werden 
fähig fein, wirklich etwas zu fördern. 

Die vom Staate unterhaltenen mögen immerhin ihre 
formelle Aufgabe erfüllen; der Wiſſenſchaft — dort, wo 
fie e8 noch bedarf — eine politifche Geltung, einen Platz, 
einen Rang im Staate zu erobern, zu bewahren. 


Geiftiges Eigenthum? geiftiges Neht? Die Frage 
an fih, an die Stelle der Frage. über die Berhältniffe 
des Schriftftelers, Künftlers u. f. f. im Staate gefebt, 
ſcheint mir die Sachlage zu verwirren, die Nuflöfung uns 
möglich zu machen, alfo ganz unpraktifh zu fein. 
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Ber einmal den Begriff „Geiſt“ rein gefaßt hat, 
fieht wohl ein, daß in diefer Region von keinem Eigen 
thume noch Rechte die Nede fein kann. Richt der Geiſt 
befigt die Ideen, fondern die Ideen befißen ihn; oder eis 
gentlicher: es findet hier gar Fein Befig flatt. Eines if 
das Andere; und wollte man ja das, was die geiflige 
Thätigkeit durch Schaffen und Aneignen gleichfam in fih 
verwandelt, wovon fie wächft und wirkfamer wird, ihren 
Befig nennen, — wer Tönnte ihr diefen nehmen? Ein ſol⸗ 
ches Eigentum, mit der PBerfönlichkeit Eins und das 
felbe, ift unveräußerlih und vor Nachdruck fiher. — Auch 
Rechte gibt es fo wenig im Reiche des Geiftes als der 
Natur. In beiden gilt, überall in anderem Sinne , das 
Recht des Stärkern. Wer will und möchte einer flärkern, 
d. i. edleren Perfönlichkeit den Einfluß auf eine gemei- 
nere, jchwächere, nehmen oder imputiren ? Wollte man, in 
diefer abftraften Sphäre, die Freiheit des geiftigen Seins 
und Wirkens irgend befchränfen — zu welchen Konſe⸗ 
quenzen würde das führen? 

Man fpricht aber von verkörperten Produkten des 
Geiftes, die gleihfam ein Gemifh von Geift und Stoff 
darftellen ſollen. Das verftehe ich nicht. Ein ſolches Ge 
mifch ift der Menſch felbft: als folcher gehört er in die 
Geſellſchaft und hat Rechte in ihr. Als ein folches Recht 
auch nur kann ich die Anfprüche betrachten, welche Schrift- 
ſteller rüdfichtlih der Vervielfältigung oder des Gebrau- 
ches ihrer Werke an ihre Bevollmächtigten, die Verleger, 
machen. Es if ein perfönliches Recht, nicht ein Befib. 
Diefer betrifft nur die Sache, d. i. die Exemplare. So 


„an. ee. 
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bat, glaube ih, auch Kant diefe Frage angefehen. Dieſes 
Vollmachtsrecht muß von den Staaten fo lange anerkannt 
und fanktionirt werden, als es Menfchen gibt, welche Buͤ⸗ 
her, Gemälde u. f. w. als Mittel ihres Erwerbes be 
tradhten. Alles, was über diefe Vollmacht hinausgeht, was 
zu wenig an Sachen gebunden ift, um speci et facti zu 
fein, 3. B. Prioritätsläugnung, Plagiat ꝛc. find Schwie⸗ 
rigfeiten, die an der, vielleicht unpaffenden Wahl eines 
ſolchen Erwerbes haften. Darf der Schriftfteller für den 
geiftigen Gehalt feiner Leiftungen einen Lohn fordern? ja: 
Anerkennung, Wirkung, vielleiht Geltung im Staate. Der 
materielle gehört dem DBerleger, dem der Autor durch die 
Vollmacht, feine Werke zu vervielfältigen, einen ſolchen 
möglih macht, — für welche Vollmacht dieſer ſich viel« 
leicht ein Honorar für ſich oder die Seinen, vertrags⸗ 
oder einem pofitiven Geſetze gemäß, bedingen mag. Weiter 
fheint mir nicht gegangen werden zu können. 


. Das fogenannte, allgemeine Befte einer menfchlichen 
Sefammtbeit kann nie durch gemeinfame Berathung der 
legtern, fondern nur durch Gefege von oben herab zu ers 
zielen fein. Denkt man fich unter dem allgemeinen Beften 
den Bortheil Aller, d. i. jedes Einzelnen, fo werden ſich 
diefe Vortheile der Einzelnen widerfpredhen und fein Res 
fultat für’8 Ganze geben. Denkt man fih darunter die 
Aufopferung des Einzelvortheild , fo werden die Einzelnen 
fih fchwerlich dazu verftehen. Nicht vom Genuße der Rechte 
— nur vom Begriffe der Pflichten Tann die wahre Ma- 
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zime des allgemeinen Beften ausgehen. Diefer Begriff 
liegt aber nur im Geſetze, welches nicht berathen, fondern 
anerfannt werden muß. ’ 





Da nun dieſe Berathung durch Alle nicht ausführs 
bar, das Geſetz von oben nicht zu erwarten ift, — was 
bleibt, als: Berathung durch Wenige? Durch die Beften! 
Mer Tann aber diefe ermitteln, — als das Experiment 
fortgefeßter Bertrauungswahlen? — Geduld alfo, bis fie 
fih bewähren, — und bis dahin: jeder in feinem Kreiſe 
das Nächſte gethan; das Böſe beftritten, das Nechte ges 
lehrt und geübt! 


Das Gleihniß von der Spirallinie im menfchlichen 
Sortichreiten ift das befriedigendfte, das ich kenne. Es 
gibt hier Rückbewegungen, die aber doch zugleich vorwärts 
führen. Man fieht auch, zwar nicht das Gewefene, aber 
doch die Sphäre feines Weſens wiederfehren; man kommt 
in diefelbe Gegend wieder zurüd, wo man ſchon war, — 
nur auf einem höhern Standpunkte, von welchem aus man 
fie überfieht. 


Wenn man vom Mündigwerden der Völker fpricht, 
fo vergeffe man nicht, daß es immer unmündige Menfchen, 
— eine Jugend und einen Pöbel — in ihnen geben wird. 


Wahlgeſetz — iſt der Anker, den das Schiff des 
Styates , vom Sturm des Despotismus und der Anarchie 
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fih rettend, nach dem Hafen der Freiheit ausmirft. Der 
Anker war von jeher das Sinnbild — des Bertrauens ; 
nnd gibt es für eine (zumal eine erfte) Wahl ein anderes 
Prinzip als — das Vertrauen? Kann irgend ein Cenſus 
irgend eine Gandidatur, ein Programm, ein Mandat, ein 
Eredo zum Maßftabe dienen? Kann die Intelligenz durch 
die mindere Intelligenz per majora beurtheilt werden  — 
Woher aber das Vertrauen — ohne allen gejchichtlichen 
Anhaltspunkt? Woher — als: auf die fittliche Bafis ges 
baut? So ruft uns, beim Anfange und bei der Vollen⸗ 
dung der ftaatlichen Aufgabe, immer und immer wieder, 
Erfahrung , Bernunft und Gefühl das Alfa und Omega 
der Menfchheit zu: Gut fein ift die einzige Bürgfchaft der 
Geſellſchgft. 


Revolution! Wenn man darunter die zur Evidenz er⸗ 
hobene Stimme der Boltsmajorität, das laut gewordene 
Selbftbewußtfein der Nation verfteht, vor welchem die in 
der Erfenntniß zurüdgebliebene, bisherige Exekutivgewalt 
ſchweigen, und der alte Bertrag, nad dem erkannten, hoͤ⸗ 
herem Rechtsgeſetze, umgefchrieben werden muß, — wer 
kennt einen anderen Weg des Fortfchrittes für Die in 
Staaten gefonderte Menfchheit ? Diefe Revolution gefchiebt 
und muß gejchehen — durch Meberzeugung. Niemand kann 
ihr widerftehen, wenn diefe allgemein ift. Aber dur Waf⸗ 
fen wird Niemand überzeugt. Wir verachten das Fauft- 
recht roher Bölfer, wir beflagen die Gottesurtheile des 
Mittelalters, die das Schwert ausſprach, wir beläcdheln 
da8 Duell der Neuzeit, welches durch den Degen bewei- 
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fen fol, wer Recht oder Unrecht hat — und noch wollen 
Bölter, gebildete Völker, ihre Berfaffung auf dem Duell» 
wege ändern? Ihren Kontralt & la Brennus, mit dem 
Echwerte umfchreiben? Wo find wir noch? 





„Aber — höre ih — wenn man dem „lautgewor⸗ 
denen Bewußtfein Kanonen‘ entgegenſetzt?“ ... Sprecht 
es immerhin laut und einflimmig aus, was die Zeit und 
das ewige Recht unausweidhlich fordern, — fprecht es feſt 
und einftimmig aus, daß Ihr mit eurem Leben für dieſe 
Ueberzeugung einftehen werdet, wenn die Tyrannei dei 
Minorität eine Dffenfive gegen den Ruf der gefammten 
Nation ergriffe, — und wartet ruhig und entfchloffen ab, 
ob fie den Angriff wagen wird ! 


Eines der entichiedenften Hemmniffe für die reine und 
vollendete Durchführung wahrhaft freifinniger Revolutionen 
liegt gewiß in der Seltenheit von Charakteren, welche den 
Geift des Liberalismus und das Talent des Regierens in 
fih vereinen. Wenn folhe da find und an die Spitze tre 
ten, jo ift der Sieg des Fortfchrittes verbürgt. Noch Eins: 
wenn fie gleih anfangs an die Spike treten und das 
Befreiungswerf noch unter ihren Händen durchgeführt wird. 
Wie fie einer Reaktion oder talentlofen Demagogen weis 
hen — iſt Despotismus oder Anarchie vor der Thür. 

Nur in den günftigften Fällen möchte es fich ereig 
nen, daß eine Revolution, von Leidenfchaft und Gewalt 
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famteit veranlaßt,, den höhern Gemeingeift oder das Ta: 
lent und den Charakter der Befähigten erwedt und fo zu 
einer gedeihlichen Entwicklung den Keim legt. 


Zür eine Tonftitutionele Erbmonarchie kann nichts wid» 
tiger fein als die Erziehung der künftigen Thronfolger. 
Diefe follte bei der Gründung einer Conftitution eines der 
erften und dringendften Augenmerfe der Geſetzgebung fein. 
In der Pringen-Erziehung liegt die Garantie einer reprä- 
fentativen Monardie. Sie muß von der Nation in die 
Hände genommen, gefichert, bewahrt werden; am Hofe des 
Monarchen muß die gefunde Luft der Freiheit wehen, wenn 
Fürft und Volk kräftig mitfammen gedeihen follen. 


Sch bin von der praftiichen Unthunlichfeit, die To⸗ 
besftrafe aufzuheben, fo überzeugt als irgend ein Poſiti⸗ 
vift. Aber — was ift von dem Zuftande einer Menfchheit 
zu denken, in welcher ſich Henker finden! Bon einem 
Zuſtande, der ihren Beruf und ihren Unterricht rechtfertigt? 


Sol auch Intoleranz tolerirt werden? Soll man 
den Sanatismus der Parteien, fo gut wie die Parteien 
felbft gewähren laffen? Soll Indifferentismus an die Stelle 
der Ruhe durch gefegliche Unterordnung treten ? 


Wer öffentlich zu reden hat, muß fich befonders bes 
müben, für feine Sache und ihr Motiv den kürzeften, be« 
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flimmteften und populärften Ausdrud zu finden, um ihn, 
im rechten Augenblide frifch und warm anzubringen. An 
der fchönften Rede, fei fie noch fo lang, — wenn fl 
wirkte, ift e8 Doch nur das lebte Wort, das gefiegt hat, 
Und diefes Wort, mißlungen, hätte alles Frühere para 
Iyfirt. Durch die Kraft des Momentes richtet oft der Mit 
telmäßige mehr aus, als der überdachtefte Plan. 


Mit den Wirkungen der Beredſamkeit beginnt jede 
Entwicklung der Freiheit im Staate; aber erft, wenn diele 
Wirkungen nicht mehr wirken, ift die Freiheit entwidelt, 
ift fie errungen. Darum Heil der Bolfsverfammlung, in 
welcher das fchlichte, bündige, befcheidene Wort der Wahr 
heit den Glanz des Redners überwindet und vergeffen madt. 


Die demofratifhe Form wird dann vollendet, ımd 
ihr Zwed dann erfüllt jein, wenn ein Volksbeſchluß feſt⸗ 
fiehen wird: daß bei Ausbrüchen der Leidenfchaft, Aus 
fällen des Wiges und deflamatorifchen Wendungen „zur 
Ordnung“ gerufen wird, 


Das haltet nur immer feſt: Freiheit ift nur im Ges 
feße; und Diefes nur in der Form; und diefe nur im 
Geifte. Darum: wo der Geift des Herrn ift, da ift Kreis 
heit. Willkür des Einzelnen oder einer Gefammtheit if 
Defpotismus ; fein Meußerftes : Anarchie, die Willkür Als 
ler. — Das deal der Verfaſſungen ift die Monardie 
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des. Geiſtes; eine theofratifche Nepublif, in welcher bie 
Stimmen nicht gezählt, fondern gewogen werden, in wel 
her die Selbſtbeherrſchung alle andere Herrfchaft bedingt, 
in welcher die materielle Ordnung einer höhern fih un- 
terordnet. O vovg Baoılevg TE navrog. 


Man verwechſelt nur zu oft „Herrfchaft der Maſſe“ 
mit Freiheit, „Aufhebung der Unterfcheidungen‘ mit Gleich 
heit. Nur im Gefeße und vor ihm ift wahre Freiheit und 
wahre Gleichheit. 


. Auf der Einen Seite ſteht das verjährte Alte, auf 
der andern das unreife Neue. Aber das Schlimmfte ift die 
Parteiſucht, die im Grunde gleichgültig gegen Jenes und 
Diefes, nur das perfönliche Antereffe im Auge, zwifchen 
beiden den Hader perpetuirt; nach dem Wahliprude: „Di- 


vide et impera!“ 


Es ift fehr intereffant, die Wechfelverhältniffe gewif- 
fer Begriffe und Inftitutionen gefchichtlih und theoretifch 
fih Har zu machen, welde, indem fie bald in Widerfpruch, 
bald in Berbindung mit einander zu treten fcheinen, Die 
Wahrheit beftätigen: daß diefelben Formen einer verfchie- 
denen Sache, diefelbe Sache verfchiedenen Formen anges 
eignet werden Tonne; daß alfo eine Inſtitution bald eine 
liberale, bald diefelbe eine ultramontane fein könne; daß 
man alfo über eine Gefinnung nicht durch Meinungen und 
Borfchläge aburtheilen dürfe u. |. w. 
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Diefe Bemerkungen drängen ſich wieder auf, wenn 
man die Begriffe: Zunft, Gemeinde, Repräfentativ - Ber: 
faffung auf ihre Entſtehung zurück und in ihre Entwid 
Iung fort verfolgt. Auf die Bildung der Innungen in 
der Zeit des mittelalterlicden Gewerbfleißes wurde die Korm 
der meiften flädtifchen Gemeindeverfaffungen gegründet. Wo 
dieſe im volksthümlichiten Geifte erftanden, hielten fie das 
Prinzip der Körperfchaften am innigften fe. Die Ge 
meindeverfaffung ift wieder die Grundlage der Eonftitutios 
nellen Landesverfaſſung. So geftaltete ſich der Hergang 
geihichtlih; der Fortgang der Entwidlung zeigt unab- 
weislih, wie mit der höhern Ausbildung der Repräfen- 
tativ-Berfaffung- und des freien Staatslebens im Ganzen, 
das Innungsprinzip zerfallen, und dem höhern, dem es 
felbft den Weg gebahnt, weichen müſſe. In der Ueber 
gangsperiode verwideln ſich vielfach die Verhältniſſe bei 
der, und in vielfachen Beziehungen kehrt die Frage wie 
der: wie ftellt fih bier und bier der Anſpruch des 
Korporationd» Rechtes zu den Anfprüchen des allgemeinen 
Rechtes heraus? 

Iſt es nit analog mit den Berhältniffen provin- 
zieller Nationalitäten zu ihren biftorifhen Gefammtftaaten, 
— die uns fo viel zu fhaffen machen? Aus der Menid 
heit im Ganzen fonderten fi die Baterländer; in die 
Menichheit werden fie fih auflöfen. Bis dahin — bleibt 
die Srage: wie ftellt ih Hier und hier die Zwedmä- 
Bigkeit des Selbftbeftandes oder Anfchluffes heraus ? 
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Ueberall, im Ethifhen, Natürlichen, Politifchen und 
Religiöfen thut fich diejfe alte Tryas wieder als ein proto- 
tupifches Schema hervor, das jedenfalls anleiten und be- 
ftätigen Fann: Element, Verbindung, Wiederauflöjung; ver- 
einzelte Menfchheit, Staat, verbundene Menfchheit; Para- 
dies, Erde, Himmel, — oder wie man Diefe Zuftände 
fonft bezeichnen und fi) ausmalen will. Es ift immer 
Ausgang, Fortjehritt, Rückkehr in höherem Sinne. 


— 


Man will, in der Meinung, die Rechte unverfüm- 
mert zu bewahren, nichts von Vorrechten wiffen. Ein un» 
glüdlicher Mißgriff! Alle Rechte müflen aus Pflichten 
abgeleitet werden. So lange es Borpflichten gibt, muß es 
Vorrechte geben. Vorpflichten gibt es, fo lange menfch- 
liche Angelegenheiten der Xeiter, Gefeßgeber, Geſetzverwal⸗ 
ter bedürfen. Wird diefe Zeit enden, dann werden die 
Borrechte zum Unrecht geworden fein. Bis dahin find fie 
die höchſten, die heiligen Rechte. 


— — — — — 


Es iſt eine der intrikateſten Aufgaben bei Revolutio⸗ 
nen oder auch nur Reformen: das gefchichtliche Recht feit- 
zujegen und zu begrenzen. Es ganz aufheben und den Bau 
von vorne anfangen, beißt die Gefellfehaft umftürgen und 
vernichten; es fchonen, heißt ihren Fortſchritt verunmög- 
lihen. Es wird alfo Anfpruh und Befſitz unterfebieden 
werden müſſen; gleichſam vergangenes und gegenwärtiges 
Recht, Privilegium (Mechtstitel) und Eigenthum. Jenes 

v. Feuchtersleben jämmtl. Werke. IV. BD. 12 
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muß aufbören, dieſes dem noch exiſtirenden Beſitze blei⸗ 
ben, oder er für fein Opfer entfhädigt werden. Die 
Zünfte 3. B., als folche, find aufzuheben, die beftehenden 
Zunftgerechtfame ihren Beftgern abzulöfen, Steuern abzu- 
{haften ; dagegen ihre Erfapmittel anzumeifen u. f. w. 
Bendet man das auf alle einzelnen derartigen Berhält- 
niffe an, welche Aufgaben ergeben fi daraus ! 


Der Hauptgewinn des Aſſoziationsweſens befteht dar- 
in, daß es den Unſinn der Majoritäten, das Bermünftige 
in der Maſſe durdzufegen oder gar durch fie herporzubrin- 
gen. erſichtlich macht, und überhaupt ein öffentliches Be⸗ 
wußtjein erfchafft. Es führt demgemäß nothwendig entwe⸗ 
der zur Aufhebung feiner jelbft, oder zur Beredlung der 
Geſellſchaft. — — 


Sich auf die Verwirrungen der Sozietät einzulaſſen, 
bringt keinen Segen. Seine Pflicht gegen fie thun, if Als 
les; und nur von der fleten Arbeit in dem abgejchloffenen 
Theile vom Weinberge der Wahrheit , der Jedem Einzel: 
nen zugewiejen ward, if für ihn und für das Ganze zu: 
legt Heil und Glüdfeligfeit zu erhoffen. 


Die induftrielle Zendenz bat und aus dem Feudalis⸗ 
mus befreit; und die ideelle Tendenz wird ſich aus der 
induftriellen allmälich entfalten. 
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Die induftrielle Tendenz muß auf die Wichtigfeit des 
Betriebes überhaupt führen. Zum Betriebe aber gehört 
alle Arbeit, alle Thätigkeit, — die des Geiftes ſo gut 
wie die der Hand. _ 


Wenn erfi aller materielle Beflb, Grund und Boden 
und Dadurch auch das nicht mehr ficher zu Fapitalifirende 
Geld in feinem Werthe und Preiſe auf's Zieffte geſunken 
fein werden, dann wird fih das Ideale, das geiftige Ka- 
pital und die Produkte feiner Anlagen, als die wahrhafte 
Realität bewähren. 


Es thut fih jebt ein falfcher Philanthropismus her- 
vor, der (freilih oft ohne es felbft zu wiflen) nur eine 
verſteckte Unfittlichkeit if. Man nimmt es mit der Ent- 
fittlihung der Andern nicht fo firenge, weil man felbft 
des Maßftabes diefer Strenge in fih ermangelt; man be 
trachtet Gefchichte und Weltleben wie phyſiſche Nothwen⸗ 
digkeit, und Lafter als Unglüd. 


Lächeln muß der Hellfebende, wenn er von der ho- 
hen und allgemeinen Bildung unferer Zeit jprechen hört. 
Berfteht die Menge denn jene Ideen, die fie in beflän- 
Digen Umlauf feßt? Uebt man die Tugenden, deren 
Mangel man den Gewalthabenden vorwirft? Sind die 
fhönen Anfichten der Gegenwart in den Köpfen der Menge 
etwas anderes, al8 es die Borurtheile der Vergangenheit 
waren ? 


12* 
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„Man hat Meinungen, um zu fchimmern — und nicht 
zu handeln. Sie find das große Kunftflid der Politik, 
welche die befte Meinung gerade am ſchicklichſten findet, 
das Böfe zu verdeden. Schlimme Gebräuhe haben von 
jeher dur gute Magimen geglänzt.‘ 


Wenn man fi) oft überheben möchte, daß die Zeit 
genofjen erleben, was man vorausgewußt, wohl auch, ohne 
gehört zu werden, vorausgefagt hatte, — wenn Andere 
in behaglihem Ruhme die Früchte ernten, deren Keime 
man gepflanzt, und fich dabei für die Pflanzer ausgeben: 
fo bedenfe man, daß ohnehin alle diefe Prioritätsanfprüche 
eitel und prefär find. Was jebt vorgeht und morgen vor- 
geben wird, haft nicht nur du, — haben auch ſchon Goe- 
the und Plato vorausgefagt. Man hat fie auch nicht ge 
bört, denn fonft würde man es nicht für neu halten. 








Diefes feltfame Drängen und Sehnen im befferen 
Menfhen — ift es das Bedürfniß des Geiſtes nach er- 
weiterter Sphäre der Wirkfamkeit und Ausbildung? Das 
irdifche Leben bietet ihm unerſchöpfliche Sphären. — Be- 
dürfniß der Glüdfeligkeit? ... Gerade die erlangte Har- 
monie regt neue Diffonanzen in ihm an, um fie auflöfen 
zu können. Einſam — genügt er fih nicht; Gefellichaft 
— genügt ihm nicht; in jedem Lebensalter beneidet er 
das andere — auch das vergangene — um feine Ge- 
fühle. Es ift die alte Mythe von Sifyphos und Tanta⸗ 
los. Und wohin treibt fie zulebt? was kann fie lehren? 
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Zu entſagen und zu erſchaffen. Kreis auf Kreis, wie er 
uns eben umgibt, beharrlich auszuſchöpfen und zu erfuͤllen; 
zu erwarten, daß immer andere, einſt vielleicht weitere 
Kreiſe uns angewieſen werden, — und jedenfalls anzu⸗ 
nehmen und wohl zu beherzigen: daß wir nicht um des 
Glückes, ſondern um der Pflicht willen da ſind. 


— — 


Ein Blick, der durch die Schale dringt, gewahrt, 
was die Geiſter einigt. Er findet Aehnlichkeit, wo der 
gemeine Blick nur Gegenſatz ſieht. Man betrachte einmal 
Thomas von Kempis und Beranger genauer. Beruht ihre 
geiftige Freiheit nicht zuletzt auf einer: gemeinfchaftlichen 
Mazime: der Refignation? Und wo if die wahre Religion 
zu fuchen, wenn nicht in dem, was „tief und tiefer ge 
fühlt, die Geifter immer nur einiger macht?“ Und liegt 
das nicht in der Entfagung? 





Die Gefchichte ſchreibt nicht nur die großen Männer 
in ihre Tafeln ein, fondern auch die Zeiten und Bölfer, 
welche fie geehrt oder verfannt haben. 


Die Gefchichte it das Gewiffen - für öffentlih Wir 
fende. Wie der Jüngling fih im entjcheidenden Momente 
die Gegenwart feines Vaters oder verehrten Lehrers vor« 
ftellt, die ihm ein zweites, warnendes oder ermunterndes 
Sewiffen wird, fo ftele fi der Mann des öffentlichen 
Lebens die Gefchichte vor, die fein Wort und feine That 
mit unerbittlichem Griffel binzeichnet. 
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Wer blos nah dem Beifalle der Zeitgenoſſen jagte 
und ihn erhafchte, der hat feinen Lohn dahin; ihn ver 
geſſe die Geſchichte! Wer, verkannt oder nicht gekannt von 
ihnen, ſeiner Idee gelebt, deſſen Angedenken bewahre fie 
wie ein Heiligthum! Wer in und mit ſeiner Zeit webte 
und wirkte, den ſcheide fie von ihr und zeige, was an ihm 
fein und was der Zeit gehörte! Und — fragt ihr — 
wer feine Zeit geſchaffen? — da fchüttle fie ihr ernftes 
Haupt und fpredhe: maße fih fein Sterbliher an, das zu 
fönnen. - — 





Harmodius und Ariſtogiton mahnten ein „entartetes 
Geſchlecht“ an feine Väter; Kimon rief feinen Zeitgenof- 
fen die Tage des Harmodius in's Gedächtniß; Sokrates 
hatte über ein fchändliches Volk zu Hagen; und doch 
fproßte nah ihm, aus dem todtsgewähnten Hellas noch die 
göttlihe Tugend des Epaminondas hervor; ja, nad der 
Befiegung Griechenlands ftrahlten noch Phokions und Phi⸗ 
Iopömens Großgeftalten, — herrlih genug, um dem En- 
fel wieder ihre Zeit als die goldene vorzubilden. Und fo 
berief fi jede Epoche Roms auf die Väter, und wir ung 
auf die unfern, — und fo gab es immer und nie eine 
goldene Zeit. Das ift die Weltgefchichte, und nur unreifer 
Jugendtaumel oder überreife Altersfälte verfennt ihre Be 
deutung. Immer war das Große vorhanden; immer hat es 
feine Miſſion erfült, — denn fein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt. 


183 


Ein Problem für den unbefangenen Weltbedbachter 
bietet Salvandy's politiiche Stellung. Iſt es hier blos 
perfönliche Eigenheit, die der praftifchen Darftellung des 
höchften Sinnes im Wege flieht? iſt es blos der Mangel 
dDiefes Sinnes in der realiftifch aufgeregten Zeit und Na 
tion? ift e8 die zufällige Beimifchung eines weichern, theo= 
fratifchen Elementes? find es ganz fpezielle Berhältniffe ? 


Gewiß, wenn es feine höhere Betrachtung gibt, als 
die geſchichtliche, — die allein vom befchräntten Egoismus 
des Philifterthums retten kann, — fo muß e8 Jedem, der 
auch nur einen mäßigen Geſchäftskreis zu überbliden und 
auszufüllen beftrebt war, deutlich werden, welcher Phili⸗ 
frismus in dem Politiſiren der Privatleute nach Zeitun- 
gen liegt. Eine Gefhhichte der Gegenwart — von wem?! 
für wen?!... Niemand weiß, von wem er geführt wird; 
und Ihr wollt wiflen, welche Fäden fih, ferne von eurem 
gemächlichen Lehrzimmer, um die Herzen der Länder ſchlin⸗ 
gen? aus was fie gewebt find, und wo fie gefnüpft werden ? 


Wer eine Staatsumwälzungsepoche in der Nähe er» 
lebt, und die Fäden fpinnen und fich verweben gefeben 
bat, die das Gefpinnft des neuen Gemandes bedingten; 
wer diefe Hände gefehen hat, Die diefe Fäden leiteten, die 
Hände, durch die fie gingen, — wer das genau und uns 
befangen vor feinen Augen beobachtet hat, — und dann 
die Schilderungen liefl, die von der ganzen Kataſtrophe, 
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als öffentliches Dokument, der Menfchheit geboten werden 
und in ihrem Archive bleiben, mit allen darin vorfommen- 
den Namen und Thatfachen, — was glaubt Ihr daß dem 
das Wort „Geſchichte“ bedeutet? 


Wenn das Experiment nicht zu theuer bezahlt wäre, — 
man follte wohl einmal die Welt eine Weile, fo recht nach 
Luft und Wunſch und Ideal der Unbedingtheit, unregiert 
binrollen laſſen! es gäbe kein fichreres Mittel, Zucht, Ord⸗ 
nung und Geſetz aufs Entſchiedenſte herzuftellen. 


Wer ih nicht beherrihen kann — der will frei 
fein? und wer es fann, — ift er es nicht? 





Begeifterung für ein Höheres im Gemüthe ift der 
Aether, von dem die Seele lebt. Das Ideal ift die Sonne, 
die aus der Atmofphäre des Geiftes diefen Aether ent- 
widelt, wie die planetariihe Sonne aus der irdischen 
Atmofphäre den Aether, von dem der Körper lebt. Diefer 
Entwidelung des Sdeellen in und in fliller Betrachtung 
zuzufehen, ift das höchſte, das einzige, wahre Glüd des 
Lebens. | — 


Der Schatten, den die Sonne des Daſeins wirft, 
iſt: die Bemerkung, daß fo viele Tauſende fie nicht ſehen. 
Nicht Menſchenverachtung fließe daraus, fondern ein flilles 


Kin. 
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Gefühl des Mitleids, von gerechter Zuverſicht auf die Wege 
der Vorſehung gemildert, verklärt. 





„Der Gedanke lebt nur vom Bewundern, das Herz 
nur vom Lieben.“ 


Wähnt Ihr, das Ideale ſei nicht, weil es ein Ge⸗ 
ſchöpf des Geiſtes iſt? Erſchafft er es, weil er es 
aus ſich ſchöpft? von wannen iſt denn Er? und woher 
kommen ihm feine Gebilde? Dichtung iſi des Geiſtes edelſte 
Kraft, und deutet mit ihrem SIanusantlige dem Menfchen 
auf jeine Quelle und feine Mündung hin. 





— — 


Nichts hat abſoluten Werth (Würde) als: ein Sym⸗ 
bol Achten Menfchenthums in fich darzuftellen; ungefehen, 
unerfannt, ohne Rüdfiht auf Nuben oder Meinungen in 
der Welt, ohne Hoffnung von Gewinn oder Wirkſam⸗ 
keit. „Was hälfe e8 dem Menfchen, wenn er die ganze 
Welt gewänne, und litte Schaden an feiner Seele?‘ 


Nicht in leerem Traume will das Große "imaginirt, 
in Wort und That will es verlebendigt fein. Darum ver: 
binde fich mit dem idealen Sinne ein praftijcher; und auch 
deßhalb, damit jenes Ideale erfannt werde, welches 
in's Leben einzuführen ift, und jenes der Poeſie verbleibe, 
welches einzig ihr angehört; damit nicht ein Don Quixote 
die Welt beluftige und verfchlechtere, die .ein Held erhes 
ben und verbeffern follte. 
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Starke (freie) Geifter find immer Die, welche ihre 
Spontaneität den Vorurtheilen ihres Lebenskreifes gegenüber 
behaupten. Zur Zeit des blinden Köhlerglaubens find es 
die Zweifler, zur Zeit des Zweifelnd und blinder Empirie 
oder egoiftifcher Intereffen find es die Verfechter der Rechte 
des Gedankens, der dee. 


Dem gemeinen Menfchenverftande iſt das Wunder 
feineswegs entgegen. Es liegt ihm vielmehr näher als 
die Deduktion einer gefehmäßigen Kaufalität. Er refignirt 
fih bei der Borausfehung einer höhern Macht, deren Ein 
greifen ihm ja überall fihtbar fcheint. 


Es gibt eine fpezielle Führung. So nenne ich den 
Fingerzeig, der jeden einzelnen Menjchen, in allen Ereignif- 
fen feines Lebens, durch alle Fehler, Irrthümer, gute und 
Ihlimme Erfahrungen, unverkennbar auf die Anerkennung 
des Sittlichen binweift und Jeden dazu erzieht, der nur 
irgend aufmerfen will. Ich ſpreche hier aus Beobady- 
tung, und damit fei Jeder aufgefordert, auf die Ergeb 
niffe feines Lebens einmal einen ernſten Blid zu werfen. 


Wer auf die Stimme des Dämons in fi Tanfchen 
gelernt hat, wird inne werden, daß die Vorſehung nie 
Ratt des Menfchen handelt, jondern ihm nur Zeichen 
zutommen läßt, die jein Handeln leiten könnten. 
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Der religiöfe Sinn gibt dem Menfchen etwas Kinds 
liches, weil ihn die Vorftellung eines Vaters nie verläßt. 


Dem ift der religiöfe Begriff aufgegangen, der fich 
überzeugt hat, daß der Glaube der gewiflefte Beweis fei- 
nes eigenen Inhaltes iſt. Es verfteht fi, daß dies nur 
vom religiöfen Glauben gilt. Die Ewigkeit, an die wir 
glauben koönnen, ift uns in und durch diefen Glauben ver- 
heißen. Die Gottheit hat der Menfchheit dieſes Siegel 
ihrer höhern Bedeutung aufgedrüdt. In unferer eigenen 
Sehnſucht fündet fih die göttlihe Stimme ihrer Erwiede 
rung an, 


Religion — das Komplement der Philofophie. 


Jenſeits der Grenze, bie der wahre Philofoph, je 
mehr er es ift, defto beflimmter fich felbft vorſchreibt, ift 
ein Bezirk, den Keiner übertreten Taffen kann, dem die 
Trage der Menfchheit über fih felbft hinaus einmal aufs 
gegangen if. In dieſem Bezirke gelten Feine Beweife und 
Gegenbeweife mehr, und doch kann der Denker die Ans 
fprühe der Vernunft auch hier nicht aufgeben, Er füllt 
ihn alfo mit Analogien feiner Denkkraft aus, und das if 
die Myſtik. And’re, Jeder nach feinem eigenften Naturell 
und Bedürfniß, ergänzen das Wiffen durch reine Empfin: 
dung oder Fantafle. „So weiffagen — ſchrieb Platon 
an Dionifius — alle Seelen ; entfcheidender aber find die 
Beiffagungen der guten als die der andern.“ 
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Die Religion iſt die beſte, welche die Vielen eint, 
den Einzelnen kraͤftigt, den Stolzen beugt; die uns das 
Leben lieben, den Tod mit filler Ehrfurcht betrachten, mit 
Ergebung erwarten macht. 


Wenn es eine Myſtik gibt, welche man die ächte 
oder die befte nennen Tann, fo ift e8 diejenige, die das 
religiöfe Bedürfniß befriedigt, ohne uns den Feſſeln eines 
dogmatifchen Pofitivismus zu überantworten. 


Nicht erträumt, durch Spiele der Fantafle, nicht er- 
flügelt durch Künſte des Verftandes, nicht erſchwärmt durch 
weichliche Gefühle wird die Religion. So fagt der reinere 
Myfticismug, und wer möchte ihm fo weit widersprechen ? 
Wenn er aber nun fortfährt: „im Schauen, durch Gottes 
Gnade, wird fie erfaßt —“ was kann er meinen ? was 
fonft, als jene heilige Stimme, die fih im reinen, wie im 
Thuldigen Gemüthe, am Iauteften aber im geläuterten, als 
„Gewiſſen“ ankündigt, — welde nicht Fantafle, nicht 
Verſtandesſchluß, nicht weichlihes Gefühl und doch das 
Alles, und freilih eine urfprünglihe Gnade Gottes ift; 
welche felbft in dem nüchternen Denken „eine Tiefe gött- 
licher Anlagen, einen heiligen Schauer über unfere Bes 
ſtimmung“ (f. Kant. kl. Schriften I. 152) aufſchloß und 
erregte? Man ficht, es gilt nur, ſich verfichen zu wollen- 


——— 
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Rein praktiich zu fein — ift das Charakteriftiiche des 
Chriſtenthums. „Nahahmung Chriſti“ ift die Summe fei- 
ner Vorfchriften; und felbft was es als Theorie in fich 
aufnimmt: die Lehre vom Sünvdenfalle und von der Er- 
löfung, — was ift es, als eine Auflöfung des tiefften 
Problems dur einen praftifchen Bezug? 


Wie Einfamfeit und Entjagung nur durch Erlebniffe 
bedingt werden, fo auch die „evangelifche Traurigkeit.‘ 
Nichts ſchadet dem Chriftenthume mehr, als: es erzwingen, 
befehlen, als todten Buchftaben, als Erziehungsformel übers 
liefern zu wollen. „Ehrfurcht“ ift Alles, was man dem 
Knaben einzuflößen hat. Jenes religiöfe Gefühl wird ſich 
im fittlihen Menfchen felbft entwideln, er wird wiederges 
boren werden, und der Greis an der, Pforte der Ewig- 
feit — was bleibt ihm als der Glaube? 


Die ganze Bedeutung des Chriftenthums liegt in den 
Worten: ,„Lebet‘ nach meiner Lehre, und Ihr werdet von 
ihrer Wahrheit überzeugt werden.‘ 


Wer Muth und Kraft und Befriedigung fühlt, in 
der Selbftftändigfeit und Abgefchloffenheit feines Geiſtes, 
bleibe fich treu bis an's Ende! wer fih nicht genügt, in 
der Stunde der Entjcheidung, in der Stunde des völligen 
Alleinfeins, fühle Zroft und Pefriedigung in dem Glau— 
ben, dag die Herzen der Kinder am Herzen eines Vaters 
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hangen!.. Dante Jeder von ihnen, — denn beides ıf 
Gnade. 


Die lautere Myſtik verfpricht den Beſitz der Gehen: 
niffe nur dem fittlid Gereinigten. Ohne diefe ernfte Be 
dingung: fich vorerft durch moralifche Wiederherftellung zum 
Organe des Geheimniffes zu befähigen, verheißt fie nichts. 
‚Und tägliche, firenge Prüfungen — in unbeobachteter Stile, 
nur zwifchen Gott und dem Menfchen, ohne äußern Bei- 
fall, ohne Zäufhungen der Fantafie, — können diefe 
Läuterung, bewirken und beweifen. 


- Man muß, um gerecht zu urtheilen, Myftif und Pie 
tifterei ($römmelei), die man fo oft zufammenwirft, ftreng 
von einander unterfcheiden. Jene läßt dem Geifte völlige 
Freiheit, fih in den Tiefen des Geheimnißvollen zu er 
geben, — dieſe fnechtet ihn durch ein Dogmaz jene er 
hebt, diefe erniedrigt und zerdrüdt fein Gefühl. - Nur Eins 
haben fie oft gemeinfam: daß fie zum Quietismus füh: 
ren. Aber was führt am Ende nicht zu ihm? je mehr 
man überlegt, defto fehwerer handelt man; man überlegt 
fi zulegt fatt, man empfindet ſich fatt, man fpricht fi 
fatt, — glüdlih, wer irgendwo ewige Ruhe findet! 


St. Martin hat unter den Myftitern deghalb für 
Refer mit Geift fo viel Anziehendes (3. B. für Rahel), weil 
feine Schriften der milde, wohlthuende Hauch eines fitt- 
lichen Charakters durchweht, weil eine anmuthige Sum 
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metrie in dem Ganzen feiner Gedanken waltet, und vor« 
züglich, weil er zulegt doch an die Vernunft appellirt. (Da 
das Nichtanerkennen diefes Forums eigentlih das Charak⸗ 
teriftifche des Fanatismus iſt.) 


Zief durchdrungen von einem Ideale höherer Menfch« 
heit, wie Platon, erfcheint ihm die wirkliche, fchwache, 
kranke, Heinliche als ein Bild ſchmachvoller Entwürdigung. 
Er will es ihr vorhalten, taucht feinen Pinfel in das ge⸗ 
heimnißvolle Eolorit des Orient's, malt beide Bilder, wie 
fie vor feiner reinen Seele fchweben, das des Paradieſes 
mit der Schwärmerei des Entzüdend, das des verlornen 
mit der Schwermuth der Sehnfucht, und ruft tief bewegt: 


ecce homo | 


Es ift intereffant, zu bemerken, daß St. Martin von 
feinen Weberfegern und felbft Verehrern fo gleichmäßig 
mißverftanden wurde. Die neueften haben ihn fogar zu 
einem katholiſchen Philofophen, wie früher Platon zu 
einem riftlihen gemacht! es ift eben fo intereffant zu be- 
merken, daß ein heller, wibiger Kopf (Lichtenberg) der 
Wahrheit viel näher fam (TI. 186). 


Die Myſtik, welche überall das Colorit der Beiten, 
der Völker, der Einzelnen an fi) trägt, konnte feine ans 
muthigere Färbung finden, als die des franzöftfchen Gei⸗ 
fies , welcher Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, Friſche und Zart- 
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beit in fich verbindet, welcher ſich gern mit tiefem Gefühle, 
nie mit abfirujem Pedantismus Außert. 


Der ihönfte Zug bei Jakob Böbme und St. Mar: 
tin: Alles als Symbol, als Zeichen, deren fich die Sprache 
des Unendlihen zu uns, den Endlich» unendlichen, be 
dient, und allen Irrthum als Andeutung des hinter ihm 
liegenden Wahren zu betrachten. Die „Erinnerung‘' des 
Platon war ein ähnlicher Zug; die Analogien bei den 
deutichen Raturphilofophen find meiſtens einlich dagegen; | 
die feinen find erhabene Poeſie. 


Er fagt auch ausdrüdliih, daß feine Bilder nur 
Bilder find, während And’re die ihren für die Sache ſelbſt 
verfaufen. Ja, er zeigt, daß er vielmehr befannte für 
geheimnißvoll gehaltene Bilder, ihrer Bedeutung nach zu 
erflären beabjichtigt. 


Er zeigt eine Achtung für die Korderungen des Ber: 
ſtandes, welche Achtung für ihn jelbfl, — eine Rechtlid: 
feit des Denkens, welche ein Vertrauen zu ihm einflößt, 
das wenige Myftiter anuzufprechen haben. 


St. Martin Spricht in Bildern und läßt nur überall 
das „gleichfam‘ aus. 
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Man muß nur micht eigentliche Philofophie juchen, 
wo Auferbauung erzielt wird. Ob mehr? ob weniger? 


Gerade jenes Anregen zum Selbftweiterdenten in einer 
erbebenden Gedanfenfphäre ift ed, was Ddiefe Lektüre be- 
gabter Menschen (3.3. der Rahel) fo anziehend macht, — 
wie das Deuten eines reichen, inhaltvollen Kunſtwerkes. 


Glücklich, wer das Namenloje erkennt! Ewig war bie 
Wahrheit unter uns, und wird es fein, — aber fie wird 
geichwiegen. Neiner Wille und Klarheit des Erfen- 
nens find an und für fich efoterifh. Aber: 

Es ift nöthig, daß felbft Dinge ein Geheimniß blei- 
ben, die leicht zu offenbaren wären. Es ift gut, daß man 
andre Dinge, die offenbar find, als Geheimniß behandle, 
um ihnen die Ehrfurcht der Menfchen, und dieien, in der 
Ehrfurcht, ihr Heiligfte8 zu bewahren. (Die Gefellichaft 
erfennt dies faktifh an in den SKonvenienzen der De 
cenz, der Disfrezion u. f. w.). Es gibt ferner Dinge, 
die fih wenigftens durch Worte nicht mittheilen laffen. 
(Hieher Alles, was man im weiteften Umfange Kuuft nens 
nen kann.) Es ift aud unmöglih, den Menfchen wohlzus 
thbun, wenn man ed ihnen vorausgefagt; daher „Handeln 
und Schweigen” die Maxime der geprüfteften Geſchichts⸗ 
und Welterfahrung. Endiih: das Schlechte erlangt nur 
Gewalt durch die Vereinigung und VBerborgenheit der Schlech- 
ten. Ihm kann nur dur das Gegentheil: ftille Berbin- 
dung der Guten, kräftig entgegengewirkt werden. 

v. Feuchtersleben jämmtl. Werte, IV. BB. 13 
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In den Spaltungen der Societät bleibt jeder Ver⸗ 
fuh, Kreife zu bilden, innerhalb weldher Menſchen als 
ſolche gelten (eine Menfchheit in der Geſellſchaft), reſpek⸗ 
tabel. Es gibt Verhältniffe, die für die Auffiht des Ge- 
feßes im Staate zu klein, andere, die für fie zu groß find. 
Hier wirken ſolche Kreife, als Supplement der Gefeße, mit 
dem Staate, für ihn. „Die Sittlichkeit ift ficherer als 
das Geſetz“, fagt ſchon Pirithous beim Euripided. Es ift 
löblich, neben den äußern Motiven des lebtern, den innern 
der erftern Geltung zu verfchaffen. Stein Einzelner ift im 
Stande über fih hinauszugehen. Er fchließe fih deßhalb 
an Andere, die thn ergänzen und über feine Beziehung 
zum Ganzen orientiren. Diefes Gefühl, einem beftimmten 
Ganzen anzugehören, wirft (im Patriotismus, Konfeſſionen 
u. f. f.) als ein Reſſort, der fehr gewaltig werden kann. 
(Dazu die Macht des Beifpiels.) 

Was endlich das Symbol betrifft, fo ift dem mün— 
dig gewordenen Denker die Gefchichte felbft Symbol. Zu 
diefem Gewahrwerden aber erziehen den unmündigen ab: 
fihtlihe Symbole. 


Eine Bereinigung der Guten — blos um des Gu- 
ten willen — wenn fie möglich ift, foll fie gehindert werden? 
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R. F. Rau er. Probleme der Phyſik, Philoſophie und 
Staatskunſt. Leipzig, Kollmann. 1833. 


Die Grundanſicht des Ganzen, — die eigentliche 
Philoſophie des Verſaſſers iſt nicht neu; er ſpricht aus, was 
Herder, Spinoza, Platon ausgeſprochen haben, wovon auch 
ih ſeit Jahren überzeugt und durchdrungen bin; er ſpricht 
das Wahre aus, — und traurig für die Menfchheit wäre 
es, wenn das Wahre noch neu fein Eönnte! Er feheint ſich 
als Erfinder zu viel Ehre beizulegen, wahrfcheinlich weil 
er, ohne eben alles Vorhandene genauer zu Tennen, fi 
eines felbftftändigen, treuen, eigenen Forſchens im Tiefften 
bewußt if. Für fich bleibt ihm alfo auch das Verdienft 
des Erfinders; für die Welt aber bleibt ihn unbeftreit- 
bar das Große, unferer Zeit höchft Angemeffene: die tief 
fien und höchſten Wahrheiten aus den verfchiedenften Kreis 
fen in einen leichten, Zaren Zuſammenhang verbunden, 
und dem Menfchenverftande (common sense) nahe ger 
legt zu haben, Er erfcheint befonders im ethifchen Theile, 
als ein von Licht und Wärme innig durchdrungener Ver: 
fündiger des wahren Evangeliums. 

Am originellften freilich ift er im phyfikaliſchen Theil; 
aber dieſer, freilich noch nicht völlig durchgearbeitet, möchte 
auch noch die meiften Fragen übrig laſſen. So ift die 
Definition der Bewegung (S. 33) wohl nur eine Tauto⸗ 
ogie. So erfheint mir der Abfchnitt von der Wahr: 
nehmbarkeit der Körper (S. 41. u, f.) feltfam und über: 
flüſſig. Wahrnehmbarkeit ift eben nur das Verhältnig der 
Welt zum Menfchen; in der Ausdehnung, die R. diefem 

13* 
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Worte gibt, möchte e8 wohl nur die Wechſelwirkung aller 
Weſen auf alle auf eine unndtbig neue Art aushrüden. 
Die Pflanze nimmt den Reiz wohl kaum wahr: aber er 
wirft auf fie. Die ertönende Saite hört wohl kaum die 
erſt erklingende u. |. 1; der Schluß des Kapitels, worin 
das Subjektive vom Objektiven unterfchieden wird, erklärt 
den Gehalt von R's. Anficht trefflih; nur eben möchte das 
Wort „Eigenfhaft” unnöthig fein, indem ſo das Weſen 
in fih ſelbſt zerfpaltet wird: denn, was Rauer „‚Eigen- 
tchaft nennt, ift eben das Weſen felbft, in Bezug auf 
ein anderes gedadt. (Die Modi des Spinsza?) — In 
dem phufifalifchen Theile waltet mir bin und wieder dag 
Teleologifche zu fehr vor; von welchem übrigens R. im 
Großen den einzig rechten, würdigen Begriff hat (S. 51, 
Anmerkung); fo wie von der Nichtigkeit des „Erklärens“ 
(S. 76), auch wenn es dur mathematiihe Form impos 
niren will (S. 82). Die Rachweifungen im Einzelnen laffen 
manchen Zweifel übrig; muß das Waſſer, wennes leuch⸗ 
ten foll, nicht früher aufhören, Waffer zu fen? (S. 85 
unt.) Es find wohl Gasentwidelungen, weldhe dies Phä- 
nomen verurfachen, — Der mahnende Wink, ſtets reine Beob⸗ 
achtung der Naturwirfungen von fünftlerifchen Experimen⸗ 
ten zu ſcheiden, den ſchon Goethe gab, ift trefflih und bes 
herzigenswerth. Vortrefflich ift das Kapitel von den Wechſel⸗ 
richtungen der Körper (Polarität), worin die Religion 
der Natur, der Lichtdienft der Schöpfung gelehrt wird. — 
In dem „von der Menfchwerdung Gottes‘ nun werden 
wir lebhaft an St. Martin erinnert und können dem Berf. 
nicht überall folgen, wo er, wie es uns ſcheint, die zarte 
A 
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Linie, die das Symboliſche vom Hiftorifchen trennt, einen 
Augenblick überfieht. — Solche Bedenklichkeiten drängen fich 
im weiteren Verlaufe öfters auf, und die legten Abjchnitte 
(zumal der „vom Staate‘) würden ganz problematijch blei⸗ 
ben, wenn nicht über diefen wichtigften Gegenftand ein ſpäte⸗ 
res Werkchen des Berf. uns fein Glauben und Denken im 
ganzen Umfang und alfo mit mehr Klarheit offenbarte; To 
daß wir befennen müffen: ihm ift, troß manchen intel» 
(eftuellen und praftifyen Schranken, das Heilige aufs 
gegangen. 


Beneke. 

Es bleibt ſtets wahrhaft erbaulich, ein ſelbſt ſt an d i⸗ 
ges, über ſich ſelbſt klares Denken den bekannten Kreislauf 
der Spenlation ernenern zu fehen. Wenn man fih nm 
bei dem Bewußtfein der Grenzen des Bewußtſeins beruhis 
gen wollte! Wer läugnet, daß der Wille zum Ganzen des 
Menfchen, fo gut als der VBorftand, gehöre — und der 
Menſch felbft zu einem größeren Ganzen? Aber zum Den- 
ten, das eben ein Gefchäft des Verftandes if, gehört der 
Wille nicht, — zur Erfenntniß des Menſchen gehört je 
nes höhere Ganze nicht. Die Philsfophie anfert bei der 
Religion; aber fie in Religion verwandeln wollen, heißt 
fie, als Philofophie, vernichten. So hat mich ſchon (S. 
67) die Pofulirung eines Chriſtenthums der Philo- 
fophie mißtrauifh gemacht und die weitere Entwidelung 
hat das Mißtrauen gerechtfertigt. Die Philofophie ift und 
bleibt eine Heidin; das Chriftentfum mag einen höbern 
Standpunkt abgeben, als fie; d. h. der Wille, oder der 
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ganze Menfch mag höher geachtet werden, als die Sntelli» 
genz — aber die Mittel, deren fih die Philojophie be⸗ 
dient, liegen innerhalb der Intelligenz. In der Naturfor- 
Ihung kann bie und da eine Polemik gegen die Herr⸗ 
ſchaft der Logik (3.8. das Caufalitäts-Verhältniß u. dal., 
wo auch DB. an Töltenzi erinnert) flatt finden, weil es fich 
bier um Erfahrung, um Objeltivirung des ganzen Menfchen, 
um Auffaffung durch alle, nicht blos die Denkorgane, 
handelt; aber in der Spekulazion überhaupt find alle Sy- 
fteme ſeit Kant durch diefen Irrpfad veranlaßt worden; 
man könnte das Fichte's Hyperidealismus, dag Schelling’3 
Hyperempirismug, das Hegel’d Hyperdialektik nennen, und 
dem B’8. als Hypermoralismug, vielleicht den oberften Rang 
einräumen, weil e8 beſonders edel und praktiſch ifl, — aber 
e8 bleibt, denk’ ich, beim alten Kant. Man weiß, was 
man weiß, glaubt, wo man muß, und thut, was man foll, 
Die Darftellung darf man wohl Flaffifch nennen, d. i. 
als Muſter aufftellen. 


Bei Carl Gerold ift ferner erfchienen: 


Duchmäülter, Ant. 2, ſyſtematiſches Handbuch der Arz⸗ 
neimittellehre für TIhierärzte und Oekonomen. Zweite 
verbefferte und vermehrte Aufl. gr. 8. 1839. 2 fl. 


— — Handbuh der Chemie für angehende Thierärzte 
und Defonomen. Mit 1 Kupfertafel. Zweite verbef- 
ferte und vermehrte Aufl. gr. 8. 1845. 2fl.20 fr, 


Burg, Ad., Anfangsgründe der analytifchen Geometrie, 
Zum Behufe des öffentlichen Vortrages und Selbft- 
unterrichtes. Mit 2 Kupfern. gr. 8. 1824. 2fl. 30 fr. 


Gentner, Joſ., die erften Borkenntniffe des Militär: 
Gefhäftsftyls in zwei Abfchnitten sufammengefelt 
gr. 12. 1846. broſch. if. 


Ettingsihaufen, U. v., Anfangsgründe der Phyſik. 
Mit 5 Kupfertafeln. Zweite Auflage. gr. 8. 1845. 


broſch. A fl. 


Heider, M., Anleitung zur Pflege der Zähne im ge- 
junden und kranken Zuftande, und Andeutungen über 
fünftliche Zähne und Gebiife. 8. 1845. br. 45 fr. 


Hirſt, S., vollftändige Grammatik der englifchen Sprache, 
vorzüglih für Jene beftimmt, welche nicht allein die 
Regeln derfelben gründlich Fennen lernen, fondern 
auch in ihren Geift eindringen, ihre beften Klaffifer 
fritifch würdigen, und fih einen natürlichen, genauen 
und eleganten Styl in diefer Sprache aneignen wol: 
len. gr. 4. 1845. br. 3 fl. 


Hönig, J., Anleitung zum Studium der darftellenden - 
Geometrie, mit vorzügliher Rüdfiht auf ihre Ans 
wendung bei dem Zeichnen technischer Gegenftände, 
insbejondere jener der Baufunft, der praftifchen Geo⸗ 
metrie und des Maichinenwefens. Mit 26 Kupfer: 
tafeln. gr. 8. 1845, br., die Kupfertafeln in einer 
befondern Mappe. 6 fl. 40 fr. 


Koch, Dr. Ed. Jos., die Mineralquellen des gesamm- 
ten österreichischen Kaiserstaates in topographischer, 
historischer, physikalisch-chemischer und therapeu- 
tischer Beziehung. Zweite vermehrte und verbes- 
serte Auflage. gr. 8. 1845. br. 8 fl. 20 kr. 


— — die Strophelfrankbeit in allen ihren Geftalten für 
Aerzte und Nichtärzte dargeftellt. gr. 12. 1845. br. 
36 fr. 


Wawruch, Dr. Andr. Jan., praftifhe Monographie der 
Bandwurmfranfheit durch zwei hundert ſechs Krank: 
beitsfälle erläutert. Mit einem Vorworte von San. 
Rud. Biſchoff Edl. v. Altenftern. gr. 8. 1843. br. 

2 fl. 
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